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Herr Eberh. Roſenblad, Dr. d. Arzneyk. Prof. zu Lund. 

us Sam. Duraͤus, Prof. d. Phyſik zu Upſala. 
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Herr Caſten Roͤnnow, Dr. der Arzneyk. Staatsrath und 
Archiater, Ritter v. Nordſternord. 
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Herr Alex. Mich. v. Ste uſſenfelt, Generalmajor, Commend. 
v. Schwertorden * 1, 

Herr Bengt Bergius, Commiſſar. bey der Reichsſtaͤnde 
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Herr Sam. Sandels, Bergrath, R. des K. Nordſt. Ord.“ 1. 
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Fortiſikationen, Ritter des Schw. Orb. 

Herr Bar. Seven Bunge, K. M. u. Reichsrath Commend. 
des K. Nordſternord. 
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Herr Peter Waſſtroͤm, Kämmerer * 4. 

Herr Joh. Alb. Grill, Abrahamſſon, Bruks⸗Patron * 3. 
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Auslöndiſche Mirglieder. 
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Armee, Praͤſ. der iit. Akad. zu Paris. 3 
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Herr Anton Ulloa, ſpaniſcher Admiral und Aftronom, ` 

Herr Gleditſch, Prof. der Botan. zu Berlin. 

Herr Abr. Gotthelf Kaͤſtner, Hofrath, Prof. der Math. zu 
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tionsprediger zu Paris. 
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Herr M. Maty, Seccetaͤr bey der K. Soc. zu London. 
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Herr du Hamel du Monceau, Botan. Mitgl. d. K. Ak. d. 
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Michaelsorden. 
Herr Joh. Andr. Murray. Dr. d. Arzneyk. Prof. d. Bot. 
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Herr Niclas Chrift. Friis, Biſchof. in der norwegiſchen 
Lappmark * 5. 
Herr Macquer, Chymicus, Mitgl. d. K. Ak. d. W. zu 
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Herr Meſſier, Aſtronom, Mitgl. d. K. A. d. W. zu Paris. 
Herr Bartram, K. Botanicus zu Philadelphia. 
Herr Lamb. Roͤhl, Prof. d. Aſtron. zu Greifswald. 
Herr Otto Fr. Müller, Juſtizrath zu Kopenhaven. 
Herr Erich Laxman, Prof. d. Mineral. zu Petersburg * x, 
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Herr Alex. Bern. Koͤlpin, Prof. b. M. zu Stetin * 2, 
Herr Maxim. Hell, Kaif. Aſtron. zu Wien. 
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Herr Joh. Albr. Euler, Secr. der Sait St. Petersb. Ak. 
Herr Ignat. v. Born, Ritter, Bergrath zu Prag. 
Herr 


- 


Here Munibe, Comte de Penna Florida in Spanien. 

Herr Gr. Callenberg, Churſ. Kammerherr. 

Herr Perronet, Franz. Architect. E 

Herr And. Job. Lerell, Aſtr. Prof. bey b. K. e? b. W. zu 
Petersb. deſign. Prof. d. Math. zu Abo * 5. 

Herr Joſeph Banks, Eſqu. Naturhiſtor. zu London. 

Herr Dan. C. Solander, Dr. der Arzneyk. Auſſeher des K. 
Britt. Muſei zu London. 

Herr Wilh. Lewis, Chym. zu London. 

Herr Steph. Rumowsky, Prof. ber Aſtr. zu St. Peters. 
burg. 

Herr Joh. Bernoulli, Aſtron. Obſerv. zu Berlin. 

Herr Joſeph Prieſtley, Phyſicus zu London. 

Herr Aug. Ge. Richter, Prof. der Arzneyk. zu Goͤttingen. 
Herr de Keralio, Capit. Aide Major SS der Ecole Mil. zu 

Paris, Ritter. 


Der Stern mit der Zahl bey den Namen, bezeichnet 
wie viel Aufſaͤtze dieſes Mitglied feit Anfange 1770 
eingegeben hat. 


Der 
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Schw. Abh. XXXVII. B. A 


Praͤſident 
Herr Guſt. Ad. Lejonmark. 


Aſſeſſor im fón. Bergcoll. 
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Wie 
dui Häfen und Canaͤlen 


Tiefen meſſungen 
anzuſtellen m 


SD US zwo 4 : 1) wenn Sieg Uns 
reinigkeiten hinein geworfen werden, theils 
mit Fleiß, theils weil unvorſichtig Ge 
bäude ins Waſſer angelegt find. 2) Die natürliche Bes 
ſchaffenheit ber Lage, wenn Meereswellen oder ein Strohm 
die Erdmaſſe an uutiefen Stellen oder an den Ufern des 
Hafens ſelbſt aufarbeiten, Fluͤſſe in den Hafen wallen, 
Gras auf dem Boden waͤchſt, fault und ſich fam mlet, das 
umliegende Land aus Flugſande beſteht, der in den Hafen 
gefübrt wird. Es kann wohl eine und die andre [o be» 
ſchaffne Lage geben, daß, was an einem Orte aufgearbeis 
tet wird, wieder vom Strom und Wellen zu. folc; er Tiefe 
weggefuͤhrt wird, daß davon keine ſchaͤdliche $5 Vernutiefung 
entſteht, gemeiniglid) aber legt fid) das was auf einer 
A 2 Stelle 
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Stelle aufgearbeitet wird, anders wo in dem Hafen an, 
der ſo nach und nach zu huͤlfloſen Schaden, untief wird. 


Bey allen Anſtalten der Veruntiefung vorzukommen 
oder entſtandenen Schaden zu heben, muß man ſoviel als 
moͤglich, die Lage und die rechte Beſchaffenheit der Verun⸗ 
tiefung kennen. Es iſt nicht genug zu wiſſen, daß ein 
Hafen untief wird, man muß auch bie Urſachen davon fene 
nen und wiſſen, in was für Maaße es an jeder Stelle des 
Hafens geſchieht. Dieſes läßt fich mit einiger Zuverlaͤßig⸗ 
keit nicht ohne genaue Unterſuchung erhalten. Hierzu ge⸗ 
hoͤren richtige und ſeit langer Zeit verfertigte Charten, wo 
die Tiefen an jeder Stelle e ſind, und Proſile. 


Mieiſtens Debt man die Veruntiefung für nicht ſo 
febr, bedeutend an und ſchreitet nicht zum Huͤlfsmittel, bis 
fie fo überhand genommen hat, daß fie durch ihre ſchaͤdliche 
Wirkung empfunden wird und oft den Hafen (don unbrauch⸗ 
bar macht. Aus den Verzeichnungen der Stellen mit ih⸗ 
ren Tiefen und Sondirungen, die man da erſt anſtellt, be⸗ 
koͤmmt man nicht vielmehr Nachricht als man ſchon hat, 
naͤmlich, daß der Hafen untief iſt. Wie es aber zugegan⸗ 
gen, ob es in laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit geſchehen iſt, laͤßt 
ſich ſo ſchwerlich finden, wenn man nicht ſichere Nachrich⸗ 
ten von ſeiner vormaligen beſondern Beſchaffenheit zu rathe 
ziehen kann; unb fo muß man die Anſtalten die zur Grat, 
tung gegen ferneres Verderben noͤthig find, meiſt auf blofe 
' braun Ww gi ankommen laffen: 


Alſo ift böran gelegen, ſolche Charten und Profile, je 
eher deſto beffer, zu verfertigen und daß bey allen Häfen 
des Reichs zu bewerkſtelligen, damit man nach 5o, 100 
oder mehr Jahren deutlich daraus die allergeringfte | be 
traͤchtliche Veranderung ſehen kann, und ihre Urſachen zu 
entdecken im Stande iſt. Das laßt Be nun folgender gt. 
ſtalt bewerkſtelligen. ; 

$ 1) Man 
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1. Man nimmt nad) Gefallen einen gewiſſen Waſſer⸗ 
Dorigont an, z. E. den niedrigſten, ber gewoͤhnlich ſtatt fine 
det. Den bemerkt man wenigſtens an einer oder lieber bey 
mehr Stellen des Hafens, wo man ficher ift, daß nichts 
verruͤckt wird, als: an feſten Klippen oder dichten, dauer⸗ 
haften, iu Waſſer ſtehenden Mauern. Mangelt es an ſol⸗ 
chen Gelegenheiten, ſo kann man zu dieſer Abſicht Pfeiler 
von großen Steinen aufrichten, ſonſt aber braucht man 
Pfaͤhle, die man entweder dieſerwegen einſchlaͤgt, ober ſchon 
bey Bruͤcken und andern Gebäuden im Hafen findet. Hat 
man die geringſte Muthmaſſung, daß De koͤnnten verruͤckt. 
werden, ſo muß das bezeichnete Merkmal zugleich durch 
genaues Nivelliren vom Hafen aus, an einem nah gelege⸗ 
nen Felſen, eine Kirchenmauer oder ſonſt ein dauerhaft 
Gemaͤure abgetragen und da deutlich mit ber. Jahrszahl 
eingehauen werden, ſo daß man allemal den im Hafen 
angegebenen Waſſerhorizont berichtigen kann. 


e Von einem Merkmale des niebriaften Waſſers, das 
im Hafen ſelbſt angeſetzt iſt, bezeichnet man vertikal auf⸗ 
waͤrts einen Maaßſtab in Fußen und Zollen, bis auf die 
groͤßte Hoͤhe welche das Waſſer vermuthlich erreicht. Eben 
ſo verzeichnet man vom niedrigſten Waſſerhorizonte hin⸗ 
unterwaͤrts ein Paar in Zoll getheilt. An dieſem Maaß⸗ 
ſtabe bezeichnet man den beobachteten niedrigſten Waſſer⸗ 
borizont mit o, von da hinaufwaͤrts und hinunterwaͤrts 1, 
2 zd u. ſ. w. - 
2. Man verſchafft (id). eine Charte des Hafens, je 
richtiger befto beffer, Dazu braucht man eine Waſſerwage 
und eine Meßſcheibe, einige 3 bis 4 Ellen lange, au einem 
Ende mit eiſernen Spitzen verfehene Meßſtaͤbe, eine de 
rige Meßkette und eine 5 bis 6 Ellen lange in Sue gtt 
te Stange, horizontal zu meſſen, auch 2 bis 3 Staͤbe 10, 
15 unb 20 Ellen lang, die Tieſe zu meſſen. An dieſen 
letzten werden ebenfalls Fuße und Zelle verzeichnet und am 
A 3 untern 
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untern Ende wird eine kleine, aber ſtarke gleich dicke eiſer⸗ 
ne Spitze befeſtigt, die zu aͤußerſt einen Knopf, etwa ei⸗ 
nen Zoll im Durchmeſſer hält, ein wenig kleiner oder gröfs 
ſer nachdem es des Bodens Beſchaffenheit erfodert, ſo 
daß die ange, wenn der Boden locker ift, auf feiner Sd. 
che ſteht und nicht von ihrem eignen Gewichte nieberger 
druckt wird, aber mit ein wenig Gewalt im feſten Boden 
leicht niedergeht. Laͤge auf dem Boden fo lockerer Moder, 
daß man mit dieſer Stange den Unterſchied zwiſchen den 
lockern und feſten Flaͤchen des Bodens nicht meſſen kann, 
ſo bedient man ſich ihrer, die Tiefe bis auf den feſten zu 
meſſen, aber die Tiefe bis an den lockern zu finden oder bis 
an den Moder, braucht man eine andre, die am untern 
Ende eine runde duͤnne Scheibe hat, die oben auf dem Mo⸗ 
der bleibt. 


3. Im Winter auf dem iffe, theilt man ben Da, 
fen in ausgeſteckte Quadrate, deren Seiten 5, 10, 15, 
20, 25 oder mehr Ellen halten, nachdem man noͤthig fin⸗ 
det, die Ausmeifing mehr ober weniger umſtaͤndlich zu 
machen. Nachdem hauet man gehoͤrige Loͤcher fuͤr die 
Stangen mit den man die Tiefe meſſen will, in die Winkel 
jeden Quadrats, mißt die Tiefe zuerſt bis an den lockern 
Boden oder Moder, wenn ſich dergleichen findet, nachdem 
bis an den feſten, wobey man die Stangen genau lothrecht 
halt. Jedes Maaß verzeichnet man in eine vorhin einge⸗ 
richtete Tafel, damit es ſich leicht an ſeine gehoͤrige Stelle 
in der Charte anſetzen läßt, wo die Quadrate DS Dem 
verjuͤngten Maaßſtabe verzeichnet find. 


Man ver zeichnet auch in die Tafel fuͤr jede Tiefen⸗ 
meſſang, die Beſchaffengeit es Bodens, ob er mit Gras 
bewachſen iſt, aus Sand, Thon, Stein, Felſen u. d. g. 
beſteht? ob f ch ba Wrage von Fahrzeugen finden, ob fie 
blos oder mit was bedeckt liegen, welches auch auf ber Chars 
te angegeben wird. 

Waͤhrend 
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Während dieſer Arbeit muß man die Obſervationsta 
fel nachſehen, wie hoch der Waſſerhorizont iſt, und darnach 
muß man alle Meſſungen der Tiefen, durch Addiren oder 
Abziehn auf einen und denſelben Waſſerhorizont bringen, 
wozu der gewoͤhnlichſte am brauchbarſten ſcheint. 


4. Anſtatt den Hafen in Quadrate zu theilen, kann 
man Linien, an den die Tiefen ſollen gemeſſen werden, quer 
uͤber den Hafen, in Abſtaͤnden von 10, 15, 20, 25 und 
mehr Ellen abſtecken, entweder parallel oder nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Lage, theils über die ſchmaͤlſten, theils uͤber die 
breiteſten Stellen, auch laͤngſt des Hafens hin, nachdem 
man findet, daß die Tiefenmeſſungen zu einer kuͤnftig ep, 
forderlichen Erläuterung dienen koͤnnen. Laͤngſt bieten Linien 
hauet man Locher, in Abſtaͤnden von 5, 10 und mehr Els 
len, worauf die Meſſung der Tiefen, vorerwähntermaaffen . 
verrichtet wird, auch muß man alles auf einen Waſſerhori⸗ 
zont bringen. Dieſe Tiefenmeſſungen bringt man in die 
Charten und macht zugleich darnach unter ſchiedene Zus, 
welche Profile des Hafens an den Stellen zeigen, die i in 
Side und Breite am meiften unterfchieden find. 


5. Auch ift viel daran gelegen, auf den Charten und 
Profilen die Jahrzahl anzugeben, wenn die Tiefenmeffune 
gen find angeſtellt worden und nach welchem Waſſerhori⸗ 
zonte. Auch die Linien, nach welchen die Tiefen ſind ge⸗ 
meſſen worden, und die Punkte muͤſſen genau angegeben und 
ſo beſtimmt beſchrieben werden, daß ſie ſich in der Situa⸗ 
tion ſelbſt wieder finden laſſen, deßwegen muͤſſen ſie auch da 
mit aller Sorgfalt angemerkt werden, welches geſchehen 
kann, wenn man jede ſolche Linie, laͤngſt welcher die Tie. 
fen follen gemeſſen werden, etwa von einer, an Ufer gez 
legnen Klippe oder Mauer anfaͤngt, die an ber Waſſerſtaͤ · 
che liegt, ober auch, wofern es folche Gelegenheiten nicht 
giebt, große Steine zu dieſer Abſicht eingraͤbt, oder auch 


gebrannte Eichenpfaͤhle oder welche von fetten Fichten, fo 
A 4 ein: 
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eingeſchlagen, daß das obere Ende ein Paar Fuß unter 
den Waſſerhorizont koͤmmt. ; 


Verrichtet man die Tiefenmeſſungen laͤngſt Linien die 
einander rechtwinklicht durchſchneiden, oder ſind dieſe Li⸗ 
nien alle parallel, fo ift es zulaͤnglich, daß die äußerften 
Parallelen, die den Hafen einſchlieſſen, und eine und die andre 
darzwiſchen bezeichnet werden. Braucht man aber Linien 


die nicht ſo eine ordentliche Lage gegen einander haben, daß 


eine zum Abſtecken der andern dienen kann, ſo muß man 
in der Situation jede auf vorerwaͤhnte Art angeben, damit 
man nach ſo langer Zeit als auch verſtreichen mag, im 
Stande ift, völlig diefe Figur abzuſtecken und an den vori- 
gen Punkten Tiefen zu meſſen. Hierauf beruht der yore 
nehmſte Nutzen ſolcher Charten und Profile. 


6. Findet ſich keine richtige Charte vom Hafen, ſo 
kann man die Tiefenmeſſungen doch verrichten unb die Chars 
te zugleich verfe⸗tigen, wenn man ſolche Linien, långt denen 
bie Tiefen gemeſſen werden, abgeſteckt hat, welches die 

ſicherſte Art iſt, eine vollkommne richtige Charte zu be⸗ 
kommen, oder es kann auch die Abmeſſung nachdem ge⸗ 
ſchehen, nur muͤſſen vorerwaͤhntermaaſſen deutliche Merk⸗ 
male fuͤr alle Linien, laͤngſt denen die Tiefen gemeſſen wer⸗ 
den, angegeben ſeyn, wo ſolche am Ufer und im Umfange 
des Hafens eintreffen. ` 


Alex. Mich. von Struſſenfelt. 
Gen. Maj. Comm. v. Schwertord. 


: Auf gnädigen Befehl Fön. Maj., hat bie koͤn. Akade⸗ 
mie durch ihr Mitglied, Herrn Profeſſor Wilke, eine voll⸗ 
ſtaͤndigere Abhandlung über dieſen Gegenſtand ausarbeiten 
laſſen, die beſonders gedruckt wird. Indeſſen kann + 
er⸗ 
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hergehendes für jemand zulaͤnglich ſeyn, der Dës von der 
Sache einigen Begriff hat . | 


+) Untere hieher Ce Nachrichten und ſehr lehr⸗ 
reiche Beſchreibung von Arbeiten, die bey dem Bau der 
neuen Docken zu Carlscrona vorgenommen worden, fin⸗ 
det man in: Cie de bâtir fous l'eau faits - par Mr. 
‚Daniel Thunberg. . . donnéssu public par Mr. Jean 
x Ee, ... Stockholm 1776. 50 Quartſeiten mit 40 
] großen Kupferſtichen; aus dem ſchwediſchen überſetzt. 
Wem dieſes koſtbare Werk nicht zu Geſichte koͤmmt, der 
kann ſich von ſeiner Wichtigkeit aus meiner Recenſion 
deſſelben etwas unterrichten Götting. gel. Anzeig. 1778. 
132. er k 
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'effer zu prüfen und Menge und Beſchaffenheit 
der fremden Materien die es enthaͤlt zu unterſu⸗ 
chen, fo verborgen fie auch in ihm liegen, ift eine 

der nuͤtzlichern und zugleich ſchweren Aufgaben der Chy⸗ 
mie. Wir verbrauchen eine anſehnliche Menge davon tåge 
lich in den Haushaltungen, theils unvermengt, theils zu 
Speiſen, wo es nicht ſelten, wie bey allen Getraͤnken, den 
groͤßten Raum einnimmt; bey gewiſſen Handwerken und 
Verrichtungen beruht die Vollkommenheit der Arbeit, groſ⸗ 
ſentheils auf der Beſchaffenheit des Waſſers das man 
braucht, ja manchmal enthaͤlt diefe floͤßige Materie das 
vornehmſte Heilungsmittel gegen viel Krankheiten, beſon⸗ 
ders chroniſche, welche ohne Mineralwaſſer felten zu lin 
dern und zu heben find. Zu weitlaͤuſtig wäre es, jego ums 
ſtaͤndlich zu zeigen, was fuͤr Wirkungen ſeine unterſchiedene 
Beſchaffenheit in allen Faͤllen hat, da meine eigentliche 

| Abſicht 
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Abſicht jego ift, von demjenigen zu handeln, das von aus. 
waͤrts ins Reich verſchrieben wird. Iſt von ſelbigem die 
Miſchung recht bekannt, ſo ſind wir im Stande, es im 
Lande zu bereiten und dadurch nicht nur eine anſehnliche 
Summe zu erſparen *), ſondern auch beſſeres Waſſer zu 
bekommen, ſtatt deſſen das wir von der langen Reiſe, oft 
verdorben, allemal matt erhalten. Auſſerdem gewoͤnne 
man den wichtigen Nutzen fuͤr die Heilkunſt, daß man 
von der Kraft der Mineralwaſſer überhaupt, mit mehr Gee 
wißheit urtheilen koͤnnte. Die Erfahrung iſt es, die zu⸗ 
erſt lehrt, was für Aenderungen allerley Materien in un« 
fern Körper machen, aber ehe die Chemie wenigſtens 
ihre naͤchſten Beſtandtheile erforſcht hat, weiß man nicht, 
welche Theile eigenttich die wirkenden ſind. Waͤre es alſo 
durch den Gegrauch vieler Jahre ausgemacht, in welchen 
Fällen ein gewiſſes Mineralwaſſer brauchbar oder undien ` 
lich ift, fo wied doch diefe Kenntniß viel nuͤtzlicher, wenn 
man zugleich ſeinen rechten Gehalt weiß. Da hat man 
nicht nur Anleitung durch Verſuche auszumachen, welche, 
von den in ihm befindlichen Materien, die weſentlichen ſind, 
welche uͤberfluͤßig hinderlich, in gewiſſen Fällen ſchaͤdlich, 
ſondern man hat auch gleichſam lange Reihen von Verſu⸗ 
chen und Bemerkungen in Voraus. Geſetzt, es wuͤrde 
nun ein anderes Waſſer entdeckt, das völlig eben bie Ma⸗ 
terie in eben der Menge enthaͤlt, ſo iſt man nun im Stan⸗ 
de, mit Beyhuͤlſe der Tagebuͤcher, die man uͤber des vori⸗ 
gen Gebrauch gehalten hat, bald zu finden was ſich davon 

D ermars 


*) Ein Auszug aus den Nachrichten der großen Seezoll⸗ 
kammer, der auf Herrn Staatsſeer. Liliencranz Befehl 
gemacht iſt, lehrt, daß 1772. 29168 Krüge oder Bou⸗ 
teillen mineraliſche Waſſer verzollt ſind, die zu 1419 
Speciesthaler 19 Schillinge Werth find angegeben wor⸗ 
den und 25405 für 1779; auf 1248 Reichsthaler 32 
Schillinge geſchaͤtzt. Wieviel von jeder Art gekommen 
iſt, laͤßt ſich nicht beſtimmen, weil es oft nur als Mine⸗ 
ralwaſſer angezeigt iff. EE 
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erwarten laͤßt und darzu gehoͤrte ſonſt Erfahrung vieler 


Jahre. ` 


F. 2. Es giebt unterſchiedene Urſachen, warum die 
richtige Kenntniß der Waſſer bisher ſo ſchwer geweſen iſt. 
Darunter gehört, daß die fremden Materien gemeiniglich 
in geringer Menge vorhanden ſind, mehrere mit einander 
vermiſcht, folglich viel Beſchwerlichkeit und Nachdenken 
erfodert wird, fie recht von einander zu ſcheiden, auch ihre 
Art und Menge zu beſtimmen. Eine andere hauptſaͤchli⸗ 
che Hinderniß lag darinn, daß man weder von der Ber 
ſchaffenheit der enthaltenen Materien, noch von der Art, 
wie ſie mit dem Waſſer vereinigt waren, richtige Begriffe 
atte. Manche beſtreiten noch der weiſſen Magneſia ihre 
Selbſtaͤndigkeit im Mineralreiche, ob ſie ſich wohl in un⸗ 
terſchiedenen Waſſern aufgeloͤſt findet und in unbeſchreibli⸗ 
cher Menge im großen Weltmeere, ſelbſt vielen Arten von 
eden und Steinen verborgen ſie eingemengt, ja der aͤchte 
Led den die Ackerleute mit Grunde fo hoch halten, 
enthaͤlt allemal Magneſia, außer Kalk, Sand und Thon, 
wovon bey anderer Gelegenheit ausführlicher ſoll gehandelt 
werden. a 


Daß ſich Kalk im Waſſer findet, ift loͤngſt bekannt, 
wie er aber damit vereinigt iſt, das iſt meines Wiſſens noch 
nicht befriedigend ausgemacht. Nachdem Verſuche feſtge. 
ſetzt haben, daß die ſogenannte fire Luft eine wirkliche Saͤu⸗ 
re iſt, (S. meine Abh. von der Luftſaͤure, in den Schrif⸗ 
ten der Akad. 1773.) fo haben beyde nur erwähnte Um⸗ 
ftánbe und noch mehr die zur richtigen Keuntniß des Waf 
ſers gehören, neues Licht erhalten und find begreiflicher ge⸗ 
worden, dieß iſt der wahre Mineralgeiſt von dem alle gere⸗ 
det haben, ohne feine beſondere Beſchaffenheit zu kennen. 
Mein Vorſatz bindet wohl dieſesmal die Anwendung eigent⸗ 
lich an Bitter ⸗Selzer⸗Spa⸗ und Pyrmenterwaſſer, ich 
hoffe aber doch, das wird viel Erläuterung über das Waſſer 
; ins · 


. 
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insgemein geben. Will man eine Miſchung nachmachen, 
ſo muß man nothwendig derſelben Zuſammenſetzung wiſſen 
und das muß die chemiſche Zerlegung lehren. Es iſt auch, 
biefem gemaͤß, vieles von erwähnten vier Waſſern geſchrie⸗ 
ben, aber folgende Verſuche zeigen doch die Deſchaffenheit 
anders als ſie bisher iſt angegeben worden. In der Che⸗ 
mie wird ein Beweis fuͤr unumſtoͤßlich angeſehn, wenn er 
auf Zerlegung und Zuſammenſetzung zugleich gegruͤndet iſt, 
damit ich alfo bieten Gegenſtand deſto bev*'icber unterſuche, 
fo will ich erſt die Verſuche anführen, wodurch die Beſtand⸗ 
theile erwaͤhnter Waſſer entdeckt werden, und darnach die 
Wege angeben, auf denen ich gegangen bin, ſie Anh e 
nachzumachen. 


Bitterwaſſer. 5 . 
F. 3. Das ich vornehmlich unterſucht habe, war von 


Seydſchuͤtz in Böhmen, auch wird ſo viel ich weiß, ge⸗ 


woͤhnlich kein andres in Schweden eingefuͤhrt. Es hat ei⸗ 
nen herben und widrigen Geſchmack, iſt farbenlos, völlig 
wie reines. Waſſer und ſeine Schwere verhält fich, gegen 
das aus dem reinſten Schnee geſchmolzene, wie 1,0139 z 
1,0000, bey mittlerer Waͤrme. So nenne ich 15 Grad 
Kë o des ſchwediſchen Thermometers, fallt das Quecckſil⸗ 
ber darunter, ſo wird der Oden mehr und mehr ſichtbar, 
darüber, (iter nicht zu ſehn. Hier und im folgenden, wo 
die Rede von eigner Schwere iſt, verſteht ſich „daß das 
Thermometer im Waſſer ſelbſt erwaͤhnten Grad zeigt, 
denn von der Hitze des Siedens, bis herunter etwa 9 Grad, 


zieht fid) dieſes fluͤßige Weſen immer mehr und mehr zus 


ſammen, nachdem aber ſcheint es ſich auszubreiten, doch 
febr wenig und am merklichſten um den Gefrierpunkt. Aus 


ſolſchen Veraͤnderungen des Raums folgen nothwendig Up, 


gleichheiten der eignen Schwere, doch nicht in gleicher Ver⸗ 
haͤleniß, denn Gewichte von Schneewaſſer in einerlen Rau⸗ 
me bey 25, 15 und 9 Graden, verhalten fid) ohngefaͤhr, 


Tote 
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wie 2299; 2302 unb 2304. An ſich felbft kann es gleich⸗ 
viel ſeyn, was fuͤr einen Grad man waͤhlen will, nur muß 
der Vergleichung wegen, immer einer und derſelbe bleiben. 
Ich brauche erwaͤhntermaſſen den 15; vornehmlich weil ei⸗ 
ne flüßige Materie zu allen Jahrszeiten, ohne große Be⸗ 
ſchwerung auf ihn kann gebracht werden *). 


$. 4. Will man vom Waſſer fremde Beymiſchung 
abſondern, ſo muß man es durch Abduͤnſtung unzulaͤnglich 
oder untauglich machen, ſolche zu erhalten. Dieſes kann 
ganz langſam geſchehn „wenn man bas Waſſer in Sonnen- 
ſchein oder in ein warmes Zimmer ſtellt, auch ſchneller beym 
Feuer. Bende Arten habe ich verſucht, wie fid) aber in 
den Reſultaten kein hauptſaͤchlicher Unterſchied zeigt, ſo 
führe ich nur die letzten an, welche ſchneller von ſtatten gehn 
und am meiſten gebraͤuchlich ſind. Zu dieſer Abſicht dient 
ein Topf von Schneideſteine (Teljſten), der etliche Kannen 
halt. Er wird mit einem hoͤlzernen Deckel bedeckt, bis 
das Waſſer über dem Kohlenfeuer fo heiß geworden iſt, daß 
ia auffteigende Dampf, Staub und ioverafd)e abhalten 
ann. 


Sobald das Waſſer anfängt eine merkliche Wärme | 
zu bekommen, ſondert ſich davon ein graulichtes Pulver ab, 
das theils auf den Boden ſinkt, theils ſich an die innere 
Flaͤche anlegt. Es vermehrt ſich, bis das Waſſer ganz 
kocht, worauf man es alles genau vom Gefaͤße losmacht, durch 
ein ſtarkes Papier ſeiget, trocknet und waͤgt. Das ge⸗ 
ſammlete Pulver ſchaͤumt mit Saͤuren, wird in reinem 
Scheidewaſſer vollkommen aufgeloͤſt, aber Vitriolſaͤure geht 
damit zu Gipſe zuſammen, alfo ift es mit Luftſaͤure gefäts 
tigter Kalk. Wie dieſe Materie, die unter jetzt erwaͤhn⸗ 
ter Geſtalt allgemein für eine Erde gehalten wird, hier 

im 


) Dieſer Grad iff bey 59 Fahrenb. oder 127, P Pte. 
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im Waſſer aufgeloͤſt zu finden iſt, deßwegen darf ich mich nur 
auf das vorangefuͤhrte und den Fall berufen, da die Säure 
uͤberfluͤßig vorhanden iſt. (Abh. 1773. 163. Seite der 
Ueberſ.) Ich habe nachgehends gefunden, daß reines 
Kalkſpatpulver, woruͤber deſtillirtes Waſſer 24 Stunden 
in mittlerer Waͤrme geſtanden hat, gleichwohl etwas iſt an⸗ 
gegriffen worden, obgleich viel weniger als im vorherge⸗ 
henden Verſuche. Indeſſen wird hieraus deutlich, daß 
dasjenige was man in der Mineralogie Kalkerde nennt, in 
der That ein Neutralſalz iſt, das aus einem eignen fixen 
Alkali, mit fuftfáure geſaͤttigt, beſteht. Wie nun alle 
kalte Waſſer von dieſer Saͤure wenigſtens ſo viel enthal⸗ 
ten, als aus dem Luftkreiſe kann angezogen werden, ſo iſt 
auch weniger wunderbar, daß diejenigen, welche bey ihrem 
Fortrinnen unter der Erde an vielen Orten Kalk antrefs + 
fen, auch davon mehr oder weniger aufloͤſen, nachdem die 
Umſtaͤnde ſind. Alſo wird begreiflich, weßwegen die mei⸗ 
ſten Waſſer dieſe Materie enthalten und warum Theekeſſel, 
die man einige Zeit gebraucht hat, damit innerlich uͤberzo 
gen werden. Die Hitze des Kochens vertreibt die uͤberfluͤſ⸗ 
fige Luftſaͤure, und wenn dieſes fluͤchtige Aufloͤſungsmittel 
abgeſondert iſt, kann der Kalk nicht aufgeloͤſt erhalten wer⸗ 
den, ſondern faͤllt als Pulver nieder, das ſich wegen ſeiner 
Feinheit im Augenblicke der SDrácipitation feft an jede Flås 
che ſetzt die es beruͤhrt. 


Zu unterſuchen, ob der Kalk der aus Bitterwaſſer 
geſchieden ward, von Beymiſchung weiſſer Magneſia frey 
ſey, ward ein Loth abgewogen, darauf deſtillirtes Waſſer 
in ein Glas, einen Querfinger uͤber das Pulver gegoſſen 
und dann Vitriolſaͤure zur gleichen Saͤttigung hineinge⸗ 
troͤpfelt. Nachdem das Klare abgeſeigt und verdunſtet, 
da fand fih weder im Geſchmacke noch im Anſchieſſen ite 
gend eine Spur vom Bitterſalze, welches doch nothwendig 
hätte ſeyn muͤſſen, wenn ein merklicher Theil von Magne⸗ 
ſia vorhanden waͤre. X s 

„ $ 
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F. 5. Das abgeſeigte Waſſer ward über Feuer geſetzt 


und bey 90 bis 95 Grade Hitze erhalten. Bey ſtaͤrkerm 
Feuer geht leicht etwas in Duͤnſten fort. Nachdem der 


größte Theil vom erſten Einſatze (F. 4.) verdunſtet war, 


zeigte ſich wieder eine Haut auf der Oberfläche, welche 


bricht und zu Boden fällt, ſo lange ſie aus Gips beſteht, 
welches fih aus Geſchmack und Aufloͤsbarkeit leicht Deut» 
theilen läßt. Sobald fid) aber ein leicht auflösbares, her 
bes Salz zeigt, nimmt man den Topf ſogleich ab, feiget 
das gekochte heiß durch und laugt das Filtrum mit pefliliirs 
fem fiebenben Waſſer, bis das Durchgehende nicht mehr 
herb ſchmeckt. Hier muß man nur wenig Waſſer auf eins 
mal aufgieffen, zuviel loͤſet etwas vom Gipſe auf, und zu 


wenig, läßt Bitterſalz im Filtrum. 


l Daß das nun erhaltene Salz Gips ift, zeigen alle 
deſſelben Eigenſchaften und kann mit Lauge vom Alkali aus 
dem Pflanzenreiche ſichtlich gemacht werden, welche ſich 
mit deſſelben Saͤure zu einem Tartarus Vitriolatus verei⸗ 


nigt und den Kalk frey laͤßt. Der andere Gips ſchaͤumt 


wenig mit Saͤure, welches von der weiſſen Magneſia 
herruͤhrt, die zum Theil bey vorhin beſchriebenem Ko⸗ 
chen abgeſondert wird und unter dem Gipſe bleibt. Daß ſich 
dieſes ſo verhaͤlt, zeigt ſich deutlich, wenn man ihn mit 


Vitriolſäure ſaturirt. Mehr hievon unten $. T : 


$. 6. Das abgefeigte Waſſer zugleich mit bem das 
aus dem Filtrum ausgelauget ward, (. 5.) ward über ges 
lind Feuer geſetzt und abgedunſtet, bis ſich eine Haut auf 
der Oberfläche zeigt, da es in ein warmes Glas gegoſſen 
und zum Anſchieſſen hingeſetzt wird. Die Kryſtallen find 
theils kleine viereckichte, recht winklichte Priſmen, an den 
Enden mit viereckichten Pyramiden, theils dergleichen kuͤr⸗ 
gere Priſmen, von den zwo einander gegenüber ſtehende 
Seitenflaͤchen viel breiter find als die beyden übrigen und 


an beyden Enden frey, mit Spitzen verſehen, jene nur aus 
jo 
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zwo Ebenen beſtehend, die wie ein Dach zuſammen gehn, 
doch ſind die Durchſchnitte dieſer Ebene, mit der Ebene 
der Grundfläche des Priſma, an einem, den, die das Dach 
am andern Ende macht, nicht parallel, ſondern dage egen 
winkelrecht. Dieſes Salz beſteht aus weiſſer Magneſia in 
Vitriolſaͤure aufgeloͤſt, wovon man fih durch Praͤcipita⸗ 
tion mit Alkali und andern Proben leicht verſichern kann. 
Allgemein hat es den Namen Bitterſalz, feines Ge 
ſchmacks wegen, ſonſt aber wird es auch gewoͤhnlich nach 
dem Orte genannt, wo es zubereitet wird, als: Engliſches, 
Epſom, Seydlizer oder Seydſchuͤzer Salz. Meiſtens bez 
ſteht der Unterſchied nur in der Menge von Salzſaͤuren, die 
mit Magneſia geſaͤttigt daran hänge. Deßwegen wird 
das engliſche Salz in der Luft feucht, aber das von Seyd⸗ 
ſchuͤtz, zerfaͤllt in Pulver u. ſ. w. 


Wenn nichts weiter anſchießt, ſo dunſtet man das 
Waſſer von neuem ab und kann ſo fortfahren bis zum 
Schluſſe. Die Solution wird immer brauner, je laͤnger 
es waͤhrt, laͤßt ſich aber doch bis an den letzten Tropfen 
cryſtalliſiren. 


Das erhaltene Bitterſalz ift von Gipsmiſchung nicht 
frey, denn wenn man ein Loth deſſelben in ſehr wenig 
Waſſer aufloͤſt, fo bleiben kleine Cryſtallen auf dem Boden 
liegen, die ein ſelenitiſches Verhalten zeigen. Salze, die 

ſich ſchwerer aufloͤſen, ſchieſſen eher an als die, welche zur 
Aufloͤſung weniger Waſſer beduͤrfen, aber die erſten ſon⸗ 
dern fich nicht völlig ab, ehe die letzten zu erpſtalliſiren am 
fangen und da vermengen fie fich in gewiſſer Verhaͤlrniß mit 
einander. Die Erfahrung zeigt, daß unterſchiedene Salze 
auch eines des andern Aufloͤsbarkeit behuͤlflich find, fo daß 
Waſſer, welches z. E. mit Salpeter geſaͤttigt it, einen 
Theil Kochſalz auflöfen kann, und, nachdem dieſes davon 
nicht weiter angegriffen wird, fich wieder im Stande befin⸗ 
det, etwas Salpeter aufzulsſen, welches ſehr merkwuͤrdig iſt. 


Schw. Abh. Xxx VII. 25. B Wie 
P [4 A 
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Wie Bitterſalz in Geſchmack, Auflösbarfeit u. f. w. 
dem glauberiſchen ſehr aͤhnlich iſt, ſo war ich anfangs un⸗ 
gewiß, ob ſich nicht etwas von dem letzten unter dem er⸗ 
haltenen faͤnde? Hierinn ſicher zu werden wog ich ein Loth 
ab, ſeigte darauf gutes Kalkwaſſer, da es fid) denn In: 
gleich trübte, die Vitriolſaͤure verließ die Magneſia, mit 
dem Kalk in Vereinigung zu gehn. So ward nach und 
nach alles Bitterfalz zerlegt, ohne daß das darüber ſtehen⸗ 
de fluͤßige Weſen, weder durch Geſchmack noch durch Aus⸗ 
duͤnſtung, Glauberſalz entdeckte und das haͤtte ſich doch fin · 
den ſollen, wenn es in einiger Menge vorhanden geweſen 
waͤre, weil es vom Kalkwaſſer nicht gerftórt wird. 


Zu finden, ob das ſeydſchüͤtzer Salz von aller Salzſaͤure 
frey ift, ward £ Loth der letzten Anſchuͤſſe, zu einem gro» 
ben Pulver zerſtoſſen, in eine kleine Flaſche gethan und 
darauf koncentrirte Vitriolſaͤure getröpfelt. Hierbey fieng 
die Maſſe an etwas zu ſchaͤumen, und als man ein zu⸗ 
ſammengerelltes, in Waſſer getauchtes Papier daruͤber 
hielt, zeigte fid) um daffelbe ein weiſſer Rauch, bis die 
Feuchtigkeit gleichſam mit Saͤure geſaͤttigt war, da alles 
wieder klar ward, ſobald aber ein andres feuchtes Papier 
wieder in dieſer Stellung gehalten ward, entſtand derglei⸗ 
chen Rauch von neuem. Aus der Flaſche und von ben 
Papieren kam ein ſtarker Geruch von Salzſaͤure; diefe 
Daͤmpfe ſind in trockner Luft unſichtbar, zeigen ſich aber 
als weiſſer Rauch, wo die geringſte Feuchtigkeit anzutreffen 
iſt. Alſo iſt die angeführte Art eine der bequemſten, die 
geringſte Spur dieſer Säure zu entdecken. 4 


$. 7. Daß die Salzſaͤure hier nicht frey ift, folge 
daraus: daß das Waſſer mehr wie was alkaliſches, als wie 
was faures reagirt; ($. 10. A) fie wäre auch alsdann un. 
ter dem Kochen ſchon ausgetrieben worden. Alſo entſteht 
die Frage, womit ſie vereinigt iſt? Darauf laͤßt ſich mit 
Sicherheit antworten: daß es die Magneſia iſt, welche 
außer⸗ 
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außerdem, in Lauftſaͤure aufgeloͤſt, fic) gegenwärtig befin⸗ 
det und des Waſſers alkaliſche Reaktion bewirkt. Wird 
die letzte Lauge mit firem Alkali praͤcipitirt, fo findet ſich 
auch keine andere Materie. Kalk kann hier in einer Ver⸗ 
einigung mit Salzſaͤure nicht beſtehen, weil Bitterſalz vor⸗ 
handen iſt, das, vermoͤge doppelter Freundſchaft, damit 
die Baſis verwechſelt, ſo daß ſogleich Selenit und ſoge⸗ 
nannte Salzaſche (acidum Salis, mit Magneſia geſaͤttigt,) 
entſtehn. Die freye Magneſia wird auf die Art geſamm⸗ 
let, daß der Gips ſchnell in Scheidewaſſer geſpielt wird, 
das Bitterſalz ſelbſt hat doch aͤußerlich dieſelbe anhaͤngen, 
muß alſo gleichfalls durch Saͤure davon befreyet werden, 
aber das muß ſehr vorſichtig angeſtellt werden, wenn nicht 
was vom Bitterſalze mit folgen ſoll. Faͤllt man nachge⸗ 
hends mit fixem Alkali, was das Scheidewaſſer aufgelöft 
hat, fo befómmt man die ungefähre Menge ber freyen 
Magneſia. Die mit Salzſaͤure verbunden ift, loͤſt fid) 
ſchwer auf, ich habe mich folgender Naͤherung bedient: 
Ein reines Bitterſalz verliert in der Kaleination 44 pro 
Cent und vermehrt nachgehends ſein Gewicht in einem 
feuchten Raume nicht, aber Seydſchuͤtzer, welches Salz⸗ 
aſche enthält, bekoͤmmt innerhalb 24 Stunden faſt 4 des 
Verluſts wieder. Daher habe ich Salzaſche mit einer ge⸗ 
wiſſen Menge reines Bitterſalz vermiſcht, bis ſich das 
Mengſel wie ſeydſchuͤtzer Salz verhielt. Sonſt laͤßt fid) 
auch die Salzſaͤure aus falcinirtem ſeydſchuͤtzer Salze, in 
gehoͤriger Deſtillationshitze, abtreiben, fie beträgt Way 
die Hälfte des Gewichts der Salzaſche. 


$. 8. Bitterwaſſer zeigt weder durch Geſchmack noch 
durch Blaͤschen, wenn es in ein Glas gegoſſen wird, eine 
betrachtliche Menge ungebundener Luſtſaͤure. Ich heiſſe 
die ungebunden, die ſich durch Kochen abtreiben laͤßt, denn 
ſoviel als erfordert wird, die gegenwaͤrtigen Alkali, Kalke 
oder Magneſia zu ſättigen, laͤßt fid) durch fo geringe Hitze 
nicht abſondern. Die Menge der ungebundenen zu erfor⸗ 
B 2 ſchen, 
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ſchen, brauche ich folgende Vorrichtung: In einem holen, 
mit einem Boden verſehenen kupfernen Cylinder, AB DC, 
(J. Taf. 1. Fig.) paßt ein andrer EFHG, unten offen, 
auf kleinen Fuͤſſen ſtehend, ein wenig uͤber des erſten Bo⸗ 
den erhoben und ſein Durchmeſſer um ſo viel kleiner, daß 
eine Linie Raum ringsherum zwiſchen beyden Cylindern 
bleibt. Der innere hat uͤberdieß oben einen erhobenen De⸗ 
ckel, welcher in der Mitte mit einer Roͤhre! verſehen iſt, 
die X Zoll hoch ift, fein oberſter Rand ift einen guten pat 
ben Zoll niedriger, als der oberſte Rand A B, des aͤußern 
Cylinders. Dieſes deſto deutlicher zu machen, iſt die Zeich. 
nung, als wenn alles durchſichtig waͤre. i 
Will man nun unterſuchen, wieviel ungebundne Luft⸗ 
ſaͤure ein Waſſer haͤlt, ſo fuͤllt man den Cylinder damit; 
eine Flaſche K, mit gekochtem und noch heiſſem Waſſer, 
ſtellt man umgeſtuͤrzt über die Roͤhre des innern Cylinders, 
fo vorſichtig, daß keine Luftblaſe eindringt. Darnach ſetzt 
man die ganze Anſtalt uͤber das Feuer. Sobald die Waͤr⸗ 
me auf den Theil des Waſſers zu wirken anfaͤngt, der in 
dem kleinen Cylinder eingeſchloſſen ift, laͤßt dieſer feine un · 
gebundne Luftſaͤure fahren, die geht wegen ihrer Leichtigkeit 
durch die Roͤhre aufwaͤrts und ſammlet ſich zu oberſt in der 
Flaſche, indeß wird fo viel des gekochten Waſſers ausge: 
trieben, als dieſen Raum einnahm. Wenn eine Flaſche 
bis 3 ausgeleert iff, nimmt man fie weg, ſetzt an ihre 
Stelle eine gefüllte u. ſ. w. bis das Waſſer wenigſtens eine 
Viertelſtunde im Kochen geweſen iſt. Bey Umwechſelung 
der Flaſchen muß man ſo geſchwind als moͤglich ſeyn; iſt 
man dergleichen Arbeiten einigermaaſſen gewohnt, fo ge 
ſchieht es ohne große Beſchwerlichkeit, mit Hülfe eines runs 
den tiefen Loͤffels L, den man unter die Oeffnung hält. Die 
Flaſchen werden umgeſtuͤrzt, in eine Schaale mit heiſſem 
Waſſer geſtellt und wenn ſie bis auf einen gewiſſen Grad 
abgekühlt find, mißt man den Raum der in ihnen leer 
ſcheint. Den Barometerſtand und die Wärme des Waf: 
ſers in den Flaſchen beym Meſſen, muß man genau za 
zeich · 
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zeichnen. Die Meffung muß geſchehn, indem bas Waf- 
ſer noch 40 oder 30 Grad Waͤrme hat, ſonſt nimmt es 
einen Theil Luftſaͤure in ſich. Wie man aus andern Ver⸗ 
ſuchen weiß, was fuͤr eine Wirkung ungleicher Druck und 
Waͤrme, auf den Raum dieſer Saͤure haben, ſo kann 
man ſie doch, um bequemerer Vergleichung willen, auf ein 
gewiſſes Maaß, bey mittlern Barometerſtande und mittle⸗ 
rer Waͤrme bringen. Aus dem innern Raume des Cylin⸗ 
ders, mit dem verglichen, den die erhaltne fuftfáure eine 
nimmt, findet ſich endlich, wieviel eine Kanne oder ein an⸗ 
der angenommenes Maaß haͤlt. Eine ganz reine Luft wird 
nicht vom Waſſer abſorbirt, wie die Verſuche zeigen, was 
man alfo auf vorerwaͤhnte Art bekoͤmmt, iſt Luftſaͤure, dea 
ren Eigenſchaften und Verhalten, gegen allerley Erdarten 
und Metalle, in einer Abhandlung beſtimmt find, welche 
der koͤn. Soc. der Wiſſenſch. zu Upfala iſt uͤbergeben wor⸗ 
den und im naͤchſten Bande von derſelben Abhandlungen 
erſcheinen wird. 
$. 9. Aus dem Bitterwaſſer, das bey uns anlandet, 
bekoͤmmt man die vorhin angegebene Materie. Doch iſt 
die Menge etwas veraͤnderlich, welches von Zufaͤllen auf 
der Stelle, wo es erhalten wird, auch unterwegens, herruͤh⸗ 
ren kann. Ich habe auf unterſchiedene Art 10 Kruͤge, 
welche 15 Kannen ausmachen, unterſucht, jeder naͤmlich 
‚enthält ohngefaͤhr 14 Stop. Mittelzahlen des Ausſchlags 
geben für die Kanne: y 
Des Barometers mittlerer Stand 25 Zoll 3 Linien, des 
Therm. 25 Grad, welches hier ein fuͤr allemal erin⸗ 
nert wird, und auch von den folgenden Waſſern gilt. 
Luftſaͤure e E 2 Gran Cubickzoll. 
Kalk mit fuftfdure geſaͤttigt o, 09£ Loth. 
Selenit oder Gips in Ernftallen = , 114 — 
Bitterſalz in Cryſtallen e 3,905 — 
Salzſaͤure mit Magneſia vereint = 0,054 — 
Magneſia mit duftfäure gefärtige =» 0,03 — 
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Ein Cubikzoll Waſſer aus dem reinften Schnee, im 
Kolben mit gelindem Feuer deſtillirt, wiegt bey mittlerer 
Wärme, 1,90 Loth; eine Kanne wiegt alfo 190 Loth; 
eben ſo viel Bitterwaſſer aber wiegt 192, 64; ſolchergeſtalt 
zeigt der Unterſchied 2, 64 den Gehalt an, und das ſcheint 
von dem nur gefundenen, weit abzugehn. Zieht man aber 
44 pro Cent am Bitterſalze ab, als Cryſtalliſationswaſſer, 
22 am Selenit, 15 für den Kalk und 25 für die Magnes 
ſia, welche im gegenwaͤrtigen Falle zuſammen 1, 77 betra« 
gen, fo giebt der Reſt 4, 20 — 1, 77 = 2, 43 und das 
uͤbertrift nur um o, 21 den Gehalt, den die eigne Schwere 
giebt. Auch dieſer Unterſchied verſchwindet, wenn man hier⸗ 
bey bemerkt, daß ſich unvermeidlich was am Gefaͤße und 


Filtro hängt, wenn vorhin beſchr iebene Arbeiten unternom⸗ 
E? werden. 


S. 10. Nachdem wir auf angezeigte Art bie Mates 
rien gefunden haben, welche bas Bitterwaſſer mit ſich fuͤhrt, 
ſo muß man auch unterſuchen, wie weit die gewoͤhnlichen 
Reaktionsproben damit \übereinftimmen. 


A) Lakmustinktur mit reinem Waſſer gemacht und ſo 
verdünnt, daß fie ganz blau ift, läßt fic) nicht dazu brins 
gen, daß ſie ins rothe fiele, man mag ſo viel Bitterwaſſer 
dazu mengen als man will. Das ſtimmt auch gut damit 
‚ Überein, daß fid) fo wenig fuftfáute darinn befindet. ($. 9.) 

Tunkt man gegentheils ein Papier das mit Lakmus gefärbt 
ift, es habe nun bleiche Farbe oder falle etwas ins rothe, 
in Bitterwaſſer, ſo wird es einige Augenblicke darauf 
blauer, auch ein Papier mit Tinktur von Fernambok ange⸗ 
ſtrichen, wird blau. Dieſe Wirkungen ruͤhren theils vom 
Kalke her, theils von ber Magneſia, welche, in fuftfáure 
aufgeloͤſt, dieſes Vermoͤgen hat. Daß ſonſt gewoͤhnliche 
alkaliſche Salze, feuerbeftändige oder flüchtige, hieran Feis 
nen Theil paben , laͤßt ſich daraus abnehmen, daß gelbes 
Papier mit Curcume a gar nicht verändert E 

nicht 
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nicht einmal, wenn man das Waſſer durch Abdunſtung 
koncentrirt, da es doch von erwaͤhnten Alkalien ſogleich 
braun wird. 


B) Tinktur von Gallen, mit rektifieirtem Weingeiſte 
macht und mit dem Aodſtringirenden geſaͤttigt, ändert die 
Farbe des Bitterwaſſers nicht; auch nicht Blutlauge die 
mit deſtillirtem Eßig iff neutraliſirt worden. Alſo enthaͤlt 
es keine merkliche Menge einiges Metalls, wovon ſich auch 
vorhin keine Spur zeigte. 


€) Cauſtiſche Lauge von Pflanzenalkali, ſondert 
beym erſten Tropfen ein blaſichtes, weiß lichtes Praͤcipitat 
ab, das ift die Baſis des Bitterſalzes. i 

D). Laßt man einige Tropfen koncentrirte Vitriolſaure, 
in ein Spitzglas mit Bitterwaſſer fallen, ſo zeigt ſich keine 
ſichtliche Veraͤnderung. Die Materien, welche hier mit 
Luftſaͤure überfaben find, find noch zu fehu ausgebreitet, eie 
niges Aufwallen zu zeigen. Iſt aber vom Waſſer durch 
Ausduͤnſtung Kalk, Gips und der groͤßte Theil des Bit⸗ 
terſalzes abgeſondert worden, ſo ſchaͤumt es deutlich, wel⸗ 
ches von ber Magneſia herruͤhrt, die in Suftfaure aufgeloͤſt 
Aft und nun in einen engen Raum ift gebracht worden. 


sis D Zuckerſaͤure mit Pflanzenalkali gefaͤttigt, giebt 
ein. Neutralſalz, welches ſehr dienlich iff, die geringſte 
Spur vom Kalke zu entdecken. Bringt man ein wenig 
davon in ein Spitzglas Waſſer, daß dieſe Materie etwas 
reichlich enthält, fo wird der Weg ſogleich durch weiſſe 
Streifen ſichtlich, eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Bitter⸗ 
waſſer. Iſt aber der Kalk ſparſamer vorhanden, fo ſamm⸗ 
let ſich zuerſt auf dem Boden, um das niedergefallene 
Stuͤckchen Cryſtall, ein graulichtes Präcipitat, und das 
innerhalb einer, hoͤchſtens zwa Minuten. Dieks Salz 
zerlegt alle andere Vereinigungen mit Kalk, bis und mit 
Gips, in welchem Falle die Vitriolſaͤure mit dem Alkali 


zuſammengeht und die Zuckerſäure den Kalk an fid) nimmt, 
B 4 womit 
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womit fie ein febr ſchwer aufloͤsbares Salz ausmacht, wel⸗ 
ches die voretwaͤhnten Striemen oder Praͤcipitate giebt. 
Verſuche haben mich belehet, daß, wenn in einem Spitz⸗ 
glaſe Waſſer zes Loth Kalkmaterie ift, alle Säure, mit 
der ſie vereint ſeyn kann, ungerechnet, ſo wird ſie durch 
ein Stuͤckchen erwähnten Salzes ganz deutlich entdeckt und 
das braucht nur ſo groß als ein Stecknadelkopf zu ſeyn. 
Dieſe Saͤure wird vom Zucker abgeſondert, wenn man 
Salpeterſäure davon mehrmal abzieht und ſoll bald mehr 
bekannt gemacht werden. Indeß iſt ihre Vereinigung mit 
dem Pflanzenalkali, eine der nuͤtzlichſten Materien bey 
Reaktionsproben. 


F) Sogenanntes Kalkoͤl, oder: koncentrirte Solu⸗ 
tion von Kalk in Salzſaͤure, wird als ein ſicheres Mittel 
angegeben, freyes alkaliſches Salz zu entdecken, wenn es 
in ſo geringer Menge vorhanden iſt, daß andre Proben 
fehlſchlagen. Der Kalk wird auch wirklich dadurch ge⸗ 
faͤllt, ob es gleich zuweilen 24 Stunden erfordert. Aber 
wer nur aus der Praͤcipitation des Kalkes auf Gegenwart 
des Alkali ſchließt, betruͤgt fid) febr oft. Ein Exempel 
giebt das Bitterwaſſer und alle welche Bitterſalz haben, 
denn dieß verwechſelt ſeine Baſis mit dem von Salzſaͤure 
aufgeloͤſten Kalke, wodurch ein Gips entſteht der bald ſicht⸗ 
bar wird, wenn das Waſſer nicht zureicht, ihn zu erhalten. 


G) Alaun wird von Bitterwaſſer praͤcipitirt. Die 
fes zeigt (i) am deutlichſten, wenn ein Stückchen, fo groß 
als eine kleine Erbſe, in ein Spitzglas gethan wird. Denn 
nach einiger Zeit zeigt ſich ein wenig uͤber dem Boden, eine 
horizontale Schicht, die aus Alaunerde beſteht. Das er⸗ 
eignet ſich durch die in Luftſaͤure aufgeloͤſte Magneſia, wo⸗ 
von man ſich uͤberzeugen kann, wenn der Verſuch mit ei⸗ 
ner ſolchen Solution, ohne andere Beymiſchung, unternom⸗ 
men wird. Vitriolſaͤure zieht die Magneſia ſtaͤrker an als 
die Alaunerde, welche deß wegen verlaſſen wird. 

) Gif 
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H) Silberſolntion macht das Bitterwaſſer gleich 
truͤb. Beyde, Vitriolſaͤure und Salzſaͤure, die hier ges 
genwaͤrtig ſind, haben ſtaͤrkere Freundſchaft mit dem Sil⸗ 
ber als die Salpeterſaͤure, welche fie folglich wegtreiben, 
aber die neuen Vereinigungen find fo ſchwer aufzuloͤſen, 
daß ſie bald zu Boden fallen. 


1) Queckſilberſolution thut ungleiche Wirkung, nach⸗ 
dem ſie mit oder ohne Waͤrme bereitet iſt. Im erſten Falle 
geht vielmehr Brennbares weg, wie auch aus Geruch und 
Farbe augenſcheinlich if. Man muß daher bey ber Reak⸗ 
tionsprobe allemal anmerken, wie die Solution ge⸗ 


macht iſt. 


Troͤpfelt man in Bitterwaſſer etwas von einer Auf. 
loͤſung die in Kälte gemacht it, ſo faͤllt eine häufige weiſſe 
Materie, die nachdem etwas gelb wird, hat man aber der 
Solution mit Feuer geholfen, ſo wird das Praͤcipitat fos 
gleich gelb. Das gelbe ift T urpethum minerale: In 
beyden Faͤllen zeigt ſich daruͤber eine weiſſe lichte Wolke, 
die des Queckſilbers Bereinigung: mit der Salzſaͤure ane 
deutet. 


K) Mereur. Sublim, corrofiu. fonbert langſam, et 
was weißlichtes, ſchleimichtes Praͤcipitat ab, das fich for 
gleich in Salzſaͤure auflóft. Kalk unb Magneſia haben 
ſtaͤrkere Attraktion gegen die Salzſaͤure, als Queckſilber, 
welches weiß praͤcipitirt wird, wenn es Luftſaͤure an die 
Stelle, nicht nur erwaͤhnter Materie, ſondern auch ery’ 
ſtalliſirtes Pflanzenalkali bekoͤmmt, das einige Tage gepuͤl⸗ 
vert in freyer Luft gelegen hat. 


L) Cryſtalliſirter Bleyzucker, praͤcipitirt ein weiſſes 
feines Pulver, das von deſtillirtem Eßig nicht merklich aufs 
geloͤſt wird. Das gefaͤllte ift ſolchergeſtalt eigentlicher 
Bleyvitriol. Hier unb bey den Proben die mit den uͤbri⸗ 
gen Waſſern angeſtellt worden, zeigt die weiſſe Farbe, daß 
nichts Schwefelartiges oder Brennbares zugegen ift, als 

B 5 was 
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was weſentlich zu Salzen oder Eiſen gehört, ſonſt müßte 
davon dunkle Farbe entſtehn. 


6 M) Grüner oder Eiſenvitriol, wird vom Bitterwaſ⸗ 
fer zerlege, denn wenn man einen Cryſtall da hinein thut, 
fo findet fi, daß er unter dem Auflöfen eine Menge Ei⸗ 
ſen, in Geſtalt einer Ocher, laͤßt. Beyde, Kalk und 
Magneſia, von der Luftſäure aufgeloͤſt, ziehn die Vitriol 
Bure mehr als das Eiſen. 


Solchergeſtalt beſtaͤtigen erwähnte Reaktionsproben, 
alle vorhin gefundenen Beſtandtheile. Nachdem das Waſ⸗ 
fer nun aufgemacht oder ungleich abgedunſtet ift, findet (id) 
die Wirkung der Reagentia um etwas unterſchieden, aber 
hier und im folgenden verſteht man neu aufgemachtes, wenn 
nicht e anderes angezeigt wird. 


Von Selzerwaſſer. 


à $^ tr. Dieſes Waffer entdeckt dem Geſchmacke ein 
gelindes Salz und etwas alkaliſches, das durch eine feine 
und ſtechende Saͤuerlichkeit, weniger unangenehm wird. 
Seine eigne Schwere bey Mittelwaͤrme, verhaͤlt ſich gegen 
das reinſte Schneewaſſer, wie 1,0039 : 1,0000. i 


$. 12. Bringt man eine abgemeffene Menge davon 
zu vollkommnen Auf kochen, ſo ſondert ſich ein graues Pul⸗ 
ver ab, das ſich mit Durchſeigen ſammlen laͤßt und bey 
bet Unterſuchung Kalk, mit Luftſaͤure geſaͤttigt, befunden 
wird, der durch überfläßige Säure in Waffer aufgeloͤſt 
war. Sobald bloſſes Aufkvchen etwas abzuſondern vers 
mag, iſt ſolches Kalk oder Eiſen, welche beyde bey der Hi⸗ 
tze von roo Graden, von ihrem flüchtigen Aufloͤſungsmit⸗ 
tel verlaſſen werden. Man muß ſie auch gleich ſammlen, 
ſonſt mengen ſich bey fernern Abdunſten oft andre Mater 
rien ein, die nachdem viel Beſchwerde verurſachen, mena 


han jede beſonders haben will. Der Kalk ift in gegen. 
waͤrti⸗ 
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waͤrtigem Falle wohl nicht allemal von Magneſia frey, 
wenn aber das Aufkochen ſo ſchnell als moͤglich geſchieht, 
wird die fernere Beymiſchung meiſtens unmerklich. 


$. 13. Setzt man die Ausduͤnſtung weiter fort, fo 
ſondert ſich unauf hoͤrlich ein graues Pulver ab und das bis 
zum Schluſſe. Es ift daher am bequemſten, um alles ge 
lind bis zur Trockne zu evaporiren, worauf das meiſte Salze 
artige, mit deſtillirten heiſſem Waſſer, geſchwind ausge⸗ 
laugt wird. Man muß aber davon auch nicht zu viel brau⸗ 
chen, weil ein Theil des grauen Pulvers von neuem aufge⸗ 
loͤſt wird. Wird dieſes vorſichtig bewerkſtelligt, fo findet 
man eine weißlichte Materie wie Erde, welche bey ber Un⸗ 
terſuchung groͤßtentheils und mit ſtarken Schaͤumen in Saͤu⸗ 
ren aufgelöft wird und mit der vitrioliſchen, ein richtiges 
Bitterſalz giebt. Alſo ift es Magneſia, welche ihrer Nas ` 
tur nach ein wickliches erdichtes Mittelſalz ift, das im 
Waſſer etwa o, 23 Loth in der Kanne, bey mittlerer Waͤr⸗ 
me aufgeloͤſt wird und während der Ausduͤnſtung, beſon⸗ 
ders gegen das Ende und wenn die Luftſaͤure zulaͤnglich iſt, 
in artigen Figuren cryſtalliſirt, die ich in vorhin erwaͤhnter 
Abhandlung abgezeichnet habe. 


$. 14. Das Ausgelaugte vom trocknen Ueberbleibſel, 
($. 13. ) giebt nach Abdunſtung ein alkaliſches Salz, bas 
ſtark mit Säuren ſchaͤumt, in trockner Luft wie Mehl zer⸗ 
fälle und mit Vitriolſaͤure geſaͤttigt, ein vollkommnes 
Glauberſalz giebt, ohne Beymiſchung eines Tartarus vis 
triolatus. Folglich iſt es mineraliſches Alkali, von Deyo 
miſchung vegetabiliſchen Laugenſalzes frey. f 
Weiter bekoͤmmt man ein cubiſches Salz, aus viere 
feitigen Trichtern (Trattar) zuſammengeſetzt das im Feuer 
praſſelt und vom alkaliſchen Anhange gereinigt, ganz wie 
Kochſalz ſchmeckt »). Zu unterſuchen, " fi. darunter 
was 


) Was Herr B. Trichter nennt, find ohne Zweifel hole 
Pyramiden, wie beym Kochſalze. K. 
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was von Digeſtivſalze befinde, wurden 2 Cubikzoll deſtil⸗ 
lirtes Waſſer mit dem erlangten cubiſchen Salze ge 
ſaͤttigt, darauf reines Acidum tartari hineingetroͤpfelt, aber 
es praͤcipitirte ſich nichts, welches ſich doch gleich ereignet, 
wenn Digeſtivſalz gegenwaͤrtig ift, weil deſſelben Baſis, 
das Pflanzenalkali mit Weinſteinſaͤure, reinen Tartarus 
regenerit, der im Mangel bes Aufloͤſungsmittels zu Bo- 
„den fallt, ; 


Magnefia, in Bereinigung mit Salpeterſaͤure, die 
ſich fonft fo gern in Geſellſchaft mit Kochſalz findet, wird 
in Selzerwaſſer nicht angetroffen und koͤnnte da unmoͤglich 
bey dem freyen Alkali beſtehn, das fid) ſogleich mit deſſel⸗ 
ben Saͤure vereinigen wuͤrde. 


$. 15. Freye Luftſaͤure entdeckt fich. in dieſem Waf- 
ſer, durch Geſchmack und andre augenſcheinliche Proben. 
($. 17.) Ihre Menge zu finden, muß man friſches und 
nicht zuvor geoͤffnetes Waſſer, nach vorhin beſchriebener 
Anſtalt kochen. (§. 8.) 


$. 16. Nach einem Mittel aus 25 Kruͤgen, die eine 
Zeit nach der andern unterſucht wurden und etwa 14 Kan« 
nen betragen, koͤmmt für die aufgeloͤſte Materie folgendes: 
Frey fuftfáure ohngefaͤhr e 14 Cubikzoll. 
Kalk mit Luftſäure geſaͤttigt e 0,08 Loth. 
Magneſia mit ebenderſ. geſaͤttigt e 0,06% 
Mineralalkali mit ihr gefätt. in Cryſtallen o, 12 
Kochſalz | 5 0,51 
1 0,77z 
Zieht man hiervon 64 pro Cent Waſſer für Alkali 
ab, 12 für Kochſalz, Kalk und Magneſia, wie vorhin et» 
waͤhnt iſt, fo koͤmmt die Summe o, 61; nur um o, 14 
groͤßer als o, 74; der Gehalt, den man aus der eignen 
Schwere herleitet. 


ST. 
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$. 27. Die Reaktionsproben laufen folgenderges 
ſtalt ab. 


A) Ganz blaue Lakmustinktur, 20 Theile, werden 
von 1 Theil Salpeterwaſſer deutlich roth — Das, vermit⸗ 
telft der freyen zuftſaͤure. d 


Lakmuspapier wird blau, aud) das mit Fernambok ges 
faͤrbte. Gelbes, von Curcume, ſcheint ein wenig dunkler 
zu werden, doch ganz undeutlich, bis das War etwas 
eingekocht ift. Von dieſen Reaktionspapieren ift fonft das 
erſte für Säuren am empfindlichſten, doch vermag die Luft⸗ 
ſaͤure nichts darauf, vermuthlich, weil fie nicht häufig ges 
nug kann angebracht werden, denn die Tinktur wird leicht 
roth. Es entdeckt auch alles akaliſche, doch nicht durch 
grün werden, wie andre blaue Säfte, ſondern durch hoͤhe 
res Blau. Es muß daher bleich ſeyn und ſchadet nicht, 
wenn es ein wenig ins rothe faͤllt, weil da die Veraͤnde⸗ 
rung am ſichtbaſten ift. Fernambokpapier ift für alles alfa- 
liſche febr empfindlich, es fep Salz, Kalk oder Magneſia, 
es wird merklich blau, waͤre auch nicht mehr als 1 Theil 
zerfallenes Sodeſalz in 435200 Theilen Waſſer aufgelöft. 
Curcumepapier ift nicht ganz fo empfindlich, aber nuͤtz · 
lich, weil es nur von alkaliſchen Salzen und Kalken geaͤn. 
dert wird, die der Luftſaͤure beraubt ſind, aber nicht von 
Magneſia. In gegenwaͤrtigem Falle kann man daher 
gleich auf freyes alkaliſches Salz ſchlieſſen, wenn man weiß, 
das Waſſer enthalte keinen kauſtiſchen Kalk. Ich brauche 
für Alkalien meiſt keine andern reagentia, als die drey era 
waͤhnten Papiere. Violenſyrup findet fich in unſern Apothe⸗ 
ken ſelten aͤcht, der, den man bekoͤmmt, iſt faſt allezeit 
roth von der Gaͤhrung. Sein Ausſchlag ift außerdem 
zweydeutig, weil er auch vom Eiſengehalte gruͤn wird. 


B) Gallaͤpfeltinktur und Blutlauge, entdecken nicht 
die geringſte Spur von Eiſen. Es moͤchte auch bemerkt 
zu werden verdienen, daß zuletzt aus jedem Kruge, gemei⸗ 

niglich 
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niglich mit dem Waſſer eine Menge groͤßerer und kleinerer 
Klumpe, wie Roſt oder Ocher folgen, dieſe ſind oft mit 
Stuͤckchen Harz vermengt, werden vor dem Lͤthroͤhrchen 
auf Kohlen ſchwarz und ſchmelzen zu gesch, ` A Die 
der Magnet zieht. 


O) Feuerbeſtaͤndiges Pflanzenalkalii in deſtillirten Waſ⸗ 
ſer aufgelöft „ giebt nicht ſogleich eine fü chtbare Faͤllung, 
aber nach einiger Zeit findet ſich, daß ein weiſſes Pulver 
abgeſetzt ift, das mit Säuren ſchaͤumt und mit der vitrioli⸗ 
ſchen Gips wird. Kauſtiſches, praͤcipitirt ſchneller als ein 
gewöhnliches und das, welches völlig mit Luftſäͤure gefát- 
tigt iſt, zeiget kaum die geringſte Veraͤnderung. Es iſt 
zu merken, daß Cryſtallen von Pflanzenalkali germ noch 
was kauſtiſches verborgen enthalten, wenn ſie nicht einen 
oder ein Paar Tage gepuͤlvert, in freyer Luft gelegen Do: 
ben. Das Praͤcipitat in gegenwaͤrtigem Falle koͤmmt vom 
Kalke, der feiner überflüßigen Säure beraubt wird. 


D) Troͤpfelt man ſtarke Saͤuren in Selzerwaſſer, ſo 
erregen ſie eine Menge feiner Blaſen, beſonders koncentrir⸗ 
te Vitriolſaͤure. Dieſe rühren eigentlich vom mineraliſchen 
Alkali her, deſſen Luftſaͤure ausgetrieben wird, und folglich 
iſt dieſes Waſſer ſehr dienlich, mit Wein vermengt zu wer⸗ 
den, welcher dadurch mit eben der fluͤchtigen Saͤure uͤber⸗ 
laden wird, die ihm einen durchdringenden angenehmen 
Geſchmack geben, wie der, den Champagner Wein hat. 


P. E) Zuderfäure mit Pflanzenalkali, entdeckt ſogleich 
alk. 


F) Kalk ſolution in Salzſaͤure, giebt nicht ſogleich ela 
nen Abſatz, wenn nicht vom Salzwaſſer ein anſehnlicher 
Theil evaporirt iſt. Aber nach einem Tage oder mehrern, 
legt fich an die Ränder des Glaſes ein feines Kalkpulver, 
das vermittelſt des mineraliſchen Alkali von der Salzſaͤure 
abgeſondert ward. Gießt man nur wenig Tropfen zu, und 
vermehrt das Waſſer fo, daß die Luftſaͤure nicht zerſtreut 

wird, 
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wird, fo bemerkt man kein Pracipitat, ſondern es wird 
vom letztgenannten Menſtruum aufgeloͤſt erhalten. Ein 
neuer Umſtand den man bemerken muß, wenn dieſe Probe, 
die fuͤr ſicher angegeben wird, freyes Akkali zu entdecken, 
nicht in Irrthum führen foi, S. $. 10. F. 


G) Alaun, wird geſchwind von Selzerwaſſer decom⸗ 
ponirt, auch vermittelſt des freyen mineraliſchen Alkali. 


Hi Silberſolution, macht eine ſtarke, weiſſe Truͤbe, 
beydes, vermoͤge der Salzſaͤure und des freyen Alkali. 


1) Queckſilberſolution „in der Kaͤlte gemacht, verur⸗ 


facht häufige weiſſe Faͤllung; die, welcher mit Wärme ift 
geholfen worden, giebt eine gelbichte, mit braunen Flecken. 


K) Mercur. Sublimat. corrofiu, in deſtillirtem Waſ⸗ 
fer aufgelöft oder in Cryſtallengeſtalt hineingelegt, zeigt 


nicht ſogleich eine Veraͤnderung, aber nach und nach wird 
ein weiſſes Pulver abgeſondert. Iſt das Waſſer zuvor 
durch Ausduͤnſtung des dritten Theils koncentrirt worden, 


ſo geſchieht auch keine ſichtliche Aenderung, aber nach eini⸗ 
gen Tagen finden ſich braungelbe Schuppen angeſchoſſen, 
die ein beſondres Salz find, deffen Unterſuchung mehr Raum 


erfordert, als mir hier verſtattet iff. 
L) Cxyſtalliſirter Bleyzucker, giebt eine häufige reif» 


fe Präcipitation, die ganz und gar in Eßig aufgelöft wird. 
Beyde, Luſtſaͤure und Kochſalzſaͤure, verurſachen derglei⸗ 


chen Praͤcipitat. 


M) Gruͤner Vitriol in Selzerwaſſer gelegt, zeigt bald 
Ocher um ſich. 


Vom Spawaſſer. 


€. 18. Dieſes Waſſer zeigt bald einen ziemlich ſtar⸗ 
ken Eiſengeſchmack, mit einer nicht ſo merklichen ſtechen⸗ 
den 
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ben und fluͤchtigen Saͤuerlichkeit vermengt. Bey 15 Grad 
Waͤrme iſt ſeine eigne Schwere gegen das reinſte Schnee⸗ 
waſſer = 1,0010; 1,0000, alfo faft wie Regenwaſſer. 


$. 19. Wird es durch Feuer zum völligen Kochen ge- 
bracht, fo findet fid) ein feiner roſtfärbiger Bodenſatz abge» 
ſondert, den man im Filtrum genau ſammlen, waͤgen und 
trocknen muß. Nachdem thut man alles zuſammen in de⸗ 
ſtillirten Eßig, wobey ein deutliches Schaͤumen entſteht; 
man laͤßt es einige Stunden in Digeſtion und was unauf⸗ 
gelöft iſt, wird abgewaſchen, getrocknet und gewogen. Im 
abgeſeigten Eßige findet man Kalk und das unaufgeloͤſte iſt 
ein gelind dephlogiſticirtes Eiſen,, das von mineraliſchen 
Saͤuren mehr oder weniger angegriffen wird, daher man 
auch vornehmlich den Eßig zu Abſonderung des Kalkes 
braucht. laͤßt man Spawaſſer in freyer Luft ſtehn, fo ger, 
läßt es nach und nach alle fein Eiſen, nachdem deſſelben 
Aufloͤſungsmittel, die Luftſaͤure, verfliegt. Je weniger Hi⸗ 
tze hierzu gebraucht wird und je weniger die Ocher der freyen 
Luft blos geſtellt wird, deſto beſſer wird es aufgelöft, aber 
je mehr das Brennbare abgeſondert wird, deſto langſamer 
wird es angegriffen. 


$. 20. Wird bie Ausduͤnſtung nach dem Abſeigen 
fortgeſetzt, ſo ſondert ſich unaufhoͤrlich ein weiſſes Pulver 
ab, bis zum Schluſſe. Es iſt daher am bequemſten, bis 
zur Trockne abzudunſten und nachdem durch vorſichtiges 
Auslaugen, ($. 13.) das eigentliche Salzichte abzuſon⸗ 
dern, da bleibt endlich ein weiſſes irrdiſches Weſen zurück, 
das mit eryſtalliniſchen Nageln und Schuppen vermengt 
it. Das nun erhaltene Ueberbleibſel beſteht aus zweyerley 
Materien, von denen die eine durch Saͤuren mit Schaͤu⸗ 
men aufgelöft wird und eine wirkliche Magneſia iſt, die 
andre zeigt alle Eigenſchaften von Gips oder Selenit. Man 
kann ſie mit Beyhuͤlfe aller mineraliſchen Saͤuren von ein⸗ 
ander ſondern, aber das muß vorſichtig geſchehn, denn 
zu 
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zu viel Auftoͤſungsmittel und zu lang über der Maffe gelaſ⸗ 
ſen, beſonders in Waͤrme, loͤſt mehr oder weniger vom 
Gipſe ſelbſt auf, wovon ein leichter Verſuch uͤberzeugt, ob 
man gleich allgemein glaubt, Gips werde nicht von Saͤu⸗ 
ren angegriffen. 


§. 21. Wafer, damit das Uebergebliebeue ausge⸗ 
laugt ward, ſchaͤumt mit Saͤuren und reagirt wie Alkali. 
Wird es abgeſeigt und langſam abgedunſtet, ſo ſondert ſich 
davon ein ſchleimichtes Pulver ab, welches fortgeht, wenn 
man es auch mehrmal durch Druckpapier ſeiget. Hat die 
Ausduͤnſtung einen gewiſſen Grad erreicht, ſo zeigen ſich 
an des Glaſes Raͤndern ſaliniſche Vegetationen, ja zuletzt 
ſchießt, ſelbſt auf dem Boden, eine unordentliche Salzrin⸗ 
de an. Legt man etwas von dem ſchoͤnſten Salze auf 
Drucpapier, zum Trocknen in die Wärme, fo zerfällt es 
faſt ganz und gar in Mehl, hier und da findet man Kluͤmp⸗ 
chen die ſich klar halten. Dieſem gemäß, fällt man leicht 
auf die Gedanken, es finde ſich hier ein mineraliſches Al⸗ 
kali, mit einem Theile vegetabiliſchen vermengt, denn des 
erſten Cryſtallen zerfallen in der Trockne, aber nicht des 
andern ſeine. Hierinn noch weiter Sicherheit zu erhalten, 
muß man eine abgewogene Portion, gleichfoͤrmig mit Vi⸗ 
triolſaͤure ſaͤttigen und denn zum Anſchieſſen bringen. So 
bekoͤmmt man zuletzt ein deutliches ſchoͤnes Salz, an Ge⸗ 
ſtalt und allem uͤbrigen Verhalten, vollkommnes Glauber⸗ 
ſalz. Zugleich aber in kleinen, eckichten, klaren Koͤrnern, 
ein ander Salz das im Feuer praſſelt, nicht zerfaͤllt, vor 
dem Lothroͤhrchen auf Kohlen hepateſcirt, u. f. w. folglich 
Tartarus vitriolatus iff, Das letztere bekoͤmmt man in 
ſehr geringer Menge, es hat wie voriges, ein wenig Salz⸗ 
ſaͤure an ſich, denn wenn man etwas davon in concentrirte 
Vitriolſaͤure legt und ein naſſes Papier daruͤber haͤlt, ſo 
zeigt fich ein deutlicher Rauch, welcher wie Salzſaͤure riecht, 
ja man findet auch einige wenige Cryſtallen, die völlig wie 
Kochſalz beſchaffen ſind und Sal digeſtivus ſeyn muͤſſen, 
Swch. Abh. XXXVII B. C wenn 
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wenn das Alkali vegetabile, in zulänglich großer Menge 
vorhanden geweſen iſt, die News von der mineralischen 
zu treiben. 


H. 22. Mittelzahlen, für die Menge der Ingredien⸗ 
tien aus 20 Bouteillen oder 15 Kannen, geben folgendes 
für. die Kanne: 


Kuftſaͤure ohngefaͤhr e 11 Cubikzoll. 
Eiſenocher = e o, Or£ Loth. 
Kalk mit Luftſaͤure gefättige < 0,04 
Magnefia mit fuftfáure geſaͤttignet ⸗ o,03£ 
Gips in Cryſtallen e E o, oo 
Alkali minerale in Cryſtallen a 0,05 
Alk. vegetab. in Cryſtallen e o, oOo 
Kochſalz mit Alkali geſaͤttigt e o, 00£ 

en 
o, 152 


Da nun eine Kanne Spawaſſer, o, 19 mehr als eben 
ſo viel deſtillirtes Schneewaſſer wiegt, ſo bleibt, nach abge⸗ 
zognem Cryſtalliſationswaſſer, der Unterſchied zwiſchen jetzt 
angegebenem Gehalt und dem welcher aus der eignen Schwe⸗ 
re folgt, o, 073 Loth. H 


$. 23. Die Reagentia befräftigen die Gegenwart 
vorerwaͤhnter Materien. 


A) Lakmustinktur, 50 Theile, erfodern 2, hoͤchſtens 3, 
deutlich roth zu werden. Lakmus⸗ und, Fernambokpapier, 
wird vom Waſſer blau, aber das mit Curcume gefaͤrbt iſt, 
wird nicht deutlich verändert , ehe die Ausduͤnſtung das 
freye Alkali koncentrirt hat. 

W) Gallentinktur 1 Theil, macht 40 Theile Selzer⸗ 
waſſer roͤthlich, etwas ins blaue fallend. Gießt man in 
ein Spitzglas mit Waſſer 2 Tropfen Tinktur, ohne um- 
zurüͤhren, fo zeigt fid) bald an der Oberfläche eine dunkle 
violetfarbne Schicht. Einige Tropfen ER 
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nach einiger Zeit ein blaues Präcipitat oder Berlinerblau. 
So zeigt ſich deutlich die Gegenwart des Eifens, aber das 
laͤßt fid) auch ohne Zuſatz bewerkſtelligen, wenn man nur 
das Waſſer in freyer Luft ſtehen laͤßt, denn da legt ſich an 
der Oberflaͤche eine abwechſelnde Haut an, die aus einem 
ganz gelind dephlogiſticirten Eiſen beſteht. Die Luftſaͤure 
ober des Eiſens hier vorhandene Aufloͤſungsmittel, wird 
zuerſt an der Oberflaͤche abgeſondert, wo die freye Luft das 
fein zertheilte Eiſen erreicht und folches alfo nach und nach 
wegen ihrer ſtarken Anziehung gegen das Brennbare der 
Metallen, mehr dephlogiſticiren kann. Wohl aufgekoch⸗ 
tes Spawaſſer, enthaͤlt weiter kein Eiſen, woraus zu 
ſchlieſſen ift, daß es nur in der flüchtigen Säure aufgeföft 
war, denn, wenn was feſters mineraliſches damit vereinigt 
ift, fo wird es von Gallaͤpfeltinktur bis auf den letzten 
Tropfen ſchwarz. 


C) Alcali Bege eauflicitrm macht t nicht fat eine 
ſichtbare Veränderung, aber nad) 24 Stunden findet fid) 
der Abſatz an des Glaſes Seiten. Ein Waſſer das ſreye 
Luftſaͤure enthält, kann durch kanſtiſches Alkali das es in 
ſich nimmt, endlich ſo matt werden, daß alle ſein lebhafter 
und durchdringender Geſchmack verſchwindet. Aber durch 
Zuſatz von Saͤure, welche das Alkali ſtaͤrker anzieht, wird 
die vorige Lebhaftigkeit wieder hergeſtellt. 


D) Concentrirte Vitriolſaͤure in Spawaſſer getroͤpfelt, 
erregt eine große Menge Blaͤschen unter der Vereinigung 
mit Alkali, welches hier mit Luftſaͤure geſaͤttigt iſt. 


E) Pflanzenalkali mit Zucker geſaͤttigt, macht eine 
Praͤeipitation, aber etwas langſam ] weil fo wenig Kalf 
da ift. 


F) Kalk in Su: aufgelöft, zeigt erft nach 24 
Stunden Abfag. 

G) Alaun wird zerlegt. . 
C 2 H) eit. 
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H) Silberſolution macht trüb, das fif) nach und 
nach ſetzt. 


1) Queckſilber in Kälte aufgeloͤſt, macht weißgelbe 
Praͤcipitation. Die mit Beyhuͤlfe von Wärme ift bereitet 
worden, giebt braungelbe, die ſich nachdem auf dem Bo⸗ 
den anlegt, zu unterſt zeigt ſie ſich faſt weiß und daruͤber 
gelblicht. In beyden Fallen legt ſich ein dunkler metalli⸗ 
fher Fleck auf der äußern Flaͤche an. 


K) Mercur. fublim. corroſiu. macht nicht ſogleich 
einige Aenderung, aber nach 24 Stunden findet ſich ein 
lichtbraunes Pulver abgeſondert. Iſt das Waſſer durch 
Evaporation ſehr koncentrirt, ſo entſteht eine gelbbraune 
SDrácipitation. 

L) Cxyſtalliſirter Bleyzucker, giebt eine häufige weiſ⸗ 
fe Faͤllung, die in Eßig aufgelöft wird. 


M) Eiſenvitriol wird zerlegt. l ; 


Von Pyrmonterwaſſer. 


$. 24. Diß iff unter den Mineralwaſſern eines der 
angenehmſten, hat eine lebhafte und gefaͤllige Saͤuerlich⸗ 
keit, einen gelinden Eiſengeſchmack und kaum merkliche 
Herbe. Eigne Schwere bey mittlerer Wärme 1,0031. 


$. 25. Durch Aufkochen fonbert fid) ein ocherfarbe⸗ 
ner Abſatz ab, der geſammlet und unterſucht, mit deſtillir⸗ 
tem Eßig ſchaͤumt und ohngefaͤhr bis +4 aufgeloͤſt wird. 
Das aufgelöfte iſt Kalk. 


. $& 25. Wird bie Ausduͤnſtung nach dem Abſeigen 
fortgefege, fo legt fid) endlich auf der Oberfläche eine faſt 
geſchmackloſe Salpeterrinde an, die fortfaͤhrt, wenn man 
ſie gleich mehrmal abſondert oder zerbricht und zu Boden 
Gëtt, — Man kann es deßwegen bis zur Trockne abrau⸗ 


chen 
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chen und nachdem das Ueberbleibſel mit deſtillirtem Waſſer 
auslaugen, doch mit der Vorfichtigkeit, wie zuvor bey der⸗ 
gleichen Verrichtungen erwaͤhnt iſt. Was uͤbrig bleibt, 
loͤſt fich zum Theil in Säuren mit Schaͤumen auf, kann 
ſolchergeſtalt auf dieſe Art abgeſondert werden und bey der 
Unterſuchung findet fid), daß das Aufloͤsbare Magneſia ift, 
das uͤbrige ein vollkommner Selenit. 


$. 27. Das Auslaugungswaſſer abgeſeigt und gehö⸗ 
rig abgedunſtet, ſchieſſen ordentliche Cryſtallen an, die 
dem Bitterſalz voͤllig aͤhnlich ſind. Das nach der erſten 
Abdunſtung aber nach den folgenden, geht das Anſehn mehr 
und mehr davon ab. Die erſterwaͤhnten haben Geſchmack 
und alle Eigenſchaften vom wirklichen Bitterſalze, aber 
die letzten zugleich Geſchmack vom Kochſalze. Daß Kod- 
ſalz in der That eingemengt iſt, findet ſich augenſcheinlich, 
wenn eine Aufloͤſung mit Pflanzenalkali präeipitirt wird, 
bis gleich und allein alle Magneſia abgeſondert iſt und nach⸗ 
dem zur Cryſtalliſation abgedunſtet wird, denn darnach 
ſchießt Tartarus Vitriolatus an. 


Sonſt ift merkwuͤrdig, wenn 2 Theile Bitter ſalz mit 

1 Theil Kochſalz vermengt und im Waſſer aufgeloͤſt wer⸗ 
den, laſſen fie fid) nachdem nicht vollkommen durch Cry⸗ 
ſtalliſation abſondern. Iſt der Satz vom Bitterſalze groͤſ· 
fer, fo ſchießt der Ueberſchuß befonders und in gewoͤhnlicher 
Form an, vollkommen wie oben vom Pyrmenterwaſſer er⸗ 
wähnt ifte Die Miſchung erwaͤhnter beyden Salze, ſchießt 
bey einer ſchnellen Ausduͤnſtung nicht ordentlich an, ſon⸗ 
dern in einer Maffe die auf dem Bruche faſt ausfieht wie 
Sterne, mit groben und kurzen Spitzen, laͤßt man ſie aber 
langſam ausdunſten, fo zeigen fid) Cryſtallen, theils wie 
Bitterſalz, theils wie Kochſalz, ſammlet man die letzten, 
ſo findet ſich in ihnen Magneſia, die letzte Mutterlauge iſt 
ſaͤuerlich. Ich habe bemerkt, daß eine ſolche Vereinigung 
foe unterſchiedenen Neutral und Mittelſalzen ges 
C3 ſchieht. 
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ſchieht. Herr Monnet hat ſchon dergleichen vom Vitriol 
angegeben. Deſtillirt man vorerwaͤhnte Vereinigung zwi⸗ 
ſchen Biiterfalz und Kochſalz mit etwas Feuer, fo geht 
Salzſaͤure über, die von der Vitriolſaͤure abgetrieben wird, 
welche fid) durch Beyhülfe der Wärme von der Magneſia 
abſondert, mit dem mineraliſchen Alkali vereinigt zu 
werden. 


J &. 28. Aus 23 Bouteillen oder ohngefaͤhr 143 San, 
nen, giebt die Mittelzahl folgenden Gehalt fuͤr die Kanne: 


Freye Luftſaͤure, ohngefaͤhr 31 Cubikzoll. 
Kalk mit Luftſaͤure geſaͤttigt = o, 125 Loth. 
Eiſenocher e e 55012 
Gips in Cryſtallen . . 0,18 
Magneſia mit Luftſaͤure gefáttigt . e ` 0,04 
Bitterſalz in Cryſtallen . 9,14 
Kochſalz e e 0,034 
0,53% 


Zieht man davon o, 14 ab, als ohngefaͤhr Cryſtalli⸗ 
ſationswaſſer fo bleibt o, 395. Weil nun eine Kanne 
Pyrmonterwaſſer, 190, 58 Loth wiegt, fo ſollte der Ges 
halt o, 182 größer ſeyn, als er vorhin, dem Verſuche ge 
maͤß, angegeben wird. Das Gewicht der Luſtſaͤure ift weder 
bier noch im vorhergehenden gerechnet, ob es wohl etwas 
beytraͤgt, die Unterſchiede unter den Reſultaten zu vermin⸗ 
dern, die Verſuch und eigne Schwere geben. Es betraͤgt 
ehngefaͤhr für Bitterwaſſer o, ook, Selzer o, ei, Spa 
0,01% und Pyrmonter mehr als 0,033. 


F. 29. Mit Reagentien e ſich Pyrmonterwaſſer 
folgendergeſtalt: 


A). Lakmustinktur wird von ihm ſchneller roth als 
vom Spawaſſer, oder, welches auf eins hinauskoͤmmt, es 
wird 
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wird weniger davon erfodert, gleiche Wirkung zu thun. 
Lakmus und Fernambokpapier wird blau, Curcumepa⸗ 
pier aber wird nicht einmal von der letzten Lauge ge 
andert, . 


B) Gallentinktur, 2 Kies in ein Spitzglas, ma⸗ 
chen es violet, und Blutlauge berlinerblau, doch wird es 
nicht ſogleich vollkommen blau, ſondern erſt nach und nach. 
Pyrmonterwaſſer fegt auch in freyer Luft von fid) ſelbſt eine 
farbenſpielende Haut, aber weniger zuſammenhaͤngend als 
Spawaſſer. Nach dem Aufkochen findet ſich keine Spur 
von Eiken. k 


* 
C) Aleali fixum eauſticum, fallt mit dem erſten Tros 
pfen etwas von des Bitterfalzes Baſis. 


D) Alle Säuren erregen Blaſen, wenn De eingetroͤ⸗ 
pfelt werden, deſtomehr, je ſtaͤrker ſie ſind. So wird 
das Schaͤumen mit Eßig viel ſchwaͤcher, als mit koncen⸗ 
trirter Vitriolſaͤure. Es iff die freye Luftſaͤure, die zuerſt 
abgeſondert wird und nachdem die alkal Ache Materie 


ſaͤttigt. j Ge? 


E) Pflanzenalkali mit Zugerfäure geſaͤttigt, praͤcipi⸗ 
tirt Kalk ſtark und häufig. 


P) Kalk in Salzſaͤure aufgeloͤſt, macht zwar nicht 
ſogleich eine ſtarke Faͤllung, aber nach 24 Stunden findet 
fid) ein Pulver an den Seiten des Glaſes. 

; G) Alaun wird auch zerlegt, nachdem fi ch aller Kalk 
abgeſondert hat. Das geſchieht folglich von der in £ufsfäure 
aufgelöften Magneſia. 

H) Silberſolurion macht ſogleich weiffe Trübe, 

€ 4 Queck 
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I) Queckſilberſolution in Säite gemacht, giebt eine 
weißgelbe Fallung, unb die, welche in Waͤrme bereitet ift, 
noch häufiger und gelber. In beyden Fällen zeigt fich zu 
oberſt eine weiſſe leichte Dunne Schicht und auf der Ober⸗ 
fläche ein metalliſcher Fleck, ſtaͤrker wenn gekochte Solu⸗ 
tion gebraucht wird. 


K) Merc. fühl, corroſ. macht keine beſonders Dt, 
bare Veränderung, aber nad) 24 Stunden findet fich ein 
feiner Abſatz wie Ocher, der in Vitriolſaͤure aufgeloͤſt wird. 
Die allerletzte Lauge präcipitiet weißlichte Milch. 


L) Cryſtalliſieter Bleyzucker giebt eine weiſſe Faͤllung, 
die nicht völlig in Gig aufgeloͤſt wird. 


M) Eiſenvitriol, wird zerlegt. 


$. 30. Dieſes find die ausländifchen Mineralwaſſer, 
die jahrlich verſchrieben werden. Ohne Zweifel werden ſie 
auf der Herreiſe mehr oder weniger veraͤndert: aber uns 
geht nicht eigentlich ihre Beſchaffenheit an der Stelle an, 
wo fie hervorquellen, fondern mehr die, mit welcher fie dn- 
langen, dieſe habe ich im vorhergehenden anzugeben geſucht. 
Ich finde allerdings auch unter dem das hier anlangt, eini⸗ 
gen Unterſchied, aber ob ich gleich mit Fleiß nicht nur 
ſolche unterſucht habe, die zu unterſchiedenen Jahren an⸗ 
kommen, ſondern auch ſolche die zu unter ſchiedenen Jahrs⸗ 
zeiten anlangen, ſo hat ſich mir doch bisher kein anderer 
Unter ſchied gewieſen, als in dem Verhaͤltniſſe der Ingre⸗ 
dientien. Die Reſultate meiner Verſuche zu vergleichen 
und gegen das zu halten was andre gefunden haben, erfo⸗ 
dert hier zu viel Raum, waͤre auch groͤßtentheils unnuͤtz, 
weil derſelben Art, dieſe Arbeiten anzuſtellen, mehr oder 
weniger unvollkommen iſt. Indeſſen moͤchte es nicht ohne 
Nutzen ſeyn, von dieſen vier Waſſern, deren Wirkungen die 
Merge lange Zeit zu erfahren Gelegenheit gehabt haben, 
die Gehalte einer Kanne neben einander zu ſehen. 
; 1 Bitter⸗ 
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Bitterwaſ.] Selzer Spa 
Freye Luftſaͤure 2 Cubikzoll 1 4c. 3. 1 1c. 3. 
Kalk mit tuft » 


Pyrm. 
3168. 


fäure geſaͤttigt 0,093 fotb| 9,08 | 0,04 | o,12& 
Magneſia mit ! 

Luftſaͤure geſaͤt⸗ 

tigt e 0,03 0,083| o,o 0,94 
Eiſen in duft. „ 

re aufgeloͤſt — — oi£| 0,01 
Alkali miner. in kin ii id 

Grpflalen ^| — 9,12 | 0,05 — 
Pflanzenalkali in i j i 

Cryſtallen — — |ooel — 
Kalk mit Vitri⸗ i i 

olſaͤure geſaͤt⸗ 

tigt 9,114 — | 9,90%| 9,1 
Magneſia mit vir: e 

Vitriolſaͤure ` » 

gefättigt * 3,905 — — | 9,14 
Magneſia mit ) 

Salpeterſ. gef. 0,053 — — — 
Mineral Alkali À i 

mit Salzſaͤure 

geſaͤttigt — 9,51 | 9,992] 9,03% 
Ganzer Gehalt 

mit Cxyſtall · ; 

waſſer ^ 0/20 0,772| o,15$| 0,53% 
Ganzer Gehalt ; 

ohne Cryſtall⸗ 

waſſer 2,43 0,61 [, 0,39% 

1,00L0 [1,003 &: 


Eigne Schwere 1,0139 1,0039 
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Aus vorhergehender Tafel laͤßt ſich nicht nur mit 
einem Blicke abnehmen, welche Materien eigentlich je⸗ 
der Art Beſchaffenheit und vornehmſter Wirkung zuge⸗ 
hoͤren, ſondern auch welche zuſammen dienen. Die⸗ 
ſer letzte Umſtand giebt in der Folge Gelegenheit zu naͤ⸗ 
hern Unterſuchungen. 


$. 31. Die beſchriebenen Arten, das Waſſer zu 

analyſiren, ſind gerade nicht die, welche ich allemal 
zuerſt gebraucht habe, man koͤmmt ſelten ſogleich auf 
den kuͤrzeſten Weg, ehe man fion einige Zuſammenſe⸗ 
‚gungen kennt. Die kleinſten Umſtaͤnde übergehe ich 
hier der Weitlaͤuftigkeit wegen, die welche mit ſolchen 
Verſuchen umzugehen wiſſen, brauchen dabey keinen 
Unterricht. Wer dieſe Arbeit nachmachen will, muß 
dazu auf einmal drey, vier bis ſechs Kannen nehmen. 
Man kann wohl den richtigen Ausſchlag, auch mit ge 
ringern Mengen, ziemlich richtig treffen, zumal wenn 
zuvor bekannt ift was man erhakten foll, aber es erfo- 
dert viel mehr Genauigkeit, denn das, was gewoͤhn⸗ 
lich in Gefaͤßen und Seigenapieren verlohren geht, iſt 
in beyden Faͤllen faſt einerley, aber der Unterſchied 
wird fefe merklich, wenn eben die Menge in r oder 
in 12 Stop foll geteilt werden. 


Bey Beſtimmung der Gewichte, brauche ich fo 
the und Hunderetheile. Das ſcheint beym erſten An- 
blicke einige Schwuͤrigkeit zu machen, weil unſere ge⸗ 
woͤhnliche Gewichte nicht ſo abgetheilt ſind, aber der 
Sache iſt leicht geholfen. Ich brauche zu allen feinen 
Waͤgungen, einen Probiercentner von bergfeinem Sil⸗ 
ber, ſowohl weil er nicht fo viel Theile hat als ande⸗ 
re gebraͤuchliche Gewichte, als auch, weil er der Ver⸗ 
änderung durch Roſten und dergleichen, nicht fo ſehr 

unterworfen iſt, auch, weil man ihn ſehr leicht auf 
Decimaltheile eines toges bringen kann. Die Deri- 
; malrech⸗ 
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malcechnung iff von allen die behendeſte und am be⸗ 
quemſten für Ausländer, die unſer Gewichte auf die 
ihrigen bringen mollen. Bey uns iſt in der Probier⸗ 
funt x Mark = 455 Loth, wird alfo eine vorgeges 
bene Zahl von Marken mit 4 dividirt, ſo erhaͤlt man 
fetpe oder Hunderttheile derſelben: Gegentheils verwan⸗ 
delt man durch die Multiplikation mit 4, leicht a 
und ihre Hunderteheile in Mark. 


Pon der Art, dieſe waſſer durch die Aunft zu 
bereiten, zunächſt. 


III. 
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m. 
Die Art 
Blaſenſteine bey Weibsperſonen 
auszuſchneiden: 


In einem Schreiben an den Staatsrath, 
Archiater und Ritter 


Herrn Roͤnnow. 
Eingeſandt 
i von 
einem mehr Jahre außer Lanbes befindlichen Doctor 
der Arzneykunſt 
Herrn Joh. Noreen, 
Ini. Großbritt. Maj. Hofrath zu Hannover und Land⸗ 
phyſikus, jetzo Praktikus zu Hamburg. 
Auf Verlangen der kön. Akad. der Wiſſenſchaften aus 
dem Lateiniſchen uͤberſetzt 
von 


Roland Martin. 


E ſind nun uͤber 15 Jahr, als ich mir vorſetzte, im 
Druck einer Art, den Stein bey Weibsperfonen 
aus der Blaſe zu ſchneiden, herauszugeben; der 
große Werlhof, welchem Á ſogleich den auf diefe Art aus⸗ 

geſchnit⸗ 
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‚gefhnirnen Stein zeigte, beſtaͤrkte mich ſehr in meinem 
Vorſatze, aber eine ſchwere Krankheit hat mich nachdem 
gehindert, etwas von dem was ich unternommen hatte, 
auszuführen oder eines verehrungswerthen Arztes Rathe 
nachzukommen. 


Nun endlich, als ich dazu kommen, die Bemerkun⸗ 
gen zu uͤberſehn, die ich nicht in geringer Menge zu machen 
Gelegenheit gehabt habe, ſowohl in dem zahlreichen Kran⸗ 
kenhauſe zu Hameln, waͤhrend des Krieges, uͤber welches 
die hannoͤveriſche Regierung mir die Aufſicht vertrauet 
hatte, als auch in der Naͤhe um dieſe Stadt, wo ich das 
Amt eines Landphyſici verwalte, ſo finde ich darunter eine 
Nachricht, von einer Art die ich verſucht habe, einer Bau⸗ 
erfrau den Stein auszuſchneiden und halte ſolche nicht ganz 
unwerth, fie Ihnen mitzutheilen. 


Dieſe Frau war ohngefaͤhr 36 Jahr alt und hatte 
vier Jahr lang mehrere ſchmerzhafte Zufaͤlle im Unterlei⸗ 
be erlitten, auch dagegen allerley Mittel fruchtlos ge⸗ 
braucht. Die Heftigkeit ihrer Plagen nahm täglich zu, 
bis ich zu ihr gerufen ward. Als ich kam, konnte ſie we⸗ 
gen großer Schmerzen keinen Beſcheid von ſich geben, ſon⸗ 
dern war ſehr aͤngſtlich und faſt fertig abzuſcheiden. Ich 
that mein Beſtes, die Urſache einer ſo ſchweren Plage zu 
erforſchen, weil ich eher nichts ausrichten konnte. So oft 
die Schmerzen anſetzten, ſtellte ſie ſich wie eine Gebaͤhren⸗ 
de in der Arbeit. Ich fand daher noͤthig ihren Unterleib 
zu beſehn und bemerkte da eine Geſchwulſt in den Geburts 
gliedern, welche ſich fuͤhlen und ſehen ließ. Bey jeder 
Vermehrung des Schmerzens, ward die Mutterſcheide, 
in Geſtalt eines Apfels, über die labia vuluae erhoben und 
fand ſich zugleich ſo hart, daß ich nicht den geringſten Zweifel 
an einem Steine in ber Harnblaſe hatte. 


Nach entdeckter Urſache, bemühte ich mich, Werk⸗ 
zeuge zu Ausbringung des Steines, in der Sammlung 
des 
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des Landfelbſcherers zu finden, traf aber nichts dez dien⸗ 
liches an, deßwegen beſchloß ich, die Mutterſcheide blos 
mit einem Scalpell aufzuſchneiden, auch die Blaſe an ihs 
rein Halſe, wo fie am meiſten ausgedehnt war, und fo dem 
Steine Ausgang zu verſchaffen. 


Indem ich hierauf dachte und mit dem Finger die 
Stelle erforſchte, wo der Schnitt am bequemſten geſche⸗ 
hen koͤnnte, fand ſich, daß der Stein ſchon ſelbſt angefan⸗ 
gen hatte ſich einen Weg zu machen und noch mehr zu ſei⸗ 
nem vollkommen Ausgange thun wuͤrde, wenn nur der 
Kranken Umſtaͤnde Zeit dazu lieſſen. Ich fuͤhlte mit dem 
Finger, daß der harte und ſcharfe Stein, hinter dem ori- 
ficio vrethrae, etwa einen Soll davon, Blaſe und Mut 
terſcheide zerriſſen hatte, fo daß er blos und frey bornen 
in der Oeffnung ſtand. So wies mir die Natur einen 
Weg, wo ich den Schnitt mit Vortheil für die Kranke, 
anſtellen konnte. Weil kein ander Werkzeug vorhanden 
war als nur ein Scalpell und nun auch kein anderes noͤthig 
ſchien, fo ſchnitt ich damit, wo der Stein blos lag, Mut- 
terfcheide und Urinblaſe auf, von der Stelle, welche die 
Natur angab, hineinwaͤrts, etwa 2 Zoll lang, darnach 
faßte ich den Stein mit den Fingern und verſuchte ihn herz 
auszuziehn, er war aber an die innere Haut der Blaſe an⸗ 
gewachſen, ich vollendete alſo die Operation, mit dem Ver⸗ 
fahren das die Hebammen brauchen, weun ſie den feſtſi⸗ 
tenden Mutterkuchen mit den Fingern losſchaͤlen. 


Nun war nichts weiter noͤthig, als die Blaſe von 
allem Grauſe zu reinigen, damit kein ſolches fremdes We⸗ 
ſen mehr darinn bliebe, wie bisher die Frau ſo geplagt 


Eine ſolche Reinigung verrichtete ich mit den bloſſen 
Fingern, ſo gut es geſchehen konnte, weil ich ohne alles 
chirurgiſche Geraͤthe war, aber ich erinnerte zugleich den 
Feldſcherer, da er gegenwaͤrtig blieb; er ſollte auf das, was 

aus 
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aus der Wunde floͤſſe, wohl Acht geben und mich davon 
fleißig durch Briefe unterrichten. ; 


Ehe ich mich von der kranken Frau nach Haufe bes 
gab, welches nicht uͤber eine Meile war, verordnete ich dem 
Feldſcherer, gegen Abend ein Peſſarium von zuſammenge⸗ 
wickelter Leinwand in die Wunde zu legen, das mit aqua 
vulneraria angefeuchtet war, oder jetzo ſo lang die Wunde 
friſch war, mit Brantewein und das zweymal bes Tages 
abzuwechſeln. Den andern Tag darnach kam er zu mir 
und meldete, es floͤſſe nun nichts grausartiges mehr aus 
der Wunde, auch gienge der Harn ſeinen rechten Weg 
durch die vrethra, ohne alle Schmerzen. Uebrigens ſchlief 
die Kranke wohl und haͤtte Appetit zum Eſſen. 


So habe ich gegen mein Vermuthen die Freude ge⸗ 
habt, unter Anweiſung der Natur, auf eine vorhin we⸗ 
niger gewoͤhnliche Art, einen Stein aus der Blaſe zu 
bringen, der groͤßer als ein Huͤnerey war. Haͤtte ich vor 
der Hinreiſe einige Kaͤnntniß von der Krankheit gehabt, 
daß es Blaſenſtein waͤre, ſo haͤtte ich die Sache auf andre 
Art angegriffen und mit andern Werkzeugen und doch viel⸗ 
leicht nicht fo guten Erfolg gehabt. ) 


Der Vorzug dieſes Verfahrens war beſonders da⸗ 
durch deutlich, daß die Frau nach der Operation nicht allein 
auf einmal von den Schmerzen frey war, die ſie vorhin 
vier Jahr gehabt hatte, ſondern auch keine von den andern 
Ungelegenheiten empfand, die ſonſt folgen, ſo daß ſie eine 
Woche nach der Heilung, ihre Arbeit froh und munter 
verrichtete. Auch das iſt zu bemerken, daß ſie innerhalb 
des Jahres darauf ein munteres Kind gebahr und nach⸗ 
dem, ſo viel ich weiß, viermal im Kindbette geweſen iſt. 
Indeß bin ich weit davon entfernt, dieſes Verfahren für mir 
zugehoͤrig auszugeben, weil ich wohl weiß, daß es ſchon 
mehr berühmte Männer im verfloßnen Jahrhunderte ge⸗ 
braucht haben. Wilh. Fabr. Hildanus hat ſchon zu feiner 
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Zeit einer adlichen Frau den Blaſenſtein, von dem ſie 
ſchon zwey Jahr war gequaͤlt worden, nach Anweiſung der 
Natur ſo ausgezogen, wie es mir gelungen iſt, ohne daß 
Plagen darauf erfolgt waͤren. S. ſeine Obſeru. Chir. 
Cent. I. obf. 68. fol. 52. Auch unterſcheidet ſich hiervon 
nicht febr der Steinſchnitt, den Reuſch an einer gojährl« _ 
gen Frau verrichtet hat, außer daß damit ein Prolaplus 
vteri verwickelt war, Obf, An. Chir. Cent. obf, 1. p. 2. 
Eben ſo was hat hier in Hamburg Bußiere verrichtet, 
Phil, Transact. to the end of the Year 1700, abrig'd, wo 
es 188. S. heißt: „Sft aber der Stein fehr dicke, fo ift 
„es beſſer, die Finger in die Mutterſcheide zu fuͤhren und 
„den Stein an den Hals der Blaſe zu bringen ſo nah man 
„kann und die Haͤute der Scheide und der Blaſe, auf dem 
„Steine ſelbſt zu zerſchneiden. Ich ſchnitt einer Frau in 
„Hamburg den Stein auf dieſe Art, er wog 52 Unze und 
‚fie befand fich febr wohl darauf. So verhuͤtet man am 
„beſten, das Unvermoͤgen, das Waſſer zu halten, das bey 
„Weibsperſonen, gern nach Ausziehung eines großen 
„Steins folgt.“ i 


Springsfelds Art unterfcheidet ſich nicht ſehr davon; 
er hat einen Stein faſt von 4 Unzen durch die Mutterſchei⸗ 
de ausgezogen. Man ſ. Noua acta N. C. T. I. p. 8. Alle 
dieſe Beobachtungen beſtaͤtigen, daß ſich der Schnitt durch 
Mutterſcheide und untern Vertex der Blaſe, mit Vortheil 
der Kranken anſtellen läßt und fo ſcheint ein Weg zu einer 
ſichern Art gebahnt, den kuͤnftig wohl mehrere betreten moͤch 
ten. Und dieſes giebt mir Veranlaſſung, das Verfahren, 
ſo viel ſich thun laͤßt, mit anatomiſchen und chirurgiſchen 
Gruͤnden zu beſtaͤtigen, auch mit andern zu vergleichen, da⸗ 
mit dieſe Art deſto ſicherer angenommen wird. 


Die Natur hat erwaͤhntermaſſen die Stelle bemerkt, 
wo der Schnitt geſchehen ſoll, daher folgte ich auch der 
Anleitung der Natur, indem ich den Einſchnitt an E 

telle 
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Stelle anfieng, die ohngefaͤhr einen Zoll vom Anfange der 
Vrethra an der Mutterſcheide obern und vordern Theile iſt. 
Darnach habe ich ihn uͤber den Stein, wie ſolcher durch die 
Mutterſcheide und Blaſe Derausgieng , fortgeſetzt, längft 
der Mutterſcheide hin. Bey einem ſolchen Schnitte ſchnei⸗ 
det man folgendes auf: 1) Die Mutterſcheide hinter der 
obern myrtenfoͤrmigen Glandel, durch den Hintern Theil 
der ſogenannten columnae rugarum carneo- papilloſae, 2 
Zoll lang. 2) Die Urinblaſe, von ihrem Halſe bis faſt 
an ihren mittlern Theil, zwiſchen dem Eingange beyder 
Uretern, 3) Muſkelfaſern, 4) arteriöfe und venófe Ges 
Dër, die fid) in der Fetthaut da herum befinden. 5) Nere 
ven, deren Beſchaͤdigung hier nicht ſo gar viel zu bedeu⸗ 
ten hat. 


Die Urinblaſe liegt im kleinen Becken, (Heuers 
mann T. 2. p. 143.) bep Der Syrichondrofi offium pubis 
und Bogen, mif der Vorderſeite, aber mit der untern oder 
ihrer Baſis, ſtuͤtzt fie ſich auf die Mutterſcheide und wird 
damit durch eine ſchlaffe cellulofa vereinigt, (v. Haller 
Phyſiol. mai. Tom. J. p. 302.) Der Blaſe oberer Ver⸗ 
tex und der übrige Theil, wird vom peritonaeo eingenom⸗ 
men, das an ihrer Hinterſeite herunter geht, bis zum Ein⸗ 
gange der Ureteren, von welcher Graͤnze es ſich ferner nach 
dem innern Muttermunde begiebt, (daſ. 303. S.) Hin⸗ 
ten an derſelben Baſis, gehn die Ureteren hinein, vornen 
geht die Vrethra ab, fo geben die Abſtaͤnde dieſer Oeffnun⸗ 
gen von einander, faſt ein Anſehn wie ein Dreyeck. Die 
Vrethra geht in gerader Linie, horizontal von der Blaſe, 
vorwaͤrts unter dem Koͤrper der Clitoris, uͤber die Mutter⸗ 
ſcheide mit welcher ſie durch eine Fetthaut verbunden iſt. 
Sie iſt nicht länger als ohngefaͤhr 1 Zoll, geht vorwaͤrts 
unter den Bogen des ollis pubis und offnet fich in dem 
obern Theil der Mutterſcheide, an der aͤußern Graͤnze 
der Geburtsglieder, zwiſchen den Nymphen, etwa eine íi 
nie unter der Clitoris. (Daf. P, U. 86. S.) 

Schw. Abh. XXXVIL B. D S Der 
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Der Raum zwiſchen erwaͤhnten drey Oeffnungen, der 
Ureteren und der Urethra, iſt faſt ein gleichſchenklichtes 
Dreyeck, defen Baſis die Linie ift, die man von einem Ures 
tre zum andern ziehen kann. Betrachtet man nun dieſes 
Dreyeck als in der Mitte durch eine Linie halbirt, die man 
von ſeiner Baſis ſenkrecht gehend annimmt, ſo wird man 
finden, daß dieſer Linie Lange für die Oeffnung zulaͤng 
lich iſt, die man nach der neuen Methode machen muß, ſo⸗ 
wohl in aller Abſicht auf das Alter, als auf des Steines 
Groͤße. Bey jungen Maͤgdchen, deren Hymen noch ganz 
iſt, laͤßt ſich dieſe Operation nicht verrichten, denn der 
Sphincter iſt ſo zuſammengezogen, daß man kaum mit ei⸗ 
ner Sonde hinein kann. 


In Salzhemmendorf, unweit Hameln, habe ich Ge⸗ 
legenheit gehabt, ein dreyzehnjaͤhriges Maͤgdchen zu ſehn. 
Ich kam den Abend hin, von meiner Reiſe ermuͤdet, daß 
ich nichts ausrichten konnte, gab indeſſen dem Maͤgdchen 
einige Tropfen Effentia opii und ließ ein Cataplaſma aufa 
legen. Die Nacht darauf hatte die Blaſe ſo viel Staͤrke 
bekommen, daß ſie von ſich ſelbſt den Stein ausgetrieben, 
der doch 3 Quentchen wog. Ben ſolchen Vorfaͤllen kleiner 
Steine, kann man das gewöhnliche Verfahren bloffer Ers 
weiterung brauchen. ; 


Bey Weibern kann man mit mehr Leichtigkeit, beſon⸗ 
ders wenn die Schmerzen anhalten, eine ausgehoͤlte Son⸗ 
de in die Blaſe bringen und ſie ſo weit niederdruͤcken, daß 
man mit dem Finger, der Sonde oder des Catheters Aus⸗ 
hoͤlung fühle und faſt fie ſieht, da iſt es nicht ſchwer fie mit 
dem Biſtouri zu finden. ) 

Ich habe diefes Verfahren an Leichnamen verſucht 
und allemal gefunden, daß es gelungen iſt. 

Auf dieſe Art, wenn naͤmlich der Schnitt in dem 
dreyeckichten Zwiſchenraume nach erwaͤhnter Perpendiku⸗ 


larlinie geſchieht, hat man keine Gefahr, — obet 
erito⸗ 
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Poritonaͤum zu beſchaͤdigen, von dem die Blaſe an dieſer 
Stelle frey iſt, (Haller daf. 304. S.) da doch ſonſt jeder, 
der was von der Chirurgie weiß, leicht verſteht, was fuͤr 
Verderben und beſchwerliche Folgen eine Beſchaͤdigung 
dieſer Theile verurſacht, ſie mag durch Kunſt oder durch 
Zufall geſchehn. : 


Reuſch hat feine Operation an angeführter Stelle be, 
werkſtelligt, Springsfeld weiter vor, darauf ein Unver⸗ 
mögen, den Arin zu halten, erfolgt ift. 


Sowohl der Blaſe als der Mutter muſkuloͤſe Zuſam⸗ 
menſetzung iſt ſo beſchaffen, daß hiervon wenig oder keine Un⸗ 
gelegenheit entſteht. Vornezu oder näher gegen den Schluß 
der Mutterſcheide, hat der große Herr von Haller kreis- 
foͤrmige Fleiſchfibern geſehen, (Phyf. T. VII. p. 2.) aber 
im hinterſten Theile, wo hier der Schnitt vorgeſchlagen 


iſt, finden ſich entweder bloß einige nach der Laͤnge gehende 


Fibern, oder gar keine. 


In dem erwaͤhnten dreyeckichten Zwiſchenraume der 
Blaſe laffen fid) alle da befindliche $ángenfiebern leicht von 
einander ſondern und der Gewaltthaͤtigkeit des Steinſchnei⸗ 
dens entziehen. (Bohnii circ, anat, progr. XIV, p. 200. 
Morgagn. Epiſt. p. 69.) 


Waͤren auch hier einige Fibern, ſo kann doch aus 


ihrer Durchſchneidung kein Schade entſtehn, weil ſie hier 
leicht zuſammenheilen. In der Operation die Reuſch be, 
ſchrieben hat, finden wir, daß die Frau innerhalb 3 Ta⸗ 
gen geheilt war, ob fie gleich 80 Jahr alt war (obf. I. p. 4.) 
In der, welche Springsfeld beſchreibt und in meinem Falle, 
war die Wunde innerhalb acht Tagen geheilt. 

Die Sphinfteres werden nicht beſchaͤdigt, weil ſich 
von ihnen an der Stelle, wo geſchnitten wird, nicht eine 
Spur findet. (de Graf Cap. IV. de meatu vrinar.) Auch 


hat man wegen der kleinen Aeſte von Pulsadern nichts zu 
D 2 befuͤrch⸗ 
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befuͤrchten, die hier zu finden ſind, von den hypogaflricis 
herſtammen und fo gezählt werden: vterina, velicalis ima, 
haemotrhoidaea media et vaginalis, (Haller i icon, anatom, 
Faſcic. IV. vafa peluis. ) Im erwaͤhnten Dreyecke ſind ſie 
ſehr klein und wie in ſie eine lockere und nachgebende Zel⸗ 
lenhaut gebet, fo koͤnnen ei ie fid) leicht zuſammenziehn und 
Ges 


Jan der Operation bie ich machte, fab ich " wenig 
Blut; bey der die Reuſch beſchreibt, find når einige Tro⸗ 
pfen ausgefloſſen. Springsfeld dagegen meldet: Es ſey 
mehr Blut gefloſſen, weil er den Sphinkter der Blaſe be⸗ 
ſchaͤdigt, der mit mehr Adern verſehen iſt. (Haller Phyſ. 
T. VII. p. 320.) 


Sodiel, anatomiſche Gründe betreffend, wird zulaͤng 
lich ſeyn. Ich will alſo, mit Ihrer Erlaubniß, berichten, 
was mehr Schriftſteller hieher gehoͤriges melden. 


Bey den Arabern und Aegyptern ift gebräuchlich ges 
weſen, die Urethra mit eingeblaſener Luft zu erweitern, da⸗ 
mit der Ausgang fuͤr den Stein deſto freyer wuͤrde. Die⸗ 
ſes hat Douglas bey den Engelländern befolgt und in Die 
Urethra Wieken aus rad. gentian, und Spongia praepa- 
rata gebracht. (Lithot. p. 68.) Unter den Italiaͤnern 

Bertrand, (Traité des operations de Chirurgie trad. par 
M, Romilla. p. 158.) So koͤnnen wohl kleine Steine 
ausgehn, aber groͤßere oder ſcharfe, erfodern eiſerne Werk⸗ 
zeuge. Daher auch von den Neuern unterſchiedene ſolche 
erfunden find, die Urethra ohne Bluten zu erweitern. Die 

Urethra laßt fid) auch in der That febr erweitern, wenn fie 

aber uͤber ihre natuͤrliche Weite ausgedehnt wird, ſo wird 
ſie zu ihrem ordentlichen Geſchaͤfte unvermoͤgend und iſt 
auch nachdem durch Kunſt nicht wieder dazu zu bringen. 


Auf dieſe Art, ohne blutige Zerreiſſung und Gewalt, 
ift kein Stein herauszubringen, der größer als eine Haſel⸗ ; 
nuß 
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muß iſt, (Heuermann Chir. T. 2. p. 173.) deßwegen iſt 
eine blutige Erweiterung der Urethra gewoͤhnlich geworden. 
Einige haben fie auf der Seite aufgeſchnitten, andere aufs 
waͤrts, andere niederwaͤrts, andere auf beyden Seiten, 
aber doch groͤßere Steine nicht ohne Schaden herausbrin⸗ 
gen koͤnnen, weil die Urethra, mit einer zellenfoͤrmigen 
Haut, vom Anfange an die Mutter verbunden iſt, bis an 
das Ende zwiſchen beyden Nymphen, uͤberall mit ihr eben 
das Weſen, eben die Weite und Feſtigkeit hat, ſo, daß 
fie ohne ihre Begleiterinn, die Mutterſcheide, nicht kann 
allein, weder aufwaͤrts noch an den Seiten aufgeſchnitten 
werden, ohne zugleich die Sphincteres zu beſchaͤdigen. Auf 
ſerdem koͤmmt der Blaſe unterer Vertex mit in diefe Ge⸗ 
fahr, welcher nothwendig muß aufgeſchnitten oder wegge⸗ 
nommen werden, wenn ein groͤßerer Stein da herausgehen 
ſoll. Es wird aber dieſes beym Vertex abgerathen und 
er ſoll bey dieſer Art nicht beruͤhrt werden. 


Die Zerſchneidung dieſer Theile macht gern Haͤmor⸗ 
rhagien, Fieber, Entzündung und wenn endlich ſolche Une 
gelegenheiten abgewandt werden, folgt doch ein Unvermoͤ⸗ 
gen, den Harn zu halten, oder oft eine Fiſtel, die ganze Le⸗ 
benszeit durch. 


Die uͤbrigen Operationen die ſonſt bey beyderley Ge⸗ 
ſchlechte pflegen vorgenommen zu werden, vornehmlich die 
Lateraloperation beym weiblichen, ſollten nie unternommen 
werben, weil ſie mehrere Theile in Gefahr ſetzen, deren 
Beſchaͤdigung ſelbſt ums Leben bringen kann. Wuͤrden 
auch dieſe Theile nach den beſten Anweiſungen zerſchnit⸗ 
ten, fo ift doch die Beſchaͤdigung der Mutter unvermeid ⸗ 
lich, auch desInteflini recti und der groͤßeen Blutgefaͤße. 


Was hierbey fuͤr Gefahr vorfaͤllt, iſt jedem bekannt, 
der im Steinſchneiden Uebung hat. 


DENN Die 
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Die Art Operation, die man apparatus altus nennt, 
wird unter andern vom Heuermann geruͤhmt, (daſ. 187. 
S.) der zugleich ihre Ungelegenheiten aus dem Wege 
raͤumt und den Vorzug der Methode maͤnnlich ver⸗ 
antwertet. ; 


Soll man hiervon fagen was fid) gehört, fo uͤbertrift 
dieſe Hrt wohl die andern, und muß, außer der welche ich jego 
beſchrieben habe, fuͤr die beſte gehalten werden, weil ſie 
den lebensgefaͤhrlichen Folgen nicht ſo ſehr unterworfen iſt. 
Wenn aber der Stein am Boden der Blaſe feſtgewachſen 
ift, welches ſich oft genug ereignet, ſo glaube ich, es ſey 
meiſt unmoͤglich ihn abzuloͤſen und herauszubringen. 


Nachdem ich nun, ſoviel mein Vorſatz erfodert, dieſe 
Methoden mit der von mir angegebenen verglichen habe, 
ſo wird, glaube ich, niemand zu finden ſeyn der ſie ver⸗ 
wirft, ſondern jeder wird ſie gern annehmen. Denn iſt 
der Stein angewachſen, ſo kann man ja dazu kommen, Ke 
mit den Fingern loszufchälen, es ijt aber keine Gefahr vor 
Haͤmorrhagien, Entzuͤndung, Fieber oder Unvermoͤgen 
den Harn zu halten, von Fiſtel oder andren Krankheiten 
die ſonſt befuͤrchtet werden; auch braucht man keinen grofa 
fen Vorrath von Werkzeugen, damit die Kran ken erſchreckt 
werden, nur Scalpell und Catheter ſind hinlaͤnglich, die 
Operation in wenig Minuten zu verrichten. 


Dee erſte Schriftſteller, fo viel ich weiß, ift Hilda⸗ 
nus, der durch der Blaſe untern Verter den Stein aus⸗ 
genommen und dieſen Handgrif zuerſt ausgeuͤbt hat. 
(Lithot. veſicae Ao. 1626. cap. 21. p. 258.) 


Martin Liſter, welcher ſich mit Bruder Jacques 
Methode beſchaͤftigte, hat dieſes in der Mutterſcheide thus 
liche Verfahren mit wenig Worten erwaͤhnt, (rer Parif. 
2.254. feo.) und fogt, fo haͤtte man den Stein bey Weibs- 

per ſo⸗ 
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perſonen allemal am leichteſten ausſchneiden koͤnnen, naͤm⸗ 
lich mit dem Scalpell, innerhalb der Mutter ſcheide, auf 
der Blaſe zu ſchneiden. Ja Mery ſtellt dieſes Huͤlſsmit⸗ 
tel vor, verwirft es aber nachdem, aus Furcht vor Stil- 
licidio vrinae und Fiſteln. (Sur la manisre de tailler 
T. IV. p. 30.) | 


Unter den Neuern Hat ihm Lebret Beyfall gegeben, 
(Effai für l' abus des régles générales dans les accouche- 
mens, p. 193.) Aber unter dieſen allen findet fid) keiner als 
Hildan, der biefen Handgrif mit Vorſatz ausgeübt hats 
te, fondern fie haben gefürchtet, es möchten Fiſteln oder 
beſtaͤndiger Ausfluß des Urins darauf folgen. Oder auch, 
haben ſie die Stelle nicht recht angegeben, wo die Opera⸗ 
tion geſchehen ſollte, deßwegen glaube ich, es werde nicht 
ohne großen Nutzen ſeyn, die Art ſelbſt mit wenig Worten 
anzuzeigen, die kuͤnſtig zur Nachfolge dienen kann. 


Man muß ein gerades Scalpell ober Biſtouri ben 
zer Hand haben und einen ausgehoͤlten (crenatus) Stahl⸗ 
katheter, deſſen Beugung etwas groͤßer und mehr zu viel 
gewoͤlbt ſeyn muß, als man ſich gewoͤhnlich beym Geſchlech⸗ 
te beblent, — 

IN 

Die Weibsperfon die fot operirt werden, muß aufs 
gedeckt auf einem Polfter oder Kiffen liegen, mit aufwärts 
gebogenen unb offenen Schenkeln. Der Katheter wird durch 
das orificium vrethrae hineingebracht und ſeine Beugung 
an die aͤußern Geburtsglieder mit der linken Hand geſtellt, 
da inzwiſchen der Chirurgus, der als Gehuͤlfe bey der Hand 
ift, einen oder beyde Finger in die Mutterſcheide bringt, 
ſie ans Geſaͤß (anus) zu halten. 


Hierauf wird nun die Mutterſcheide am Katheter, 
nach erwaͤhnter Perpendikularlinie aufgeſchnitten, hinter 
der Glandula myrtiformis, durch ben binterften Theil 
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der columnae rugar, fupremae, einen oder a Zoll lang, 
nachdem der Stein groͤßer oder kleiner iſt, der Je nad» 
dem mit bem. Finger leicht auagieon läßt. 


Die Blaſe wird nachdem von allem Seat gereinigt 
und es ift nichts übrig, als die Leinwand hineinzubringen, 
die in Geſtalt eines peſſarium zuſammengewickelt und mit 
Weingeiſt oder Aqua vulneraria benetzt! wird, aber, 
mal des Tages abgewechſelt. 


Dieß habe ich, im Vertrauen auf Ihre bit; 3e 
rem Urtheile unterwerfen wollen, womit ich mid) zugleich 
Ihrer Gewogenbeit empfehle. Hamburg den nm ie 
VU 6t 
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IV. | 
Anmerkungen 


uͤber 
vorhergehende Abhandlung. 
Von ' 
Olof Acrel 


er Verfaſſer hat den Verlauf dieſes Vorfalls mit 

$ viel Einſicht und Genauigkeit aufgezeichnet. Die 

Sache verdient es und ich glaube, wenn ſolche 

Kranke allemal in die Hände fo aufmerkſamer Männer fie« 

len, fo würden wir oft allgemeinere Nachricht davon erhale 
ten und die Vorfälle würden weniger ſelten ſeyn, als jego. 


Der Herr Verfaſſer hat ſelbſt, unterſchiedne ber At, 
tern Schriftſteller angefuͤhrt, die in ſolchen Fällen einige 
Kranken geſehn und behandelt haben. 


Außer dieſen haben Bonetus a), Schenkius b), 
Mangetus c), Benivenins d), Martin e) (unſers gelehrten 
Profeſſors der Anat. und Chir. Herrn D. Rol. Martins 

verſtorbener Vater,) mehrere zu verſchweigen, unterſchie⸗ 

dene dergleichen Vorfaͤlle, bey Maͤnnern und Weibern, 

aufgezeichnet. Drey bey Weibern ſind mir auch vorgekom⸗ 
men, die ich in kurzem bekannt machen will. 

i : D s Alle 

a) Med, Septentrionalis. L. III. Se&: XXVI. Cap. v. XII. 

XVII. XVIII. XXXIII. XXXIV. XXXV. <b) Obf; Med. 

L. III. obf V. et VII. c) Biblioth, med. pract. Tom. I. 


p. 549. et 351. d) Obf. Cap. LXXVIIL, e) In A&. lit. 
Sueciac, 1726. pag. 137. et ſequ. 
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Alle beweiſen die Möglichkeit und eine uͤbereinſtim⸗ 
mende Gleichheit im Verlaufe; ſolche Faͤlle haben auch ver⸗ 
muthlich dem Celſus die erſte Anleitung zum Steinſchnitte 
aus der Blaſe nach der von ihm gebrauchten Art gegeben, 
aber die Ungelegenheiten dieſes Verfahrens find in der Fol- 
ge, felbft von dem Erfinder, als gefährlich angeſehen wors 

den und die Methode ift verlaſſen, von wenigen oder keinen 
befolgt worden, außer in einzelnen Faͤllen bey Kindern un⸗ 
ter 10, 12 Jahren, beſonders wenn der Stein am Mun⸗ 
de der Blaſe angewachſen iſt. ] 


Blaſenſteine, welche eingehuͤllt (inhoelfade) oder 
ſonſt ſcharf und zackicht ſind, erregen zufaͤllige Ent⸗ 
zuͤndungen, Geſchwuͤlſte, Freſſen und Ausbruch auf der 
Haut, kommen endlich von ſich ſelbſt heraus f) durch 
das heftige Druͤcken, das fie verurſachen, wenn fie nicht au» 
vor mit einiger Huͤlfe ausgenommen werden, wie hier ge⸗ 
ſchehen ift. ; 


Goldjergeftalt koͤnnen Blaſenſteine an mehr Stellen 
in der aͤußern Haut ſich finden und darbieten, nachdem es 
ſich mit ihrem Sitze in der Blaſe, den Weichen, ohne 
oder mit hernia veficae, im perinaeo, fcroto, vagina mu- 
liebri, fundo vteri inuerſo g), u. f. w. verhaͤlt. Eben 
wie Gallenſteine ſich Oeffnung im hypochondrio dextro 
und Nierenſteine uͤber den Lenden machen. Bey den Aerz⸗ 
ten heiſſen ſolche Stellen loci neceffitatis für eine unum⸗ 
gängliche Operation zu Ausnehmung des fremden Kór- 

) pers 

£) Ein merkwürdiges Beyſpiek in J. G. F. Jahns Diff. de 

inſolita calculi ingentis per ferotum! exclufione, Wits 
tenb. 1750. 

g) Koͤn. Chir. Akad. Mem. T. IV. p. t -- 100. v. Herrn 
Verdier, auch T. VIII. p. 334 - 354. v. Herrn Louis, 
Mem, fur les pierres urinaires formées hors des voies na- 
turelles de Purine, find über dieſen Gegenſtand fo reich 
uni lichtvoll, bag (ie ganz und gar mäffen geleſen wer- 
den. 
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pers; aber loci electionis haben ihre bezeichneten Merk⸗ 
male bekommen, die ein ober der andere Vorfall nun nicht 
leicht verruͤcken kann. is 


Findet fid) ein ausgeſchwollner Stein an ber Stelle, 
welche der Herr Verfaſſer angiebt, in oder ſchon an der 
offnen Haut, ſo iſt gewiß keine andre Stelle noͤthig ihn zu 
ſuchen und die Kunſt den Stein auszunehmen ſo unbe⸗ 
deutend, daß ſie weder den Namen des Steinſchneidens, 
noch einer kuͤnſtlichen chirurgiſchen Operation verdient. Iſt 
ber Stein, auch bey Weibsperſonen, frey und fällt in der 
Blaſe hin und her, nach den Bewegungen des Koͤrpers, 
ſo zweifle ich, ob dieſes Verfahren thulich und rathſam iſt. 
Wegen der Empfindlichkeit der Theile die in dieſem drey⸗ 
eckichten Raume der Blaſe vorkommen, hat es keine Ge⸗ 
fahr, wie vom Herrn Verfaſſer ganz wohl iſt gezeigt wor⸗ 
den, aber Unvermoͤgen das Waſſer zu halten, iſt unver⸗ 
meidlich h). Wäre nicht dieſer einzige, aber ſchwere und 
in die fånge tödliche Umſtand hinderlich geweſen, fo hätte 
weder Mery i), noch andere nachforſchende Steinſchnei⸗ 
der, nun faſt ſeit hundert Jahren, eine andere Stelle als dieſe, 
zum Steinſchneiden bey Weibsbildern gewaͤhlt. 


Eine oder andere Heilung die erfolgt iſt, nachdem 
fremde Körper aus den Eingeweiden und Höhlen des Köra 
pers 


b) Die meiſten Fälle haben fid) mit Blafenfifteln unb Maß 
ſerſikern geendigt. Jahni Diff. p. st, v. Haller T. IV. 
Diſſ. felect. 

i) Herr Prof. Ernſt Plattner in feiner Hift. liter. Chirurgi- 

2 ca lithotomiae mulierum, pag. XIV. de fe&ione vaginali, 
ſagt bey dieſer Veranlaſſung vom Mery — cum vero 
multis exemplis didiciffet, exigua quaelibet vaginae vul- 
nera, calculofis feminis haud raro fiſtulas diuturnas, a ve- 
fica ad vaginam  manantcs, contrahere, et vrinae 
per has Partes füllicidium mouere, ipfe hanc metho- 
dum reiiciendam putauit: und pag. XV, — wun 
bert er ſich, warum die Verfechter biefer Methode, mehr 
eine troͤpfelnde Urethra fürchten, als das gefaͤhrliche 

Troͤpfeln des Urins laͤngſt der Mutterſcheide. 
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pers geſchworen ſind, berechtiget uns nicht, daſelbſt Inci⸗ 
Donen anzuſtellen. Schlund, Zunge, Magen, Gallen ⸗ 
blaſe, Daͤrme, Nieren, Urinblaſe, werden oft von hinein⸗ 
gekommenen fremden Hörden durchgearbeitet, aber allezeit 
nach Fortgange des Fremden geheilt, bis an die aͤußern 
Bedeckungen und Haͤute des Körpers. Solche Verrich⸗ 
tungen dee Natur koͤnnen wir nicht nachthun. 

Wenn der Herr Verf. dem haut appareil den Vorzug 
vor allen andern giebt, welches ich gern zugeſtehe, ſo halte 
ich dieſes zuletzt vorgeſchlagene Verfahren, in Abſicht auf 
die Stelle, fuͤr das ſchlimmſte. Man zieht damit dem 
Operirten, an der niedrigſten Stelle der Blaſe, einen be⸗ 
ſtaͤndigen, wider Willen fich ereignenden Abfluß des Harns 
zu, den man durch Einſchnitt in den obern Theil aus weicht, 

wenn ſich alles andre ſchickt. 
Diefe nützliche und feltene Beobachtung des Herrn 
Hofr. und Dr. Noreen, verdient gewiß ihre Stelle in den 
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ſchaften, aber die Vorſchlaͤge neuer Art, bey Weibsperſo 
nen den Stein zu ſchneiden, dieſem Vorfalle gemaͤß, finde 
ich fuͤr mein Theil nicht annehmlich, bis ferner gluͤckliche 


Proben davon ſind geſammlet worden k). Nach fôn, YE 


Gutbefinden, kann gleichwohl des Verfaſſers Angabe, fuͤr 
feine eigne Rechnung, feine ſonſt gelehrte und ci verfaßte 
Abhandlung begleiten. | 


E) Die neueſte und "n Probe auf des Hrn. Berat, 
Seite, die ich geleſen habe, führe der engl. Wundarzt, 
Benj. Gooch an, Cafes and practical remarks on Surgery, 
Vol. II. p. 183 fequ. Norwich 1768. Er erwähnt drey 
Operationen, wo Weibsbildern der Stein gluͤcklich durch 
die Mutterſcheide ift geſchnitten worden. Geit 1740 da 
die ſes geſchehen iſt, alfo feit 35 Jahren, iff gleichwohl dies- 
ſes Verfahren > allgemein angenommen worden: 
W. Bromfield Chyrurg. obf; and cafes, Lond, 1775. Vol, II. 
giebt dieſer Methode keinen feſtgeſetzten Vorzug. 


| V. 


Se 


SN 
Fernerer Zuſaß. 
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a ie Herr Profeſſor Aerel, den Einſichten feiner 
großen Praxis und gelehrten Autoritäten gemäß, 
ſich ausdruͤcklich geäußert bat, erfodert vorher: 

gehendes von Herrn Noreen nur noch beſtaͤtigte Erfah. 
rung zur vollkommenen Nachfolge. Der Theorie nach hat 
dieſes Verfahren, nach des Herrn Verfaſſers Angabe und 
Beſchreibung, in Wahrheit fo gültige Gründe, daß es mir 
leid thun ſollte, wenn eine ſo ſchoͤne Erläutetung aus ge» 
ſunder Anatomie nicht hier auf praktiſche Handgriffe alle 
Wirkungen haben ſollte, die ſie ſonſt zu allen Zeiten ge⸗ 
habt hat. Alfo muß nun durch die Erfahrung genau aus · 
gemacht werden, ob in der Ausübung ſtand haͤlt: 


1) Daß man die Mutterſchelde über der columna care 
neo · papilloſa anteriore oder an der im m nad) bet 
Blaſe zu liegt, ſchneiden kann, fo daß 


2) Man zugleich, in einem andern Sale, als des 
Herrn Verfaſſees feirer , da der Stein fid) ſelbſt ben Weg 
gemacht hatte, eine zulängliche Oeffnung von 1 ober 2 Zoll 
bekoͤmmt, den Stein herauszunehmen. g 


3) Wenn man dabey vermeidet, den Sphincter ves 
ſicae zu beſchaͤdigen, ob man dadurch bie von Regnero de 
Graf (de mul. org. gen. inſeru. C. VI. de meat. vrinar.) 
fo ſchoͤn beſchriebene Subſtantiam membranofam albican- 
tem vermeidet, welche den Canal der Urethra umgiebt rs 

en 
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bey Weibsperſonen, ſtatt der Glandulae proftratae, aus 
den kleinen Lacunis beſteht, welche einen Saft geben mit 
einer piquanten Salzigkeit, ihre Luſt zu vermehren und 
in coitu lubricare partes pudendas cum iucunditate, Herr 
von Haller Phyſ. magn. L. XXVIII, p. 87. will fie vielmehr 
Sinus nennen und beſchreibt, daß ſie ſich in Nachbarſchaft 
der Vrethra bis an die Vagina u. ſ. w. ſtreckten und daß 
derſelben ductus über columna fuprema, ſchief der Mutter⸗ 
ſcheide nach, niedergehen. Den plexus retiſormis nicht zu 
verſchweigen, der aus einer Menge Blutgefaͤße beſteht, die 
ſich von der Clitoris auf beyden Seiten hinter den Nym⸗ 
phen hin vorwaͤrts uͤber die Mutterſcheide ausbreiten. 
Alle dieſe Theile, glaubt der Herr Hofrath, wie ich finde, wohl 
vermeiden zu fónnen und doch eine zulaͤngliche Oeffnung für 
Ausziehung des Steins zu erhalten. 


$ 4) Ob nicht bie Sinus, pori, unb lacunae mucofae 
welche fid) zwiſchen ben jugis reticulatis valunlarum vagi- 
nae et cervicis uteri befinden, unb fefbft die folliculi, die 
fi) über dem ore uteri interno finden, ſowohl in Staͤm⸗ 
men als Metten der Runzeln, die beym Hr. von Haller 
Palmae valvuloſae heiſſen, als ſo beſtaͤndige Quellen von 
Schleim und Feuchtigkeit anzuſehn ſind, daß ſie, nach dem 
vorgeſchlagenen reizenden Schnitte, viel zu der von Hr. Prof. 
Acrel befuͤrchteten ſchweren Ungelegenheit der incontinen- 
tiae uriae beytragen wuͤrden, nach Hr. Johns Angabe in 
feiner Dif. de infolita calc. excluſ. wie p. et, in Hr. von 
Hallers Diff. chir. T. IV. gemeldet ift, wo, obgleich die 
Rede von unnatuͤrlichen Wegen der Steine bey Mannsper⸗ 
fonen ift, doch allgemein behauptet wird, daß auch die bes 
ſten Schnitte an der Blaſe ſelbſt von dieſer Ungelegenheit 
nicht frey ſind, welche bey Weibsperſonen an dieſer Stelle 
deſto mehr befoͤrdert zu werden ſcheint, da beſtaͤndiger Zu⸗ 
fluß von Feuchtigkeit, eine gute und gleichfoͤrmige Heilung 
in einer ſo abgelegenen Stelle hindert, die Wunde auch ſo 
lang iſt und man nicht dazu kommen kann, einen Druck 
5 von 
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von Compreſſen zu bewirken. Man weiß, daß ſonſt ein 
ſolcher Druck zu guter u. gleicher Heilung viel beytraͤgt, 
wo fid) viel cellulofa befindet und mehr freye Theile vorfane 
den find, welche häufigen Zufluß geſtatten, daher auch 
uͤber der Wunde nach einem ordentlichen Steinſchnitte, 
graduelle Conpreſſe ſoviel nutzen, wovon man den Beweis 
in diefen Abhandl. 1766 ſieht, da der Steinſchnitt erzählt 
wird, den ich in Helſingland mit Hr. Stadtfeldſcherer 
Seutzer verrichtet habe. : 


Giebt man endlich zu, daß die vom Hr. Soft. ange. 
wieſene Stelle beſtimmt genug, und auch vom Sphincter, und 
von andern Fibern, als den laͤngſthingehenden Mufkelfaſe 

von der Blaſe Fleiſchhaut frey iſt, und aus dem Grunde der 
Hr. Verf. ſeiner Theorie gemaͤß ſehr viel Recht hat, dieſe 

Methode zu empfehlen, fo laͤßt fid) gleichwohl andrer Ums 
ſtaͤnde wegen ſelbſt mit Beyſtande der Anatomie eine und ans 
dre Bemerkung machen welche weiſen kann, wie ſich dieſe Me⸗ 
thode mit dem ſogenannten haut appareil vergleichen laͤßt, 
von dem der Hr. Verfaſſer, wie Hr. Heuermann dieſes Ver⸗ 
fahren maͤnnlich verfochten hat, ſelbſt geſteht, daß es andre 
uͤbertroffen, nur fein eignes ausgenommen. Die Anmerkun⸗ 
gen ſind folgende. 


1) In dem Verfahren, das der Hr. Hofr. beſchreibt, 
iſt es beſonders der Blaſe hinterer Bogen, uͤber den 
Sppinktern, der zerſchnitten werden fol, Dabey ift es 
hoͤchſt vortheilhaft, einen Plaz anzugeben, der ſo genau frey 
zwiſchen dem Eingange der Ureteren und dem Ausgange der 

Urethra liegt, daß nicht nur der Sphinkter, ſondern auch 
der plexus retiformis ziemlich vermieden wird. 


Im Apparatu alto wird am vordern Bogen der Bla⸗ 
fe geſchnitten, da man dieſes alles deſto ſichrer vermeidet, 
weil die Muſkelfaſern da in viel geringerer Anzahl find. 


2) In 
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2) In des Hr. V. Methode wird nicht geleugnet, daß 
bie Muffelfafern, die der Laͤnge nach liegen, fónnen durch⸗ 
ſchnitten werden. Es find die vom Hr. Parſon in f. De- 
ſeript. de la veſſie p. m. 52. beſchriebene, welche ſeinen ſo 
genannten detruſor urinae ausmachen, der von feinem An. 
fange bis hinter das os pubis viel ſchwaͤcher am vordern Bo⸗ 
gen der Blaſe als an der Hinterſeite liegt. Sie werden 
auch von Hr. von Haller erwähnt Phyf. m. T. VII. p. 318. 
und wird deutlich geſagt, daß ſie bey den Weibsbildern in 
die Vereinigung der Blaſe mit der Mutterſcheide gehn. So 
hat der Apparatus altus hier keinen geringen Vorzug vor an⸗ 
dern Methoden, auch des Hr. Hofr. feiner, 


Hierbey darf ich nicht verſchweigen, was erwaͤhnter Hr. 
Parſon von dieſem detru(or urinae ferner meldet. Wie der 
» Muſculus detrufor fid) unmittelbar über der Vagina befindet 
„in einem Raume von ohngefaͤhr 3 Zoll und feine Fibern mit 
„ der Scheideeine parallele Richtung haben, ſo thut er dieſem 
„gemäß eine merkwuͤrdige Wirkung. Wenn fid) im Augen 
» blicke des Beyſchlafs in der Weibsperfon Blaſe eine gewiſſe 
„Menge Urin findet, fo ereignet fib, daß der penis, welcher da 
» die Vagiua aufwaͤrts druckt und folglich auf den Unterthil 
„ blefes Detruſors einen fo ſtarken Druck Waſſer zu laffen 
„ verurſacht, daß dieß oft eine gehörige Vollendung des 
Beyſchlafs verhindert und alfo der Zeugung hinderlich ift, „> 


Iſt nun dieſer detruſor zum Ausfluſſe des Urins ſo 
wirkſam, daß er im Beyſchlafe ſelbſt, wo die Reizung 
` fo natürlich ift, nicht vermeiden kann, den Urin fortzutreiben, 
was wird er nach der hier beſchriebenen Operation thun, 
wenn das eingeſtofte pellarium feine völlige Wirkung zur 
Vollendung der Heilung verrichten ſoll? : 


Im apparatu alto iſt ſo was nicht zu befürchten, weil man 
da nicht noͤthig hat, den Schnitt gegen die Scheide oder 
Hinterſeite der Blafe zu thun. 


3) In 
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3) In des Herrn Hofraths Methode muß man mit 
dem Inſtrumente durch das atrium vuluae gehn, die con 
papillarıs anterior vorbey, und folgends auch über die e 
Stelle des Hymen, hinauf in die Vagina, welche oft ziem⸗ 
lich eng iſt, wenigſtens nach dem unterſchiedenen Alter, 
unter ſchiedlich bequem durchzukommen ut, 


Beym apparatu alto iſt die Stelle allemal ſo beſchaf⸗ 
fen, daß man dieſe Furcht ganz vermeidet. Und weil der 
jetzt fo berühmte Frère Come zu Paris, dieſe Art des 
Steinſchnitts, mit groͤßtem Fortgange hat zu bewerkſtelli⸗ 
gen angefangen und mit eigentlichen Werkzeugen vollendet, 
welche, wie ich hier auf dem Anatomieſaale bin uͤberzeugt 
worden, vom Herrn Heimedifus und Regimentsfeloſche. 
rer Martinau wohl verrichtet wird, wie auch im koͤnigl. 
Lazarethe geſchieht, wodurch die Angelegenheiten vermieden 
werden, die Herr le Dran in feiner Parallele zwiſchen den 
Arten des Steinfihnitts anfuͤhrt und ſolchergeſtalt, da 
der Herr Hofrath ſelbſt nach Heuermann und andern, dem 
haut appareil wie er zuvor ausgeübt ward, den Vorzug 
vor andern giebt, da man gleichwohl mit "oft peinlichem 
Verfahren, die Safe ausgedehnt ju bekommen ſuchen 
muͤſſe; warum ſollte man ihn denn nicht je&o noch mehr 
andern Methoden vorziehen, da man mit einer leeren Bla⸗ 
fe fo fertig zu recht kommen kann, wie es Frere Come 
macht und fo allezeit vermeidet, daß kein Urin ins Peritos 
naeum koͤmmt? 


4) In des Herrn Hoftaths Methode koͤmmt man 
nothwendig über den vertex inferior velicae, etwas hinter 
waͤrts ihres Koͤrpers, wo man ſich die Perpendikularlinie 
einbildet, die von der Baſis des dreyeckichten Zwiſchen⸗ 
raums, welche oben liegt, nach der Spitze welche unten bes 
findlich iſt, gezogen wuͤrde. 


„Wie nun die Stellung der Blaſe, bey den mannich⸗ 
faltigen Vorfaͤllen nicht immer ſo gleich iſt ſondern fie 
Schw. Abh. XXXVII. B. E vom 
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vom Steine nach einer Seite kann gezogen ſeyn, ſelbſt da 
angewachſen, was für Ungelegenheit würde man da nicht 
haben, mehr an die Seite des Dreyecks und ſo ſelbſt an 
den Eingang der Uretere zu gelangen? 


Sollte nicht daraus das meiſt unuͤberwindliche Stilli- 
eidium folgen? Ich brauche zum Schluſſe nicht zu erin 
nern, daß die natuͤrliche Stellung der Blaſe uͤber ihrem 
untern Vertex nicht ſo genau in eben dem Plano der Di⸗ 
rektion der Vagina folgt, daß ſie nicht dagegen etwas ſchief 
ſteht, oder ſo der obere Theil der Blaſe etwas vorwaͤrts 
geſtellt ift, ihr unterer Theil aber etwas hinterwaͤrts, roo» 
von man Herrn von Haller Phyſ. T. VII. p. 302. leſen 
kann. Je weiter man alſo in die Vagina hinauf koͤmmt, 
deſto größerer Raum ift zwiſchen der Blaſe und erwaͤhnter 


Beym apparatu alto vermeidet man auch dieſe und 
zugleich alle Ungelegenheit der Declivitaͤt für des Urins 
Ablauf, wie Herr Profeſſor Aerel ſchon ſo bedachtſam an⸗ 
gemerkt hat, daß ich nichts beyzufuͤgen habe. 


Die Verſuche an einem Leichname, die, ehe dieſe 
Zuſaͤtze eingegeben wurden, ſowohl hier auf dem Anatomie⸗ 
ſaale, als im koͤnigl. Lazarethe dieſerwegen ſind angeſtellt 
worden, wobey Herr Profeſſor Acrel und mehr Mediei und 
Chirurgi gegenwaͤrtig waren, haben uͤberzeugt, daß bey 
einer fo relaxirten Vagina wie im Leichname ift, es ſchon 
etwas ſchwer iſt, wohl dazu zu kommen, daß man mit Er⸗ 
haltung des Halſes und Sphinkters der Blaſe den Schnitt 
ſo weit hinten in die Blaſe mache, wie der Herr Hofrath 
vorſchreibt und die Leiche war doch an dieſen Theilen zulaͤng⸗ 
lich offen und von einer Perſon von einem zulänglichen Als 
ter. Was wird nun nicht bey lebenden, jüngern für Schwie 
rigkeit ſeyn, wo die Theile mehr geſchloſſen und zuſammen⸗ 
gezogen ſind? ; 
Dagegen 
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Dagegen dienen jüngere Jahre vorzüglich für den 
apparatus altus und nun nach der neuern Verbeſſerung paßt 
er fuͤr alle Alter. i 


So habe ich, meiner Schuldigkeit gemäß, ber koͤn. 
Akademie meine unpartheyiſche Gedanken eroͤffnet, wuͤn⸗ 
ſche aber nichts deſtoweniger hoͤchlich, dieſer, ſeinem Ver⸗ 
faſſer Herrn Hofrath Noreen, ſo viel Ehre bringender Auf⸗ 
ſatz, moͤge fuͤe die Zukunft in die Abhandlungen ganz und 
gar eingeruͤckt werden, da er feines Verfaſſers ruͤhmliche 
Beleſenheit, anatomiſche Geſchicklichkeit und Anwendung 
derſelben auf die Praxis zeigt, denn das laͤßt ſich zum 
Vortheile der Methode gewiß nicht laͤugnen, daß fie am 
leichteſten bewerkſtelligt, mit der geringſten Zahl von In⸗ 
ſtrumenten verrichtet iſt und eine Stelle waͤhlt, die ſelbſt für 
das Leben am wenigſten gefaͤhrlich waͤre, wenn nur ange⸗ 
fuhrte Ungelegenheiten durch die Erfahrung fónnen vermie⸗ 
den werden, wozu ein fo wohl verfaßter Aufſatz fürs font, 
tige zulaͤngliche Anleitung giebt. 


» 


A 
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Hydnora africana, 
vom 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung in Afrika. 
Eingeſandt 


: — 


i von 
Cari Peter Thunberg, 
Doctor der Arzneykunſt. 


frikas ſuͤdliche Spitze iſt wegen ihrer ſonderbaren 
Thiere und Gewaͤchſe, von allen mit Bewunderung 
angeſehen worden. Die Gewaͤchſe beſonders ſind 
allen andern in der Welt ſo unaͤhnlich, ſo ſehr das Land 
ſelbſt von der Gemeinſchaft mit andern Welttheilen abs 
geſondert if. Sie haben viel eigne und febr weitlaͤuſtige 
Geſchlechte. 


Das Sandfeld liegt nicht viel höher als die Ober 
fläche des Oceans und wird im Fruͤhjahre vom Regen uͤber 
ſchwemmt. Es enthaͤlt eine unzählige Menge Zwiebelge⸗ 
waͤchſe, bie ihr Anſehn an Größe, Geſtalt und Farbe auf 
s : ' mans 
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mancherley Art verändern, als: Oxalides, Irides, Ixiae, 
Gladioli, Morraeae, Cyanellae, Antholyzae, Wachen- 
dorfiae, Dilatrides, Antherica, Ornithogala, Melanthia, 
Haemanthi, Albucae, Sparmannia, Amaryllides, Crina, 
Hyacinthi; andere haben Wurzeln, als; Grielum, Mon- 
ſoniae, Heliophilae, Cyphiae, Arctotides, e 
Orchides, Ardopus, Phylicae, Bruniae, Proteae, The- 
ſia, Echia, Hyobanche, und mehrere. 


Die Berge welche nicht etwa einzeln, ſondern wirk⸗ 
liche hohe Gebirge find, prangen mit Afpalathi, Ericae, 
Proteae, Gnidiae, Paflerinae, Crotalariae, Xeranthema, 
Aire), Cliffortiae, Stilbe , "Chryfitrix, . Chi» 
roniae und andere. 


Tarro, das trockenſte und nicht nur in Afrika, fone 
dern vielleicht in der ganzen Welt, durſtigſte Land, hat ſeine 
beſondern Gewaͤchſe, dergleichen find die vielen Euphor- 
biae, Craſſulae und Mefeinbryanthema, Aloë, Cotyle- 
> dones, Zygophylla, Melianthi, Portulacae, Pteroniae, 
Athanaſiae, Iuflierae, Ruelliae, Stapeliae, (akalia u. d. 
gl. mit fleiſchichten Blaͤttern und Stengeln. 


Bey meinem zweyjaͤhrigen Aufenthalte und Reiſen in 
dieſen Gebuͤrgen und trocknen Feldern der Spitze von Afris 
ka, habe ich eine unſchaͤtzbare Gelegenheit gehabt, außer den 
meiſten ſchon bekannten, eine große Menge Gewaͤchſe zu 
ſammlen, die man zuvor gar nicht, oder nicht vollkommen 
gekannt hat. Unter alle dem aber was ich bisher Gelegen 
heit gehabt habe zu ſehn und zu entdecken, iſt mir nichts 
bewundernswerther vorgekommen, als der Schwamm, def 
ſen Beſchreibung ich jego der koͤn. Akademie zu uͤbergeben 
die Ehre habe. Er iſt in ſeiner ganzen Zuſammenſetzung 
ſo ſonderbar, daß mancher wohl zweiſeln moͤchte, ob es der⸗ 
gleichen Gewaͤchs giebt? Unter die Familie der Blumen 
läßt er (id) nicht bringen, und der Schwaͤmme ihre ſcheint 
ihn auch auszuſchlieſſen. Die Blumentheile, als: Blue 

E 5 men⸗ 
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menblaͤtter, maͤnnliche, weibliche Theile, geben ihm eine 
Aehnlichkeit mit Blumen, aber das ſchwammichte Gewebe 
der Blumenblaͤtter, die Zacken der Mündung (braemets) 
und die Saamenkoͤrper überzeugen uns von feiner nähern 
Verwandſchaft mit ben Schwaͤmmen. 


Er wächft im Carro Felde, hinter Bockefelds Ber. 
ge. 


Im Auguft habe ich dieſen Schwamm noch verſchloſ⸗ 
fen bekommen und das folgende Jahr einen andern im März 
offen, mit unreifen Saamen. 


Die Wurzel ſleiſchicht, fadicht, jährlich, 


Der Schwamm hat keinen Stamm, ſondern macht 


einen Blumenkelch aus, der die Theile der Blumen 
enthält. . 


Der Bkumenkelch fleiſchicht, rund, eine Hand lang, 
im Anfange geſchloſſen, nachdem aber an der Spitze offen. 
Vor dem Oeffnen ift er gegen die Spitze dreykantig, über der 
Wurzel etwas dicker, auſſenher grubicht mit haarigen Gru: 
ben, braun, mit erhobenen ) platten, dunfeln Knoten, 
Nach der Oeffnung, obenzu in VA Blättern git, uns 
tengu, trichterfoͤrmig. 


Die Blatter der Mündung find Lanzetten gleich, 
ſtumpf, um die Haͤlfte kuͤrzer als der Schwamm ſelbſt, 
vorwaͤrts gebogen mit eingebogenen Spitzen, die aͤußern 
Kanten etwas auswaͤrts gebogen, die innern erweitert, 
ſchief eingebogen, niederwaͤrts gegen einander gehend, in 
bre) Zähnen, ungleich von Zacken. 


Die Facken wie beym Hydnum, weiß roth, die äußern 
länger, die innern nach und nach fürger, 


Die Blume dreyblaͤttrich. Jedes Blumenblatt 
innerhalb der Mündung eingebognen Kanten angewachſen, 


herz 
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herzfoͤrmig, laͤnglich, fleiſchicht, ſchneeweis, einen Zoll 
lang. 


Der Männer drey Fäden mitten im Blumenkel. 
che befeſtigt, breit; in einen Körper zuſammengewachſen, 
einen halben Nagel lang, außenzu faſt ganz, mit den maͤnn⸗ 
lichen Kolben bedeckt, innenzu nackend, kolbicht, weiß. 


Kolben, drey, herzfoͤrmig, gereift, fleiſchicht, glatt, 
AC untenhin ein wenig zuſammengewachſen, obenhin 
abgeſondert, ſtumpf, gegen einander geneigt. * 


Der Staub fein, in den Kolben Furchen, weiß. 


Des Weibes Befeſtigung unter den Maͤnnern, 
rundlich, fleiſchicht, glatt, weiß. 


Faͤden dick, ſehr kurz, faſt keine. 


Kno pfchen dreyecklcht, rundlich, mit drey von dem 
Mittelpunkte nach den Ecken gehenden Furchen, quer über ` 
ſehr fein geſtreift, weiß. 

Saamenbehaͤltniß in des Schwammes Boden ein⸗ 
geſchloſſen, fleiſchicht, weiß, dreykantig, geftreift. 


‘Saamen, feinen, Dot deren viel gerade auf und 
niederſtehende Koͤrper, welche faſt das ganze Behaͤltniß 
fuͤllen, aufwaͤrts befeſtigt, mit Stielen verſehn, an den 
Seiten und unterwaͤrts frey, Ánntoenbig fleiſchicht, gefüllt 
und roͤthlich, auswendig überall mit kleinen durchſichtigen 
weißen Koͤrnern beſetzt. Die Stiele SH , mehr in einem 
Klumpen. 


Character generis: Ein länglichter, 2 eg 
trichterfoͤrmiger Schwamm, mit Blumenblaͤttern, Måns 
nern und Weibern. 

Stelle. In der 24. Klaſſe unter den Schwaͤmmen, 
zwiſchen Clauaria und Lycoperdon. 

1 à € 4 Gr 
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Er muͤßte zur Monadelphie gebracht werden, wenn 
er richtige Saamen haͤtte. 


Die Blumen ſind hier vor Fam des Schwamms 
‚verborgen, wie bey der Feige. 


Die Haare oder Zacken an den Rändern der Muͤn⸗ 
dung, gleichen völlig einem Hydaum. Die Blumen⸗ 
blärrer dem byſſus ſepticus in ihrem Gewebe, das Sagu 
menbebälnif ift gefüllt und die Saamen werden darnach 
mehlich, wie beym Lycoperdon, f 


Ehe der Schwamm noch offen iff, wird er in vier 
Raͤume getheilt; der oberſte für die Blumenblaͤtter von 
dem andern, vermittelſt der Zaͤhne der Muͤndung abgeſon⸗ 
dert. Der andere fuͤr die Maͤnner, vermittelſt der brei⸗ 

ten Staubfäden abgeſondert. Der dritte für die Weiber, 
außer des Saamenbehaͤltuiſſes Gipfel abgeſondert, der un⸗ 
terſte für das Saamenbehältniß in des Schwammes Bo⸗ 
den, welches allein voͤllig von den andern abgeſondert iſt, 
die zwiſchen einander kleine Oeffnungen haben. 


Der geoͤffnete Schwamm, gleicht einem einblaͤttrich⸗ 
ten, dreygetheilten, trichterfoͤrmigen Blumenkelche, an 
deffen Mündung die Blumenblätter in die Röhre der 
Maͤnner und im Boden das Saamenbehaͤltniß befeſtigt 
ſind. 


Die Befruchtung geſchieht, nachdem ſich der 
Schwamm geoͤffn⸗t hat, daß der Wind auf das Saamen⸗ 
mehl blaͤßt und es herunter auf die Weiber treibt. Die 
j ‚Knöpfe der Männer find wohl über die Weiber zuſammen⸗ 
geneigt, laſſen aber doch Oeffnungen, ſowohl eine hinauf⸗ 
warts, als Dron an den Seiten, wodurch der Saamen⸗ 
ſtaub auf die Weiberknoͤpfr herabfallen kann. 


Vor der Bluͤhzeit ift das Saamenbehäͤltniß innwen⸗ 
dig gon fleiſchvoll und ‚gefüllt, ‚während des Bluͤhens 
ſpringt 
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ſpringt das Fleiſch mehr und we zu oben beſchriebenen 
runden Koͤrpern. 


Die Saamenkoͤrper , werden viellicht nach der Rei⸗ 
fung, zu einem wie in andern Schwaͤmmen lebenden Meh⸗. 
le, welches, wenn das Behaͤltniß geſprungen ift, fid) ver» 
breitet und ausſaͤt. 


Daß die Befruchtung hier durch Niederfallen des 
Saamenſtaubs auf die Weiber geſchieht, ſcheint außer 
Zweifel, ſonſt waͤren dieſe Theile die bey allen bisher be. 
kannten und entdeckten Schwaͤmmen fehlen, überflüßig, 
beſonders der Saamenſtaub „welcher, ehe der Schwamm 
im Gipfel zerſpringt, fehlt, aber hervorkoͤmmt ſobald die 
Bluͤhezeit einfällt und der Schwamm fidh von fid) ſelbſt 
öffnet. Sind nun diefe Saamen, als eine natuͤrliche 
Folge, wie in andern Schwaͤmmen lebende Geſchoͤpfe, ſo 
bleibt unbegreiflich, wozu eine ſolche Befruchtung hier nach 
Art der Pflanzen nuͤtzlich iſt, weil, außer bloßen Saamen, 
bey andern Schwaͤmmen keine Befruchtungstheile zu ent⸗ 
decken find und man folchergeftalt noch nicht weiß, ob und 
wie die Befruchtung da geſchieht. : 


Erklaͤrung der Figuren. 


II. Taf. 1. Fig. Der Schwamm geöffnet wie er fid) von 
auſſen zeigt, quer unter der Stelle abgeſchnitten, wo 
die Weiber feſte ſitzen. 

3. Fig. Das innere des Blumenkelchs vorgeſtellt, nahe 
dem ein Theil davon weggeſchnitten worden. 

3. Fig. Der von der 2. Fig. geſchnittne Thell. 
4. Fig. Einer von der Mündung (braemen) 

; Fig. Ein Weib. 

5. Fig. Ein Mannknoͤpfchen an der äußern Seite abge 
zeichnet, 


Ex a. Die 
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a. Die Mannknoͤpfchen. 
b. Das Weiberknoͤpfchen. 
c. Maͤnnerfaͤden. 
d. Saamenkoͤrper. 
e. Dritter Raum fuͤr das Weib. 
f. Zweyter Raum fuͤr die Maͤnner. 
g. Erſter Raum für die Blumenblaͤtter. 
F. Vierter Raum fuͤr die Saamenkoͤrper. 
i. Zacken oder Haare an der Mündung innern Selten, 
| k, Blumenblatt. 
J. Zähne der Mündung, 
m. Wo das Weib anſitzt. 
n. Die am Weiberknopfe vom Mittelpunkte XA Wë 
Ecken ausgehende Furchen. 
o. Des Weiberknopfs Reifen, 
p. Maͤnnerfaden. 


VI. 
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VII, 
Chriſtoph Clavius Lehrſatz 


in ſeiner f 
Geometria Practica L. V. c. III. 
leichter geometriſch bewieſen. 
Von 
Z ach. 3 Plantin 
Inſpektor über Maaß und Gewicht. 


Bey den Vorſchriften koniſcher Modelle zu Maaß und 
Gewicht zu verfertigen, in den Abhandlungen der Fünigl, 
Akademie der Wiſſenſchaften 1772. 4. Quart. hat 
man ſich darauf berufen. 


Lehrſatz: | 

In der parallel abgekuͤrzten Pyramide ABCEDG I, Taf. 

5. Fig. iſt BD lothrecht auf die Ebene ABC und CB 

auf die Ebene AD. Da ſoll nun bewieſen werden, 

daß CAEDG--A ABC4- V (AEDG, AABC)) S BED 
dieſes Pyramidenſtuͤcks Innhalt ift. 8 


Auf 
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| uf AB, nehme man BN = DE, ziehe NK parallel 
mit AC und ftelle fich gerade Linien von X nach 4 
unb E; von B nad) E unb von G nad) Fund D ges 


zogen vor. 


.&) Weil A EDG dem A ABC unb fo bem A NBK 
aͤhnlich ift, auch DE — BN, fo ſind AEDG — A NBK 
(21. Satz des VI. B. Euklids und 26. S. des J.) Mfo 
daß dem A NBK gleiche 
A EDG” A ABK (RN. AB KB. CB=) A ABK: 
A ABC (1. unb 4 S. des VI. 11, des V.) Die mittlere 
geometriſche Proportionalflaͤche zwiſchen den Dreyecken 
EDG und ABC, ift alfo das Dreyeck ABK = Y (A EDG. 
„ ij | 


99) Ferner, weil ED und AB, Parallelen, in einer 
und derſelben Ebene AD find, und BC, BD, jene auf die 
Ebene AD, dieſe auf ABC lothredit ſind, ſo it A BDE: 
A EAB HBN (= DE): AB=)KB: CB (1. und 
4. S. des VI. auch 11. des V. B.) folglich, die Pyrami⸗ 
de CBDE — A BDE. 3 CB = A EAR, B=) 
der Pyramide EABK (9. des XII. B.) Atire man 
Pyramide CEDG + Pyramide EABC zu jeder der Pyras 
miden C8 DE und EABK, fo koͤmmt die parallel abgefürzte 
Pyramide ABCEDG — (Pyramide CED G Pyramide 
EAC + Pyramide EABK = (A EDG + A ABC A. 
A ABN) « 3 BD 2) (EDG + A ABC + F (A EDG. 
4A ABC). 4 BD W. 3. B. W. 


Juſatz. Was hier von der vorgeſtellten abgekuͤrzten 
Pyramide bewieſen iſt, gilt von allen uͤbrigen abgekuͤrzten 
Pyramiden und Kegeln uͤberhaupt, wenn ſie auch ſchiefe 
Stellungen haben. (5, 6, 14, XII, und 17, V.) 


Anmerkung. Haͤlt man den beygebrachten Beweis 
gegen des Clavius ſeinen, ſo findet man, wie Vergleichun⸗ 
gen 
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gen der Größen mit einander, vermittelſt der Vergleichung 
anderer unterſchiednen Größen, wenn fie koͤnnen vermieden 
werden, unnoͤthige Weitlaͤuftigkeit verurſachen und weniger 
Deutlichkeit geben ). ; 


) Allerdings iff Herrn Pl. Beweis viel kürzer als Cl. ſei⸗ 
ner. Indeſſen laͤßt ſich der Beweis noch leichter und zu⸗ 
gleich vom Anfange fuͤr jede Pyramide allgemein, nicht 
eine dreyeckichte eingeſchraͤnkt, abfaſſen, wenn man von dem 
Satze ausgeht, daß einer Pyramyde, der Grundflaͤche 
parallele Querſchnitte, ſich verhalten, wie die Quadrate 
ihver Entfernungen von der Spitze. So habe ich ihn 
vorgetragen und eine Formel die zur Rechnung bequemer 
iſt als die hier gelehrte und ſonſt gewoͤhnliche, gefunden, 
da man keine Quadratwurzek auszuziehen braucht Ans 
fangsgruͤnde der Geom. 63. S. 4. Zuf Anwendungen 
im habe ich Herrn Planmanns Auffage 1772. beyge⸗ 
uͤgt. 

K. 


VIII. 


r 


78 Bericht von einer Art Tutanegoerz, 
VIII. 
Bericht 
von 
einer Art 
Tutanegoerz, 
die 
natuͤrlicher Flos Zinci iſt, 
aus China. 
Von 
Jean Abrah. Grill, Abrahamſon. 
Tat hollaͤndiſch Spjauter, ift feit vielen Jahren 


aus Ehina nod) Europa gebracht worden, aber doch 

den Mineralogen noch ſo wenig bekannt, daß ich 
mit Verwunderung in des Hrn. Pr. und Ritter Wallerius 
Mineralogie, die Benennung davon gefunden habe: Mix- - 
tura metallica Alba, Stanno et Wiſmutho compofita, da 
gleichwohl alle in China zu berichten wußten, es fep ein bes 
mun Erz. 


Bey meinem Zen Aufenthalte war ich endlich 
gluͤcklich genug, obgleich mit viel Muͤhe einige Stuͤcken 
dieſer Erzart zu bekommen, womit Herr Aſſeſſor und Muͤnz⸗ 
wardein Guſt. von Engeſtroͤm, die Verſuche gemacht hat, 
die ich hier die Ehre habe, koͤn. Ak. zu uͤberliefern. 


Dieſes 
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Dieſes Erz ift ſehr locker und ſchwer, groͤßtentheils 
ziegelfarben, lichtroth, aber doch ſehr mit weiſſen Adern 
untermengt; alſo an Farbe dem Tutanego ſehr unaͤhnlich, 
das Herr Cap. Ekeberg, in der 265, der Fön. Ak. der W. 
1756, 304. S. der Ueberſ. beſchrieben hat. Es wäre ate 
tig wenn man auch von dieſer Sorte ein Stuͤck bekommen 
fónnte, um zu unterſuchen, wie weit es im Uebrigen vom 
vorigen unterſchieden iſt. 


Das Erz das ich mitgebracht habe und wovon ich 
gleichfalls die Ehre habe, eine Stuffe zu koͤnigl. Akademie 
Erzſammlung abzuliefern, ift aus der Provinz Yunnan, 
wo ſich die meiſten Bergwerke in China finden. Auch das, 
welches Herr Ekeberg beſchrieben hat, wird eben daher ſeyn, 
ob er gleich den Namen Whonan angiebt, welches von der 
unterſchiedenen Ausſprache der Sprache der Mandarinen 
und des Volks herkommt, obgleich das Wort immer auf 
einerley Art geſchrieben wird. Ich habe darinnen P. du 
Haldes Beſchreibung und e d D Sete Charten von 
China gefolgt. i 

Der einzige Unterricht den ich dieſer Erzart itn 
von den Chineſern erhalten konnte, war, es werde aus febr 
tiefen Gruben geholt. Wegen ihres Schmelzens berichte» 
ten ſie: das Erz werde mit Kohlgeſtuͤbe vermengt, in große 
Toͤpfe oder Tiegel gethan, die wohl verſchloſſen wuͤrden, da 
ſich dann das Metall uͤber dem Feuer aufloͤſte und in ſolche 
Klumpen gegoſſen wuͤrde, wie man nach Europa bringt, 
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Ais 
Verſuche 


mit 
einem natürlichen 
PEO S wu Hc 
| aus China. 
5 Von 
Guſt. v. Engeſtroͤm. 
$. 1. 


ieſes Zinkerz ift ganz weiß und fo locker, daß man 

A es meift zwiſchen den Fingern zu Mehl zerdruͤcken 

kann. Es iſt in Geſtalt wellenfoͤrmiger duͤnnen 

Adern, ganz gleichförmig mit einer ziegelfar benen, licht 

rothen Ocher eingeſprengt, in welcher ſich zuweilen kleine 

Druſenhoͤhlen, mit kugelfoͤrmiger, knottriger Oberflaͤche 

bilden. Die Ocher iſt wiederum ganz fein mit Theilchen 

des Weiſſen durchſetzt, daß nicht das geringſte Stuͤckchen 

davon mit Sicherheit ganz frey kann geſprochen werden. 

Die Härte ift halbſteinicht. 

Die ganze Zuſammenſetzung ziemlich ſchwer. 


$. 2. Die Miſchung ſelbſt ließ ſich ſchwerlich aus 
einander ſondern, daß nicht eins mit dem andern waͤre ver⸗ 
bunden geweſen „doch ſammlete ich von der weiſſen Art ſo 
viel, als mit Sicherheit rein gefunden ward, das war ſehr 
wenig und ſtellte damit folgende Verſuche an. 
l 1) Vor 


Flos Zinci aus China. ge 


1) Vor dem Loͤthroͤhrchen, auf Kohlen blieb es unver⸗ 
aͤndert und der Geruch entdeckte weder Schwefel noch 
Arſenik. Í 

2) Mit Borax vor dem Loͤthroͤhrchen ward eg febr ſchnell 
aufgeloͤſt, ohne das geringſte Schaͤumen und das 
Glas hielt ſich klar: Sobald aber das Blaſen auf⸗ 
hoͤrte, bildete ſich eine große, ins Blaue fallende 

Flamme um das Glas, welche eine kurze Zeit ganz 
gleich brannte und darnach aufhörte, 

3) Mit Kohlgeſtuͤbe, in einem Tiegel abgebrannt, brann⸗ 
te es ſehr lang mit blauer Flamme und ſublimirte 
richtige Zinkblumen. Am Tiegelboden fand ſich kein 
ander Ueberbleibſel, als ein wenig Aſche beym Kohl. 
geſtuͤbe. 

4) In einen Kolben mit Vitriolſaͤure gethan, entſtand 
ein wenig Hitze, aber keine beſondere Solution, bis 
ein wenig Waſſer hinzugegoſſen und es uͤber Feuer ge⸗ 
ſetzt ward. Alles zuſammen ſolvirte ſich am Ende 
durch Kochen und die Solution gab einen criſtalliſir, 

ten Zinkvitriol. , 

Eiſengehalt ließ fid) in biefer Solution nicht entdecken. 
Waͤre es moͤglich geweſen von dieſer weiſſen Art ſo 

viel zu bekommen als zur Deſtillation erfordert wird, ſo 

haͤtte ich zum Ueberfluſſe auch dieſen Verſuch gemacht. Es 
iſt aber nicht ſo viel an ihm gelegen, da vorhergehende zu⸗ 
laͤnglich weiſen, daß es Zink und nichts anders hält, ` 


$. 3. Die rothe Art, war noch ſchwerer rein zu bes 

kommen, einige ganz kleine Bißchen wurden aus dem rein⸗ 

ften ausgeſucht und in ihnen entdeckte das Mikroſkop noch 

einige ganz kleine weiſſe Punkte. Dieſe Art 

ge, weder Schwefel nod) Arſenik unter dem 

öften. 

2) Vor dem Loͤthroͤhrchen ward fie ſchwarz, nach der 
Abkuͤhlung vom Magnete gezogen, einige Stuͤckchen 

Schw. Abh. XXXVII . 8 febr 
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ſehr ſtark, andere ſchwaͤcher, vermuthlich, nachdem 
vom Weiſſen mehr oder weniger eingemiſcht war. 

3) Allein, ſchmelzte nichts davon, auch in ziemlich ſtar⸗ 
ken Feuer. 


4) Von Borax ward es aufgeloͤſt, faͤrbte das Glas 
gleichfoͤrmig gruͤn, doch nicht ſo ſtark, als ſich nach 

des Probeſtuͤcks Groͤße haͤtte vermuthen laſſen; das 
rührte vermuthlich daher, daß der eingemiſchte Zink 
einen Theil vom Brennbaren des Eiſens fluͤchtig ge⸗ 
macht hatte. 

Uebrigens zeigte ſich kein betraͤchtlicher Zinkhalt. Denn 

5) Bildete ſich keine blaue Flamme jetzo um das Borax⸗ 

glas, wie $. 2. 2. ſobald ich aber zu dieſem Glaſe et⸗ 
was von der weiſſen Art ſetzte, ward es ſogleich ſolvirt 
und brannte mit Flamme wie vorhin. 

Hieraus ſcheint der Schluß zu folgen, daß die rothe Art 
nur Eiſenocher iſt, ziemlich eiſenreich, mehr oder weniger 
fein mit Zinkerz vermengt, ſo daß beyde Theilchen einander 
beruͤhren, ohne deßwegen vereinigt zu ſeyn, welches letztere 
gemeiniglich eine Art Mineraliſation vorausſetzen wuͤrde. 


$. 4. Alfo wird diefe ganze Miſchung folgende Be⸗ 

! mennung verdienen: Minera Zinci calciformis pura friabi- 

lis, Flor Zinci naturalis albus, cum ochra ferri rubra vn» 
Aeris interpoſita. 


Und wie natuͤrliche Ca meines Wiſſens, bis. 
her unbekannt ſind, ſo kann man dieſes wohl als eine neue 
Entdeckung anſehn und die Mineralogie mit einer neuen Art 
Zinkerz, Flos Zinci naturalis bereichern. 


$. 5. Die ganze Miſchung, Zinkblumen unb Eifens 
ocher zuſammen, wurden nachdem in folgenden Verſuchen 
gebraucht. 
Sie wurden in Vitriolſaͤure mit viel Heftigkeit auf 
geloͤſt, die bey Sugiffong ein * Waſſers noch me 
Mei 
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Meiſt wurden fie ganz und gar aufgeloͤſt und lieſſen nur 
einen ganz kleinen Theil Erde zuruͤck, die fich thonichter Nas 
tur zeigte. Aus der Solution brachte man durch Einko⸗ 
chen, Eifen- und Zinkvitriol. 


$. 6. Mit 2 Theilen Schwefel und ein wenig Borax 
im Tiegel vermengt, waren fie gar ſüwerfluͤßig, bis noch 
ein Theil Schwefel zugeſetzt ward, da es denn endlich zu 
einigem Schmelzen kam. Nach der Abkuͤhlung ward der 
Tiegel zerſchlagen und man fand in ihm eine richtige Blen⸗ 
de, Zink mit durchſchwefelten Eiſen mineraliſirt, ſtahlderb, 
auf dem Bruche gaͤnzlich der aͤhnlich, die bey Bovallen 
und Skiens Huͤtte im Kirchſpiele Tune und Dalland ges 
funden wird. | $ 


Hieher moͤchte fich folgende Erinnerung nicht übel ſchicken. 
Herr Scopoli in ſ. Aun, V. Hift. nat. Lent. mineral, VI, 
F. 10. fagt: Zincum Crouftedtii mineralifatum omnino 
paradoxum eft, demonſtraui enim paulo ante in Tentam, 
V. 6.13 - 16, Sulphur cum hoc metallo nullatenus vniri, 
Hätte Herr Scopoli eine Zeile dazu und noch weiter gelea 
ſen, was Herr Cronſtaͤdt in ſeiner Mineralogie vom Zinke 
geſchrieben hat, hätte er gefunden, daß dies dieſer Verf, 
allemal Zincum mineralifatum cum -ferro nennt. Daß 
Zink und Schwefel allein fich, meiſt vermiſchen, war Hrn. 
Cr. nicht unbekannt, denn man weiß es ſchon lange aus 
mm und alfo iff es nicht als eine neue Entdeckung ane 
zuſehn. 3 


F. 7. Für Ph in einer gláfernen Retorte uͤbergetrie⸗ 
ben, bis und mit ſtark gluͤhender Hitze, gab diefe Miſchung 
ein wenig Feuchtigkeit von fib, ganz ungefárbt klar, von 
keinem Geſchmacke und ohne die geringſte Einmiſchung von 

Saͤure, Alkali oder ſonſt was. I 
Herr Sage meldet, er habe Salzſaͤure bey einigen 
Zinnkalken gefunden, deßwegen ward vorerwaͤhnte Deſtil⸗ 
lation mit zugegoſſenem Vitrioloͤle wiederholt, aber ich ges 
8 2 wann 
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wann doch nichts als eine reine Feuchtigkeit, obgleich die 
Hitze fo ftarf war, daß die Retorte ſchmolz. Wenigſtens 
in dieſem Zinkerze findet ſich alſo keine Salzſaͤure. 


H. 8. Mit Kohlgeſtuͤbe zu zweyen unterſchiedenen ma. 
len geroͤſtet, verlor es einmal 60, das anderemal oo pro 
Cent, welches des Zinks Gehalt war. Dieſes ungleiche 
Verhalten zeigt, daß die Zinkblumen mit dem Eiſenocher, 
ungleich eingemengt waren. Das Ueberbleibſel nach jedem 
Roͤſten, ward durch Waſchen von ber Aſche des Kohlge— 
ſtuͤbes gereinigt und getrocknet: Es war ſchwarzbraun und 
ward meiſtens ganz und gar vom Magnete gezogen. Zwo 
unterſchiedene Reduktionsproben wurden damit angeſtellt, 
man erhielt aber nur eine ſchwarze Schlacke und kein metal⸗ 
liſches Korn. g : 


6.9. Von eben dem geroͤſteten Ueberbleibſel that man 
was in einen Kolben mit ein wenig Salzſaͤure. Alles zu⸗ 
fammen ward bis auf was weniges aufgeloͤſt. Dieſes letz⸗ 
tere war Thonerde, wie §. 5. Auf dieſe Solution goß ich 
Vitriolſaͤure, da denn ſtarke Hitze und Kochen entſtand, 
die Solution etwas dunkel ward, aber keine Praͤcipitation 
zu merken war, als einige Zeit darauf, da ein weiſſes ſchwe⸗ 
res Präcipitat auf dem Boden lag. Ich ſetzte zum vor⸗ 

aus, es koͤnnte ein Selenit ſeyn, aber als ich die Solution 
abgoß und warmes Waſſer auf das Praͤcipitat ſchuͤttete, 
ward es ganz und gar aufgeloͤſt und gab durch Cryſtalliſi⸗ 
rung Eiſenvitriol. Solchergeſtalt waren es nur kleine Bie 
triolcriſtallen, die fid) vom Eiſen und der zugegoſſenen Bis 
triolſaͤure in der Solution gebildet hatten. 


$. 10. Dieſes Zinkerz reducirt fid) leicht mit Kehl ⸗ 
geftübe, in verſchloßnen Gefaͤſſen, und giebt den Zink ohne 
vorgegangene Roͤſtung. Ich habe unterſchiedenemal Zink 
daraus, nach Herrn Marggrafs Art deſtillirt, in eiſernen 
und in thoͤnernen Retorten, allemal aber ungleichen Gehalt 
bekommen, wovon die Urſache F. 8. erwähnt iſt. Gre 

; abe 


| 
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habe auch verſucht, im Tiegel Zink auszubringen, und das 
iſt mir endlich nach einigen Verſuchen gelungen. Es koͤmmt 
vornehmlich darauf an, daß die Lutirung welche beyde Tie 
gel zuſammenfuͤgt, fib dicht genug bált, fonft brennt der 
Zink beym geringſten Zugange der Luft auf. Hiebey habe 
ich aber den Zink ſo eiſenhaltig gefunden, daß er fehr ſtark 
vom Magnete gezogen ward, welches nach vorerwaͤhnten 
Deſtillationen nicht geſchieht. Der Eiſengehalt machte 
ihn auch ſproͤder, er zerſprang bald unter dem Hammer, 
ſtatt daß der deſtillirte fid) dünner als z Zoll ausſchmie⸗ 
den ließ und dabey nur ein wenig an der Kante zerſprang. 


~ $. 71. Der Deſtillirte löfte fid) in Aqua regis mit 
viel Heftigkeit und Hitze auf, die Solution ward ganz klar 
und ließ kein weiß Praͤcipitat, wie vom Bleygehalte zu ge: 
ſchehen pflegt. Einige Tropfen Goldſolution entdeckten 
keinen Zinngehalt. Spiritus fal. amm. Rindsblut und Gall. 
aͤpfelinfuſion, änderte die Farbe gar nicht. Im Tiegel 
mit Schwefel geſchmelzt, brennt dieſe letztgenannte rein ab, 
ohne einige Schlacken zuruͤck zu laffen. 

FS. 12. Aus dieſen Verſuchen iff abzunehmen, daß 
dieſer Zink im reinſten Zuſtande war, in welchem ſich 
nur dieſes Metall befinden kann. Aus dem Erze ſelbſt 
konnte kein ander Metall als Eiſen in den Zink gehn, 
denn es enthaͤlt nichts als dieſe beyden Metalle. In 
China wird Zink im Großen aus feinen Erzen zubereis 
tet, und bey Briſtol in England war vor einiger Zeit auch 
eine ſolche Einrichtung. An letztgenannter Stelle geſchah 
es durch Deſtillation per deſcenſum und man ſagte, es 
waͤre auf chineſiſche Art eingerichtet. Verhaͤlt ſich das ſo, 
fo muß der Zink, welcher aus diefem Erze gebracht wird, 
allezeit etwas eiſenhaltig ſeyn, wie aus §. 11. folgt, doch 
vielleicht nicht ſo reich als der, welchen ich im Tiegel kekam, 
weil theils die Hitze ſtaͤrker getrieben ward, als man fie 
nachmals noͤthig befand, wodurch mehr Eiſen in den Zink 
gezwaͤngt ward, theils auch, der rebucirte Zinkrauch in 

53 der 
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der Deſtillation per defcenfum im Großen nicht fo lange 
verzieht, daß er viel Eiſen mitnehmen kann. Ein wenig 
Eiſengehalt im Zink, thut auch deſto geringern Schaden, 
als wenn er Arſenik und Bley, jedes einzeln oder beyde zu⸗ 
ſammen enthaͤlt, welches ich zuweilen gefunden habe, ob 
aber der Zink chineſiſch oder europaͤiſch war, weiß ich nicht. 


Ich finde gleichwohl aus Herrn Ekebergs der koͤnigl. 
Akabemie 1756 eingegebenen Berichte, daß man in China 
auch andre nicht fo reine Zinke hat. Das von ihm bes 
ſchriebene ſcheint mehr En Arten beygemiſcht zu haben, 
als das hier unterſuchte. 


Per Aſcenſium deſtillirter Zink ſollte der reinſte fent 
aber zugleich der theuerſte in der Zubereitung. Dergleis 
chen Einrichtung war vor einigen Jahren hier bey der 
Schießhuͤtte, welche febr guten Zink gab, aber unſre Erze 
ſind allezeit mit Schwefel und viel Eiſen mineraliſirt, folg⸗ 
lich erfordern fie langweiliges und koſtbares Roͤſten, welches 
die Auslaͤnder meiſt erſparen koͤnnen. 


Der ` 
KRönigiih-Schwedifgen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
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Ihro Excellenz Herrn Reichsrath u. f. w. 
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J. 
Aufloͤſung 


aſtronomiſchen Aufgabe 


(s Dr einen Himmelskoͤrper der fid) in einem Res 
N gelſchnitte bewegt, wird der Eleinfte Abſtand 
vom Brennpunkte S, ſeines Weges angenom⸗ 
men AS (III. Taf. 1. Fig.) nebſt zween andern, MS, 
NS; und den Winkel MSN, Nun ſoll man die 
Winkel ASM, ASN finden, die ſogenannten Ano⸗ 
malien, auch Exentricitaͤt oder Abſtand zwiſchen 
Brennpunkt und Mittelpunkte. 


Der kleine Abſtand 45 = 2; SM = u; SN enz 
die Winkel ASM = P; ASN * 0; der halbe Parame⸗ 
tet ; Excentricitaͤt e; fo ift aus den Eigenſchaf⸗ 
ten der Kegelſchnitte bekannt, daß 1 

4 ——y, 3 =, und — u 
1 Tie Coſ. PF 1e Coſ. Ide 


Daraus folgt leicht 
ee (e-Cof. P 1 1+e=6(1-C000.0) 1 


F e SOES DT. 
1 (- Coſ. P) 1 1 (1-Coſ. 0) 1 
— m — is b e 
u a b v 
dieſes giebt 


E- (x — Cof, 9) = (=, 
? 55 und 
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1 — 2 
— Cof. 0 v 
unb eii WW e fomes Weil nun 
u 
überhaupt 1 = col x 2 Sin £X x^, fo koͤmmt 
FT (1 — 4 
-———— Ge „ ͤ EE 


Siu. P te 


N 
Sin 4 0 — Sing P v | e) 


Sin. £ Q + Sin. Kë, Y (1—a m (1 72) 


v u 
FCI —r(ı-a 
Cider AC v 3 d 
er TangA(Q F Baue Lët 
v 7 


4 "a 
Setzt man nun Col D = RK und Col E = z f 


s a em 
iſt F HEART 0 4) = 
Tan ang. 3 $ 2- -P) Sin. 3 E- Sin. zD 
t= — 3 
S an 23(0 +P) Sin. 2 E+ Sin. D 2 


folglich Tang. 4 (. + P) — 
Tang. 


Sin. E. F 2, alfo 


Tog. 4 (E — 
Tong. d i H Zë ei 


einer aſtronomiſchen .. or 


Tang. (E + D) Tang. 1 (0 — ZA 
geg See I, burd) biefe 

Gleichung wird a den bekannten Winkeln E, D unb 

Q — P = MSN, auch Qt P gefunden unb fo bat man 


b 
bie Werthe für Q unb P. Ferner weil 1 + e Cof. pe A 


i da 21 e) -= (1 +e) Cof. D, findet fih 


1 — Cof. D ^ OS 4 D 
ue: pe get D 
Hu TE ER ora aac rr a re +D); 
ho Sin. X E“ 
oder auch € RM —— — m i Dt 


Sin. 4 (Q E) Sin. £ (Q EI 
gens fónnte man aud) e aus dieſer Formel finden. 
u — uv . 


E — SS — Ee — Haa 
u Cof, P— v Cof, Q. — o Cof. Q — u Cof. P 


Doch ift hierbey zu merken, daß e nicht den Abſtand zwi⸗ 
ſchen Brennpunkte und Mittelpunkte bedeutet, fonbern die⸗ 
fer Linie Verhaͤltniß zur halben großen Are, welches eis 
gentlich die aſtronomiſche Bedeutung des Wortes Excen⸗ 
tricitaͤt ift. Ferner ift klar, weil z und e gegeben find, 
daß ſich auch der halbe Parameter aus b e a (1 T e) 


4 
giebt auch die halbe große Axe 4 € unb ſobald 


Ev bekannt ift, weiß man bie Deen nad) Keplers 
egel, 


Die Anwendung will ich in einem Exempel zeigen. Ges 
fegt, man habe gefunden a = 15 u = 1, 25 v 1, 5 
unb den Winkel Q — P = MSN == 46° Ai 01; fo er- 
haͤlt man aus den Gleichungen Col, D es 5) 
E : ý Col, 
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Cof. E— 12 TAA 2331 33/26“; E — 48^ 11/23"; 
alſo 4 (E— py gege ge mm, ZG 5) 
20° 26“ 12" &, Ferner findet K ich aus der Formel 
2 Tang. 4Œ+D) 
Tang, 3(0—P)= Tang. 4 (0 P). Tang. &(E— DY 
3 (9-4 es 49? fa“ 47% alfo Q= 129° 46/54" 
P == 76° 44' 34". Endlich weil z (P +D) = 
35^ g' o" und 4 (P — D) = 21945 34“ fo sieht 
Sin. E D 
Ta 24 i + D.S Sin. 3 ( KE (5 — D) D)? 
4 6 2759333 alſo 6 1,215933; 4 = 
t, 348272. Weil hier e kleiner als 15 fo iſt die krumme 
Linie eine Ellipſe. Für e = 1 wäre fie e'eine Parabel und 
wenn e größer als 1, eine Hyperbel. 


die Formel e 


Dieſe Aufgabe verdient deſtomehr Aufmerkſamkeit, 
da ſich davon eine ſehr nuͤtzliche Anwendung, nicht allein 
bey Unterſuchungen der Elemente, der Planetenbewegun⸗ 
gen, ſondern auch bey den Planetenbahnen machen laͤßt. 
Beſonders in Abſicht auf die Excentricität dieſer Linien. 
Es ift nämlich bekannt, daß eines Kometen Bewegung 
um die Sonne, auf folgenden ſechs Elementen beruht: 


J. Lage der Linie in welcher die Ekliptik von der Ko⸗ 
metenbahn geſchnitten wird. ( Knotenlinie.) 

II. Neigung dieſer Bahn gegen die Ekliptik. 

III. Winkel der Knotenlinie, mit der Axe der Bahn. 

IV. Kleinſter Abſtand des Kometen von der Sonne. 

V. Excentrieitaͤt. 

VI. Zeit da der Komet i in ſeinem kleinſten Abſtand von 
der Sonne war. 


Sobald dieſe ſechs Umftände befannt find, findet mam 
leicht des Kometen Stelle in feiner Bahn für jede verlangte 


Sei, in ſofern man dabey auf die Stoͤhrungen nicht acht 
giebt 
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giebt, welche des Kometen Bewegung von den uͤbrigen 
Planeten leidet; find dieſe betrachtlich, fo muß man fie bez, 
ſonders berechnen. Unter dieſen ſechs Elementen iſt das 
vierte des Kometen kleinſter Abſtand von der Sonne, ge⸗ 
woͤhnlich das ſicherſte und laͤßt ſich ſo genau beſtimmen, daß 
die geringe Unſicherheit daben: kaum mehr als ein Jahr 
Ungewißheit in des Kometen Umlaufszeit verurſacht, ſelbſt 
in den Faͤllen, wo die Excentrieitaͤt wenig von 1 unterſchie⸗ 
den iſt. Waͤre es nun thulich, auch die uͤbrigen Elemente, 
das fuͤnfte ausgenommen, mit etwas mehr Gewißheit zu 
finden, ſo fuͤhrten nur zwo Beobachtungen der Laͤnge und 
Breile des Kometen zu den Umſtaͤnden, die man in vori⸗ 
ger Aufgabe als bekannt annimmt uud ſo lieſſe ſich durch 
Huͤlfe dieſer Aufgabe, des Kometen Excentricitaͤt und deſſen 
Umlaufszeit finden. Wenn das auch nicht thulich ift, giebt 
es doch ſolche Faͤlle, daß beym Gebrauche gewiſſer Beob⸗ 
achtungen, einige vorerwaͤhnter Elemente die Excentrici⸗ 
taͤt ſehr wenig aͤndern: Alsdann iſt die Anwendung dieſer 
Aufgabe ſehr nuͤtzlich, die übrigen Elemente zu finden, ob⸗ 
gleich eins und das andere ungewiß bleibt, welches ſich 
nachdem durch Berechnung andrer Beobachtungen heben 
läßt... So habe ich gefunden, daß für den merkwuͤrdigen 
Kometen 1769, nicht nur der kleinſte Abſtand von der 
Sonne ziemlich ſicher bekannt iſt, ſondern daß es auch eini⸗ 
ge Beobachtungen giebt, bey deren Berechnung und Wer- 
gleichung die Lage der Kometenlinie beſondere Aenderung 
in der Excentrieitaͤt macht; auch, daß ſich dieſe Excentri⸗ 
eitaͤt ganz genau finden lieſſe, wenn man nur von der Nei⸗ 
gung der Kometenbahn gegen die Sonne, innerhalb einiger 
Stunden ſicher waͤre, wozu alſo zwo Beobachtungen mit 
der Anwendung oaf engefübrte Aufgabe zureichten. 
Nichts deſto weniger muß ich geſtehn, daß die Gewißheit 
von der Excentricitaͤt, die man wuͤnſchen koͤnnte, wenig 
zu hoffen iſt, ſowohl bey dieſem Kometen, als bey den mei⸗ 
ſten andern und das vornehmlich wegen der großen Unſicher⸗ 
heit der Beobachtungen ſelbſt. Denn wenn des Kometen 

Ve kleinſter 
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kleinſter Abſtand von der Sonne gering iſt und alſo der 
Komet der Erde lange genug ſichtbar bleibt, daß man 
Winkel MSN von merklicher Groͤße erhalten kann, fo wird 
ſein groͤßerer Abſtand von der Sonne ſo groß, daß er da 
wenig Licht zeigt, und ſo ſehr ſchwer zu beobachten ift , wie 
fih das mit dem Kometen 1769 ereignete, als er im Nos 
vember wieder ſichtbar war. Iſt aber der kleinſte Abſtand 
von der Sonne betraͤchtlich groß, z. E. ſo groß als der Erde 
mittlerer ven der Sonne, fo wird der Winkel MSN wel: 
cher der Zeit zwiſchen beyden Beobachtungen gehört, nicht 
fo betraͤchtlich, daß fid) die Excentricitaͤt daraus ficher 
ſchlieſſen läßt. Giebt alfo gleich, angeführte Urſache, me, 
gen dieſer Aufgabe nicht befriedigende Gewißheit von Um⸗ 
laufszeit eines Kometen, ſo ſcheint es doch auch nur deß⸗ 
wegen Aufmerkſamkeit zu verdienen, weil es bey dieſem 
Gegenſtande naͤher zur Wahrheit fuͤhrt, als Aha andere 
Methode man wählen wollte '). 


a J. gol. 


Y Herrn Gregor. Fontana, difquifitiones phyſico - mathema- 
ticae (Papiae 1780.) handelt difqu. VII. de motu Cometa- 
rum, lóft folgende Aufgabe auf: Man hat zween Abflän: 
de wie SM, SN, mit der Wahrheit nahe, auch ihren 
Winkel an der Sonne, daraus findet man die kleinſte 
Entfernung von der Sonne und die Lage der Are. In 
eben dieſem Auflage Kind noch andere lehrreiche Unterſu⸗ 
ungen über die onietenbapnen. 


e 


II, 
Vom 


Bitter- Seher - Epa- und Pyr⸗ 
monterwaſſer 
durch 
Torbern Bergman. 


Letzte Abtheilung. 
Die 
in vorigem beſchriebene Waſſer 
durch die Kunſt zu bereiten. 
§. 32. ei 
WK Zubereitung der Waſſer, welche einigen der una 


terſuchten völlig ähnlich ſeyn follen, ijt die erſte 

Beſchwerlichkeit, fich ein voͤllig reines Vehikulum 
fuͤr die Zuſaͤtze zu verſchaffen. Man erhaͤlt dieſes durch 
langſame Deſtillation im Kolben, mit Hut darauf und 
vorgelegten Recipienten, vornehmlich von Schnee, den 
man weit von Wohnplaͤtzen geſammlet hat, an hohen Or⸗ 
ten und nachdem es kurz zuvor, einen oder mehr Tage ge⸗ 
ſchnieen hat. Wie vorſichtig man auch dieſe Verrichtung 
anſtellt, ward doch allemal das uͤbergehende Waſſer ange⸗ 
brannt, aber dieſe Unannehmlichkeit verſchwindet, wenn 
es in freyer Luft einige Zeit offen ſteht, wobey man doch 
zuſehn muß, daß nicht Staub oder andre Unreinigkeit hin- 
à ein- 


DE = Sa 
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einfalle. In Mangel des Schnees, kann Quellwaſſer, das 


reinſte das zu erhalten ift, für gegenwaͤrtige Abſicht deſtil⸗ 


lirt werden. 


Darnach muß man mit wohl gereinigten Salzen und 
Erdarten, von den Gattungen, wie vorhin als Ingre⸗ 
dientien ſind angefuͤhrt worden, verſehen ſeyn. Am met, 
Gen iſt doch daran gelegen, mit einer ſolchen Anſtalt ver: 


ſehen zu ſeyn, wodurch das Waſſer mit Luftſaͤure, nach 


Gefallen kann vermengt werden, denn ohne dieſes Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel, laffen fih weder Eiſenkalk nod) Magneſia gee 
hoͤrig auflöfen. Dazu kann man allgemein zween Wege 
brauchen, naͤmlich in einer ſtaͤrkern Saͤure, alkaliſche Ma 
terien aufzulöfen die an Luftfäure Ueberfluß haben, welche 
da mit Efferveſcenz ausgetrieben wird; oder auch ermen- 
tation, bey welcher ebenfalls eine große Menge Luftſaͤure 
frey wird. Die Effervefcenz laͤßt fich wieder auf zwo uns 
gleiche Arten anwenden, ſie wird entweder außer oder im 
Waſſer ſelbſt bewerkſtelligt, das damit kraͤftig gemacht wer⸗ 
ben ſoll. So haben wir drey: Wege zu unſerer Abſicht zu 
gelangen, deren jeder beſonders foll beſchrieben werden, bie 
unbequemſten ungerechnet. 


F. 33. Folgende Methode habe ich mich ſchon vor 
ſechs Jahren bedient: Eine Halbſtopsflaſche AB; T. Taf. 
2. Fig. mit einer Röhre an der Seite verfehn, deren Deff- 
nung mit eingeſchliffenem Glasſtoͤpſel aufs genauefte kann 
verſchloſſen werden, wird bis 3 der Höhe mit grobgeſchab⸗ 
tee Kreide gefüllt, darauf Waſſer gegoſſen, daß es wohl 
uͤber dem Pulver ſteht. In den Hals wird eine Glasroͤh⸗ 
te AD, fo genau gefüttet, daß daherum keine Luft eindrin⸗ 
gen kann. Ich brauche darzu ſelten was anders als Harz. 
Der Röhre [reyes Ende wird nachdem in eine lange und 
ſchmale, mit reinem Waſſer gefüllte Flaſche GH geleitet, 
fo daß das Ende D faſt den Boden berührt. Wenn alles 
ſo in Ordnung iſt, wird durch die Seitenroͤhre auf die 

À s, i Kreide, 
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Kreide, ohngefehr ein guter Theeloͤffel koncentrirte Vitriol⸗ 
fäure gegoffen und der Pfropf ſogleich dicht eingeſetzt. Go 
bald die Vitriolſaͤure die Kreide erreicht, ſondert fie die 
ſchwaͤchre, damit vereinte Luftſaͤure ab, diefe treibt die Luſt, 
welche, das dem Anſehn nach leere, über der Maffe füllt, 
durch die Oeffnung D aus und wird nachdem von ihrer eige 
nen Menge genoͤthigt, eben den Weg zu nehmen. Man 
ſieht alſo eine große Menge Blaſen durch das Waſſer in die 
Flaſche GH hinaufſteigen. Der Luftſaͤure nicht zu frenen 
Ausgang zu laſſen, bindet man, wenn ohngefaͤhr die Luft 
ausgetrieben ift, das untere Ende einer naſſen Hefe um 
den Hals, welche ſchon zuvor am obern I, feſtgebunden iſt. 
Waͤhrend daß die Luftſaͤure fo durchs Wafer geht, wird 
ſie davon aufgeloͤſt, und endlich entſteht vollkommne Saͤt⸗ 
tigung. Die engen und hohen Flaſchen machen den Weg 
lang, ſo werden mehr Waſſertheilchen durchgangen, deren 
jedes ſeinen Antheil nimmt. Die Blaſe, um den Hals 
gebunden, hindert, daß die fluͤchtige Saͤure nicht fortgeht, 
die alfo über dem Waſſer angehaͤuft wird und fid) wegen iha 
rer Federkraft, gleichſam mit Gewalt zuruͤck draͤnget. 
Wenn die Blaſe ſo geſpannt wird, ſo macht man mit einer 
Stecknadel K, ein Loch hinein, das nachgehends durch 
ausziehn oder einſtecken der Nadel, nach Gefallen kann ges 
oͤffnet oder verſchloſſen werden. So wird das Waſſer in 
der Flaſche bald geſaͤttigt, welches ich folgendergeſtalt un⸗ 
terſuche. Ich ſeige einige Tropfen aus der Flaſche durch 
eine enge Glasroͤhre und vermenge ſie mit 50 mal ſo viel 
blauer Lakmustinktur, wird ſolche ganz roth, ſo hat das 
Waſſer ohngefaͤhr fo viel bekommen als es annehmen kann. 
Da wird die untergeſetzte Flaſche weggenommen und eine 
andre dergleichen an ihre Stelle gebracht. Hat man dies 
fe Probe einigemal gemache und zuvor die Anzahl der 
Blaſen in einer Minute beobachtet, ſo iſt man aus die⸗ 
- letzten ziemlich im Stande zu wiſſen, wie geſchwind es 
ge t. d 1 à ^ 3 


Schw. Abh. XXXVI. B. G Wenn 
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Wenn die Efferveſcenz in ber Kreideflaſche nachlaͤßt 
und folglich die Blaſen langſam durch D ausgehen, fo gießt 
man mehr Vitriolſaͤure zu. Hierbey muß man vorſichtig 
verfahren und die Flaſche AB ſehr feſt halten, ſowohl beym 
Ausziehn als beym Einſtecken des Stoͤpſels, ſonſt verruͤckt 
man leicht die ganze Anſtalt. Dieſes Zugieſſen kann be⸗ 
quemer geſchehn, wenn nach Herrn Lavoiſier Einrichtung, 
ein kleiner gläferner Trichter E, in die Oeffnung feft gekit⸗ 
tet wird, deſſen Roͤhre man mit einer glaͤſernen Roͤhre F. 

dergeſtalt verſchließt, daß Vitriolſaͤure, welche man in den 
Trichter gießt, ganz langſam niederlaͤuft. 


Nach und nach verwandelt ſich die Kreide in Gips 
und wenn das zu einem gewiſſen Grade geſchehen iſt, kann 
ſie nicht weiter zulaͤngliche Luftſaͤure von ſich laſſen, deß⸗ 
wegen muß man alsdann die Flaſche ausleeren und neue 
Kreide hinein thun. 


$. 34. Dr. Prieſtley braucht ein Verfahren, das von 
meinem etwas unterſchieden iſt, welches ich auch, ſeitdem 
es mir bekannt iſt, oft ſelbſt anwende, bey Umſtaͤnden die 
unten follen erwähnt werden. Ich habe deßwegen geſucht, 
es in der Ausuͤbung auf folgende Art bequemer zu machen, 
wie die 4. Fig. vorſtellt. Die Kreidenflaſche AB, muß 
mit einer Geitenröhre verſehen ſeyn. Statt einer zuſam⸗ 
menhaͤngenden Glasroͤhre, brauche ich eine lederne Schlan⸗ 
ge ACD, welches den Vortheil giebt, daß man die Flaſche 
ohne Ungelegenheit ſchuͤttenn kann, wodurch die Efferve⸗ 
ſcenz verſtaͤrkt wird. ED ift eine Bouteille voll reines 
Waſſer, welche mit der Muͤndung unterwaͤrts unter der 
Waſſerflaͤche, in der Schale HT ſteht. Herr Prieſtley ftellt 
ſeine auf dem Boden, muß daher ſo eine brauchen, welche 
eine ziemlich weite Oeffnung hat, daß ſie darauf ſtehn kann 
und dabey ſind allerley Unbequemlichkeiten. Gewoͤhnliche 
Bouteillen zu brauchen die man leichter bekoͤmmt und fiche» 
rer verkorkt, wird eine paſſende Oeffnung in ein Bret FG 


geſchnit⸗ 
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geſchnitten, das uͤber der Schaale liegt. Die Schlange 
ift am freyen Ende mit einer gebogenen Glasroͤpre verſehen, 
welche, wenn die Luft ausgeführt iſt, bey D in den Hals 
geſteckt wird und die fuftfáure in die Bouteille hinauf führt, - 
welche da ſo viel Waſſer austreibt, als ihren Raum ein⸗ 
nahm. Scheint nun ohngefaͤhr die halbe Bouteille oder 
was mehr leer, fo nimmt man fie vorſichtig aus dem Bre⸗ 
te, daß die Oeffnung nicht über die Waſſerflaͤche koͤmmt 
und ſtuͤtzt fie mit der Mündung auf eine hölzerne Scheibe 
K, welche an dem Boden der Schaale nieder gedruckt wird, 
worauf man den Bauch ſelbſt ſtark ſchuͤttelt. Durch das 
Schuͤtteln wird das Waſſer zertheilt, bekommt mehr Dber- 
fläche und kann alfo die Luftſaͤure fráftiger in fic nehmen. 
Hat man im Vorhergehenden bedachtſam genug verfahren, 
daß keine Luft mitgekommen ift, fo wird die Bouteille in 
wenig Minuten von neuem voll Waſſer, doch pflegt gern 
ein wenig Raum leer zu bleiben, wie lange man auch ſchuͤt⸗ 
telt. Zu langes Schuͤttein ſondert wieder etwas Luftſaͤure 
ab, welches von der Waͤrme herkoͤmmt, die die Hande 
waͤhrend der Arbeit mittheilen. Alſo muß man hierbey 
bedachtſam ſeyn. Will man das Waſſer geſaͤttigt haben, 
ſo muß man von neuem den halben Raum der Bouteille 
oder etwas weniger mit Luftſaͤure füllen und durch Schuͤt⸗ 
teln mit dem Waſſer vereinigen. Etwas mehr, als eben 
ſo viel Raum das Waſſer einnimmt, wird angenommen, 
aber nicht viel, verfaͤhrt man alfo eben fo zum drittenma⸗ 
le, fo wird der leere Raum wenig vermindert, 


Iſt eine Bouteille geſaͤttigt, ſo verkorkt man ſie un⸗ 
ter dem Waſſer und verwahrt ſie, ſetzt eine andre an ihre 
Stelle u. ſ. w. 


Dieſes Verfahren bringt das Waſſer febr geſchwind 
zu feiner Sättigung, aber der eigen liche Vortheil dabey 
beſteht darin, daß man genau fe viel &ufifäure mittheilen 

kann als man will. Bey meiner Methode muß der Gehalt 
S 6 2 dur 
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durch Kochen erforfcht werden, (H. 8.) deffen ungleiche 
Wirkung auf Lakmustinktur, nach mehr Verſuchen endlich 
zu eben dem Zwecke führe, doch mit mehr Umſchweiſen. 
Wenn aber die Frage von der Saͤttigung m , fo ift meine, 
in gewiſſer Abſicht bequemer und nicht fo beſchwerlich, ob 
ſie gleich nicht ſo geſchwind geht, zumal weil das Waſſer, 
daß das andre und drittemal aus ED (4. fig.) getrieben 
wird und ſchon eine Menge fuftfáure hat, mit dem in bec 
Schaale vermengt und alſo bey neuem eln febr ges 
ſchwaͤcht wird. : 


$. 35. Will man mit Herrn Lanes das elaſtiſche 
Weſen brauchen „das bey der Fermentation frey wird, fo 
füllt man eine große Bouteille, (3. Fig.) zu 2, mit einem 
Mengfel, das bald in Gärung geraͤth. Man kann dazu 
Wuͤrze brauchen. 


Sonſt pflege ich auch groben Zucker, Ae Loth in 2 
Kannen Waſſer aufzuloͤſen und 1 Quartier gute Hefen beyzu⸗ 
mengen. In den Hals kuͤttet man eine gebogene Glasroͤh⸗ 
re und macht alles herum vollkommen dicht, ſonſt mißlingt 
die Arbeit. Das offne Ende wird in eine Flaſche mit 
Waſſer geſtellt. Wenn das Zimmer 12 bis 15 Grad 
Waͤrme hat, ſo koͤmmt dieſes Mengſel bald in Bewe⸗ 
gung und laͤngſtens nach 2 Stunden geht die erſte Blaſe 
aus. Im Anfange verſtreicht ohngefaͤhr eine Minute 
zwiſchen jeder und der naͤchſten, das verfürge fi fic) aber fo, 
daß nach 48 Stunden ohngefähr eine in 1 Secunde aus⸗ 
geht. Nachgehends nimmt die Bewegung wieder ab und 
nach 72 Stunden verlaufen 6 Secunden zwiſchen jeder 
Blaſe, nach 120 Stunden 10 Secunden, nach 144 Stun⸗ 
den 45 u. ſ. w. Nach 12 Tagen geht keine Blaſe weiter 
heraus, ſondern das Waſſer ſteigt langſam in der Roͤhre 
und koͤmmt in einigen Wochen nicht in eine Horizontalflaͤche 
mit dem Gefaͤße, uͤber welche es nicht ſteigen will. Man 
aj hieraus, daß Gaͤhrung ohne CANNE m. 

äußern 
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äußern Luft vor fid) gehen kann und hierunter kein Abſor⸗ 
biren geſchieht, wenn die Temperatur unveraͤnderlich iſt. 


Dieſe Anſtellung iſt ſehr bequem. Nachdem man 
das Mengſel hineingegoſſen und die Röhre eingekuͤttet hat, 
braucht man weiter keine Mühe als die Flaſchen abzuwech⸗ 
ſeln: Hat die Bouteille eine Seitenroͤhre, fo kann man fie 

ausleeren und fuͤllen, ohne die Roͤhre zu verruͤcken. Die 
Flaſchen müffen ſtehen bleiben, bis fie bie Probe mit Lakmus⸗ 
tinktur halten. 


Durch eine ſolche Anſtalt uͤberzeugt man ſich am be⸗ 
ften von der Luftſaͤure wahren Beſchaffenheit. Bey Effer⸗ 
veſcenzen koͤmmt die abgeſonderte elaſtiſche Materie in Ver⸗ 
dacht, es befinde ſich bey ihr etwas von dem angewandten 
Aufloͤſungsmittel. Es iſt wahr, daß dieſe Beymiſchung 
nicht im Stande waͤre alle die Wirkungen hervorzubringen, 
die ſich zeigen, und daß ſie ſich alsdann anders verhalten 
muͤſſen, wenn man zu Aufloͤſung des Kalkes, Salzſaͤure, 
anders wenn man vitrioliſche oder andere dazu brauchte, 
wenn aber der Verſuch recht angeſtellt wird, ſo erhaͤlt man 
in allen Faͤllen immer eben daſſelbe elaſtiſche und feine 
Saure, welche Kalkwaſſer fälle, kauſtiſche Alkalien mil 
dert u. ſ. Wer aber deß allen ohngeachtet Beymiſchung 
vom Aufloͤſungsmittel befuͤrchtet, der muß den Verſuch mit 
gaͤhrenden Mengſeln machen, indem ſich nicht die geringſte 
Spur freyer Mineralfäure findet, und wird hoffentlich ges 
noͤthigt werden, eine Wahrheit zu erkennen, die uns ſchon 
zu manchen ſonſt unbegreiflichen Heimlichkeiten der Natur 
den Weg geoͤffnet hat. Unterſchiedne glauben den Nagel 
auf den Kopf zu treffen, wenn ſie Luftſaͤure als veraͤnderte 
Luft anſehn. Wie dieß als eine Muthmaſſung angegeben, 
fo iit nichts dagegen zu erinnern. ig, iſt veraͤndertes 
Bier oder Wein, niemand wird dieß einerley nennen. Soll 
aber angefuͤhrte Meynung als Entſcheidung angefuͤhrt wer⸗ 
den, ſo bedeutet ſie wenig oder nichts, denn ſie kann noch 
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mit keinem einzigen Verſuche beſtaͤtigt werden, welches ich 
nur vor kurzem anderswo ausgefuͤhrt habe. Endlich laͤßt 
fih auch die fuftfáure aus dem Kalke mit Feuer treiben 
und aͤndert da Lakmus voͤllig auf die Art wie ſonſt, ob man 
gleich den reinſten Kalk braucht, der nach den genaueſten 
Proben nicht die geringſte Spur von Mineralſaͤure zeigt. 


$. 56. Herr Benel ift der erſte, welcher geaͤußert 
hat, das elaſtiſche, das fid) bey Efferveſcenzen abſondert, 
mache das Leben in Mineralwa fern aus, und ob er gleich 
bie wahre Befihaffenheit dieſer Materie nicht recht fannte, 
fo gehöre ihm doch die Ehre, die erſte Anleitung zu ferne⸗ 
rer Aufklaͤrung hierinn gegeben zu haben. Er ſchlaͤgt auch 
vor, durch Kunſt feine und fluch: ige Waſſer zu bereiten, 
welche jetze den Namen luftige, oder E gafeules fuͤh⸗ 
ren. Es geſchieht durch faure und alkaliſche Materien, 
die in gewiſſer Proportion zugeſetzt werden und wegen Men⸗ 
ge des Waſſers einander fo fangfam auftoͤſen, daß alle 
abgeſonderte Luftſaͤure ſogleich kann eingeſogen und in der 
Maſſe zuruͤckbehalten werden. Dieß iſt ganz bequem, er⸗ 
fodert feine beſondre Anſtalt und keine andre Muͤhe als Ab⸗ 
waͤgung, ſetzt aber, wenn die Frage davon iſt, ein gewiſſes 
Woſſer nachzuahmen, viel Verſuche zum Voraus, die 
dienlt chen Materien zu waͤhlen und zu proportioniren. 


§. 37. Die Natur braucht ohne Zweifel mehrere 
Wege diefe Abſicht zu erreichen. Alle ſtehende oder flieſ⸗ 
ſende Waſſer auf der Erdflaͤche ziehen eine Menge Luft⸗ 
ſaͤure aus dem Luftkreiſe in ſich, welcher allemal damit ver⸗ 
fehen iſt. So findet fich, daß die Kanne davon 2 bis 3 Eu» 
bikzoll halte, ein wenig mehr oder weniger, nachdem ſie in 
Bewegung geweſen find. Denn wenn die Oberfläche ges 
brochen wird, wird fie größer und dadurch in Stand ges 
bracht, mehr einzunehmen, welches, wie wir vorhin geſe⸗ 
ben haben, durch Schutteln erreicht wird. (§. 34.) Dice 
ſe feine Siwe macht zwar keine natürliche Te 
wei 
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well ihrer ſo wenig ift, aber doch ift fie es, die das Wafa 
ſer erfriſchend macht, wovon uns die Erfahrung zulaͤnglich 
uͤberzeugt, denn gekochtes und wieder abgekuͤhltes Waſſer, 
hat nicht denſelben friſchen Geſchmack und das Vermoͤgen 
den Durft zu loͤſchen, wie zuvor. Diejenigen alfo, mels 
che aus Furcht vor kleinen Inſekten, das Waſſer das man 
trinken ſoll, vor dem Gebrauche kochen laſſen, ſetzen es in 
weiten niedrigen Gefaͤſſen, einen und den andern Tag in 
die freye Luft, ſo bekoͤmmt es ſeine friſche Beſchaffenheit 
wieder, je kuͤhler der Ort iſt, deſto geſchwinder geht das 
zu *). , ' 


Luftwaſſer, wie Thau und Regen, deffen große Obers 
fläche an allen Seiten von der Luft umgeben wird, enthält 
mehr Luftſaͤure als Erdwaſſer. Dief ift ohne Zveifel eine 
Urſache, warum Regen den Gewaͤchſen zutraͤglicher iſt 
als Begieſſen. Die Zerlegung der Pflanzen hat mich ge⸗ 
lehrt, daß fie, außer andern Materien, Kalk, Magneſia, 
Thon und Kieſel enthalten, eben die Materien, die man in 

jedem fruchtbaren Acker findet und von den die beyden er« 
ften, mit Beyhuͤlfe der Luftſaͤure, im Waſſer Fönnen aufge⸗ 
loͤſt und dann von den Pflanzen eingeſogen werden. Freye 
mineraliſche Saͤuren fallen manchmal in der Werkſtatt der 
Natur vor und fo fónnten wohl durch ihre Efferveſeenz mit 
alkaliſchen Materien luftige Waſſer zubereitet werden. 
Doch ſelten oder kaum anderswo, als wo unterirrdiſches 
Feuer Salze oder Schwefel zerlegen kann, wenigſtens ſind 
ſolche freye minercliſche Säuren hoͤchſt felten *) und bey 
ihrer aufloͤſenden Kraſt koͤnnen ſie nicht lange ſo bleiben, 
weil fie bald was antreffen, mit dem fie ſich verbinden, 
Da zegen find Alkalien oft frey von andrer Säure, als 
von der welche fich in der Luft findet, diefe koͤnnen ſolcher⸗ 
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*) Und nnen nicht wieder kleine Inſekten ën fommen? 
*) Phyſikaliſche Beſchreibung der Erdkugel $- 73. 
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geſtalt nur Vereinigungen hervorbringen, wenn fie an irr⸗ 
diſche und metalliſche Mittelſalze treffen und zugleich durch 
bie Luftſaͤure, welche fie hierbey fahren laſſen, das Waſſer 
luftig machen. Alſo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Sel⸗ 
zerwaſſer durch Mineralalkali bereitet wird und Kalk oder 
Magneſia, im Salzſaͤure aufgeloͤſt, zerlegt. Und wenn 
die Menge darinn befindliches Kochſalz (§ 16.) zum crys 


ſtalliſirten Sodeſalze vermittelſt der Solution in Salz⸗ 


ſaͤure koͤmmt, fo erhält man ohne Zweifel, zulaͤnglich, ja 


vielmehr Luftſaͤure, als dieſes Waſſer bey der Quelle hält, 


Ein ſolches Wafer mit feinem Alkali, Kochſalze und Luft ⸗ 


ſaͤure in gehoͤriger Verhaͤltniß, kann nachgehends den Kalk 
und die Magneſia auflöfen, die entweder zuvor in Vereini⸗ 
gung mit der Salzſaͤure waren oder über die es zu flieſſen 
koͤmmt. Eben ſo iſt glaublich, daß Pyrmonterwaſſer von 
Eiſenvitriol herſtammt, welcher, theils durch Kalk, theils 
durch Magneſta in feiner Zuſammenſetzung ift zerſtoͤrt wors 
den, denn da kommen Gips, Bitterſalz und mehr als zus 
laͤngliche Menge Luftſaͤure, welche Eiſen, Kalk unb Ma⸗ 
gneſia angreifen, die nicht zuvor von ſtaͤrkerer Säure ge» 
bunden ſind. Hierbey kann ein kleiner Theil Mineralalkali 
mit gewirkt haben, weil ſich Kochſalz, obgleich in geringer 
Menge gegenwärtig findet, wenn es Kalk oder Magnefia 
in Salzſaͤure aufgeloͤſt getroffen hat. 


Spawaſſer kann nicht auf die Art wie vorhergehende 
entſtehn, denn darinn iſt freyes, vegetabiliſches und mine⸗ 
raliſches Alkali, woraus, wenn ein Theil Eiſenvitriol zera 
legt hat, nothwendig Tartarus vitriolatus entſteht und wenn 


der Vitriol haͤufig war, auch Glauberſalz beym Verdun⸗ 
ſten gefunden wird. Pflanzenalkali hat gegen mineraliſche 
Saͤuren, ſtaͤrkere Attraktion als mineraliſches, denn Glau⸗ 


berſalz, Nitrum quadrangulare, ſelbſt Kochſalz, wird 
vom Pflanzenalkali zerlegt. Hier wird es gleichwohl nicht. 
truͤb und das mag den Gedanken veranlaßt haben, daß 
beyde feuerbeſtaͤndige Alkalien gleich ſtark waͤren: Wie " 
aber 
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aber das mineralifche Alkali ſelbſt im Waſſer auflöfen laͤßt, 
ſo kann nichts dergleichen entſtehn, ob es ſchon abgeſondert 
wird; das zeigt ſich auch deutlich, wenn man es nachge⸗ 
hends zur Cryſtalliſation abdunſtet, denn da ſchieſſen in 
vorerwaͤhnten Fällen Tartarus vitriolatus, Nitrum vul- 
gare und Sal digeſtiuus Syluii, nebſt Mineralalkali, jedes 
beſonders an. Alſo ſcheint Spawaſſer aus mehr Adern, 
von ungleichem Gehalte herzukommen, manche moͤgen 
freyes Alkali und Magneſia führen, andere durch Kalk zere 
legten Eiſenvitriol, die nachdem zuſammentreffen und mit 
einander vermengt werden. Hier faͤllt aber die Frage vor, 
wie Gips mit einem freyen Alkali beſtehen kann, wenn ſich 
das Waſſer vereinigt? Die Antwort ift: Alkali mit Luft ⸗ 
fäure vereinigt und in viel Waſſer ausgebreitet, iſt zulaͤng⸗ 
lich geſchwaͤcht, eine geringe Menge Gips unzerſtoͤrt zu 
laffen. Im gegenwaͤrtigen Falle ift „5 Loth Alkali in eine 
Kanne Waſſer vertheilt und wenn man das eingehende 
Waſſer mit der Luftſaͤure abzieht, bringt man das eigentliche 
Alkaliſche auf 258, folglich koͤmmt fie nur 75355 Loth auf jes 
den Cubikzoll, welches ſich wohl in eben dem Raume mit 
35555 Loth Gips verträgt, da daſſelbe mit Luftſaͤure ges 
ſaͤttigt und geſchwaͤcht iſt. 


Seydſchuͤtzer Bitterwaſſer ſcheint ohne Zerlegung, 
blos durch Aufloͤſung der Materien bereitet zu ſeyn, die es 
fuͤhrt, doch aus Adern von ungleichem Gehalte vermengt, 
wovon Kalk in Luftſaͤure mir Bitterſalze zu zeugen ſcheint. 
Wir haben zuvor geſehn, daß Kalkwaſſer, Bitterſalz zer⸗ 
legt, (H. 6.) alfo fónnte es ſeltſam ſcheinen, daß fid) 
iu dieſem Waſſer zugleich Kalk und Bitterſalz findet. Die 
Sache hat aber folgende Beſchaffenheit. Kalk, von Luft⸗ 
ſaͤure befreyt, iſt eine Art kauſtiſches Alkali, welches da 
ungehindert ſeine Ueberlegenheit in der Anziehung auf Vi⸗ 
triolſaͤure ausübt, ift es aber fon in Verbindung mit Luft⸗ 
ſaͤure, ſo iſt das Uebergewicht gehoben und die Magneſia 
und Vitriolſaͤure bleiben beyſammen. Hiervon überzeugt 
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man ſich leicht, wenn man ein Stuͤckchen klaren Kalkſpat 
in Solution von Bitterſalz legt, denn ſo lange man ſie auch 
beyſammen laͤßt, findet man doch nicht, daß der Spat an⸗ 
gegriffen wird, brennt man ihn aber zuvor, ſo wird es von 
der abgeſonderten Magneſia gleich truͤb. 


Ein ſehr beruͤhmter Chemiſt hat vor einigen Jahren 
behauptet, Eiſen lieſſe ſich in bloſſem Waſſer aufloͤſen. Es 
iſt auch gewiß, daß unterſchiedene gemeine Waſſer, wenn 
ſie einige Tage uͤber dieſem Metalle geſtanden haben, bey 
Anſtellung der Proben, Gegenwart von Eiſen entdecken; 
aber das kann von zweyerley Umſtaͤnden herruͤhren, theils 
von Eiſen das gluͤhend unter dem Hammer leicht bricht, 
(roͤd oraͤckt,) welches allemal mit Schwefelſaͤure verunrei⸗ 
nigt iſt, theils von der geringen Portion Luftſaͤure, welche 
das Wafer aus der Luft geſogen hat. Daß der letztere Fall 
am oͤfterſten ſtatt findet, erhellt deutlich daraus, daß ſolche 
martialiſche Waſſer nie zu der Staͤrke zu bringen ſind, als 
wenn eine größere Menge Luftſäure gegenwärtig ift, daß 
ſie alles Eiſen in der Waͤrme fallen laſſen, daß ſie in vor⸗ 
bin beſchriebenem Pruͤſer gekocht, §. 8.) etwas Luftſaͤure 
geben, gleich während daß das Eiſen abgeſondert wird. Fol⸗ 
gender Verſuch weiſet augenſcheinlich, daß es ſich mit dem 
Zufammenhange folchergeftalt verhält: Ein gemeines Wafa 
ſer welches das Vermoͤgen hat, etwas Eiſen aufzuloͤſen, 
wird wohl aufgekocht; indem es noch heiß ift, füllt man 
damit eine Flaſche, ferft fie fogfeich zu und läßt fie nach⸗ 
dem völlig abfühlen. Thut man nun Eifen hinein, fo ift 
das Waſſer feiner Eigenſchaft ſolches aufzulöfen völlig Les 
raubt, wenn das Eiſen nicht von voriger Art ift, die glüs 
hend unter dem Hammer bricht. Alſo iſt dieſe Kraft nicht 
im Waſſer allein, fordern in etwas das beym Kochen weg: 
geht und wieder erhalten wird, wenn das Waſſer mit ſei⸗ 
ner Oberflaͤche in frener Luft ſteht oder dar inn oft geld 
teft wird. 


: $. 38. 
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$. 38. Dem angeführten gemäß, kann nun die Zus 
bereitung der vier auslaͤndiſchen Mineralwaſſer keiner be⸗ 
ſondern Schwierigkeit mehr unterworfen ſeyn. Dem We⸗ 
ge zu folgen, den die Natur zu nehmen ſcheint, (§. 32.) 
moͤchte zu langweilig ſeyn, zumal da man kuͤrzer waͤhlen 
kann. Das erſte was man verrichtet, ift mit reinem Waſ⸗ 
fer (% 32.) fo viel Luftſaͤure zu vereinigen, als in jedem 
Falle erfodert wird, (§. 30.) welches auf diejenige Art gea 
ſchehen kann, die unter den vorhin beſchriebenen am be⸗ 
quemſten ſcheint, nachdem die Umſtaͤnde find. ($$. 33. 
34. 35.) Damit man die Menge der fuftfáure deſto nde 
Der trift, muß man der Bouteille ED (4. Fig.) Raum, 
vom Boden an, zuvor genau meſſen und auſſen bezeichnen, 
da ſich dann die 1 Menge leicht dahin ſammlen 
und darnach durch Bewegung hineinmengen laͤßt. 


Iſt das Waſſee ſo belebt, ſo ſetzt man die andern 
Materien in gehoͤriger Verhaͤltniß dazu. Gips, Kalk und 
Magnefia, werden zuvor zum feinſten Pulver gerieben, bae 
mit fie deſto ſchneller aufzuloͤſen find. Den erſten kann 
man aus Aufloͤſung des Kalkes in Salzſaͤure zubereiten, die 
mit Vitriolſaͤure prácipitirt if. Man braucht als Kalk, 
klaren Kalkſpat und die Baſis von engliſchem Salze mit 
firem Alkali gefällt und wohl abgewaſchen, als Magne⸗ 
fia, Eiſen, nimmt man: reine, feine und nicht roſtige 
Feilſpaͤne, etwa z oder X Loth, denn hier wird doch nicht 
mehr aufgeloͤſt als ſich gebuͤhrt. Damit man kein Durch⸗ 
feigen noͤthig hat, bindet man fie in ein reines Stuͤckchen 
Leinwand und henkt fie an einem Faden in die Bouteille. 

Der Zuſatz der Materien muß geſchwind geſchehn, 
worauf ſie wohl zugekorkt werden, dann ſtellt man die Bou⸗ 
teillen umgekehrt in einen Keller oder andern kalten Ort, 
bis die Aufloͤſung vor ſich geht, welche beſchleunigt wird, 
wenn man ſie jede vierte Stunde gelinde aufrichter und 
wieder umſtuͤrzt. Je mehr Wärme und freye Luft zum 
Waſſer koͤmmt, deſto geſchwinder zerlegt es. 

Alge 
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Allgemein iſt zu merken, daß man die Ingredientien 
lieber etwas zu reichlich nehmen muß als zu knapp. Der 
Unterſchied der ſich bey der Analyſis findet, lehret, was 
man auch voraus ſehen konnte, daß etwas weniges noth⸗ 
wendig beym Durchſeigen und in den Gefaͤßen verlohren 
geht. Damit man alſo bey der Probe die ausgeſetzten Ge⸗ 
halte erhält, (H. 30.) muß man die Einwaͤgung etwas 
nach der eignen Schwere einrichten. 


So bekoͤmmt man Waſſer, die, dem Geſchmacke 
und allen Proben nach, mit dem natuͤrlichen übereinftime 
men, fo wie ſolche bey uns anlaͤnden unb alfo in bem Zus - 
ſtande, in dem uns am meiſten daran gelegen iſt, ſie zu 
kennen. Sür die, welche weit von Städten wohnen, 
die auswärtige Handlung treiben, ift dieſe Kunſt eine ans. 
ſehnliche Erſparung, wozu koͤmmt, daß man ſich zu allen 
Jahrszeiten, innerhalb wenig Tagen, friſches und geſun⸗ 
des Waſſer verſchaffen kann, von welcher Art man bedarf. 
Eine Perſon welche die noͤthigen Anſtalten hat und dieſer 
Arbeit gewohnt ift, kann in einem Tage 40 bis 50 Bouz 
teillen zubereiten. In der warmen Jahrszeit geht es et 
was langſamer zu, weil man das Waſſer nicht ſo leicht, 

ſo kalt als noͤthig erhalten kann. ; 


Aus Vorhergehenden ift auch leicht abzunehmen, daß 
diefe Zubereitung mehr erfodert als Einmengung der Luft 
ſaͤure. Selzer⸗Spa⸗ und Pyrmonterwaſſer find alle luf⸗ 
tig, haben aber doch jedes feine beſondre Art und Beſchaf⸗ 
fenheit, ſo daß ſie nie koͤnnen vermengt werden. Luftſaͤure 
iſt eine unumgaͤngliche Materie bey allen feinen kalten mi⸗ 
neraliſchen Waſſern, aber fie muß gleichſam mit andern 
groͤbern Materien bewaffnet werden, deren Wirkung von der 
ſubtilen Säure belebt und durchdringender gemacht wird. 


$. 39. Vorhergehende Methode, durch welche voll⸗ 
kommne Gleichheit erhalten wird, hat unterſchiedene Des 


ſchwerlichkeiten, in Anſehung der Deſtillation des Waſſers 
und 
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und mehrerer Materien genauer Proportionirung. Ich 
brauche ſie auch ſelten mehr, wenn nicht in einem Falle 
vollkommne Uebereinſtimmung mit dem natürlichen foll et, 
reicht werden. Kalk und Gips, ſind außerdem Materien 
die fid) ſchwer aufloͤſen, und ich habe mir eingebildet, fie ſeyen 
ſchaͤdlich, wenigſtens unnuͤt. Sie machen doch in gewiſ⸗ 
ſen Waſſern eine ziemliche Menge aus, ſo daß ein Satz 
von 25 Bouteillen Pyrmonterwaſſer, etwa 14 Loth des 
erften und 22 Loth des letzten enthält. Die Aerzte werden 
am beſten entſcheiden, ob die Ungelegenheiten, die bey ein - 
gen dem Gebrauche dieſer Waſſer folgen, hiervon herzulei⸗ 
ten ſind oder nicht. Indeß zweifle ich doch nicht, daß ſie 
fich in unſern Körper aufloͤſen laffen und in gewiſſen Faͤllen 
Nutzen bringen, welches kuͤnftig die Erfahrung genauer 
ausmachen muß. Kalk mit Luftſaͤure geſaͤttigt, wie in 
dieſen Mineralwaſſern, koͤmmt in ſeiner Wirkung mit der 
Kreide uͤberein, welche Wirkung alſo von des Kalkwaſſers 
ſeiner ganz unterſchieden iſt, in dieſem iſt er rein und 


kauſtiſch. 


Nach Veranlaſſung des angeführten, pflege ich fol« 
gende Veraͤnderungen zu machen. Zuerſt waͤhle ich reines 
und gutes Quellwaſſer, das mit fuft(dure geſaͤttigt wird. 
Dieſe durchdringende Materie kennt man aus ſichern und 
mannichfaltigen Verſuchen, als das maͤchtigſte Mittel ges _ 
gen Faͤulniß, daher habe ich geglaubt, ſie koͤnne mit Vor⸗ 
theil vermehrt werden und würde nach 6 Monaten Winter, 
noch ganz brauchbar ſeyn. Weiter habe ich Kalk und Gips 
ausgeſchloſſen und nur die uͤbrigen leicht aufloͤsbaren Ma⸗ 
terien beybehalten. Durch ſolche Aenderung wird der Ge⸗ 
ſchmack erhöht und viel angenehmer als in den natuͤrlichen 
Waſſern. Einen andern Umſtand muß man hierbey nicht 
ver ſchweigen, daß naͤmlich der Luftſaͤure Vermehrung ein mee 
nig ſtaͤrkern Eiſengehalt mitfuͤhrt, wird aber der nicht vers 
langt, fo nimmt man entweder weniger Feilſpaͤne oder man 
laͤßt fie kuͤrzere Zeit darinn. n ^ 
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Ob nun Waſſer auf die beſchriebene Art zubereitet, 
an fid) beffer ift als natürliches, gehoͤrt nicht für mich aus» 
zumachen, aber das weiß ich gewiß, daß meine, durch 
ſtarke Erkaͤltung im Laboratorium, faſt in Grund verderbte 
Geſundheit, durch deſſelben Gebrauch, über alles Vermu⸗ 
then iſt wieder hergeſtellt worden. Ich habe in vier Som⸗ 
mer, davon einen oder zween Saͤtze, theils Spa- und 
theils Pyrmorterwaſſer getrunken und jedesmal mit 6 Brix 
gen Selzer angefangen und geſchloſſen. Cs geht mit den 
kuͤnſtlichen Waſſern gerade wie mit den natuͤrlichen, daß 
ſie im kalten Wetter, zumal wenn der Unterleib nicht recht 
warm gehalten wird, langſam ihren Weg gehn, braucht 
man fie aber in freyer und reiner Luft, fo find fie in 3, hoͤch⸗ 
ſtens 4 Stunden abgegangen und wenn man fie des More 
gens im Bette trinkt, innerhalb 2. 


Es waͤre ohne Zweifel der Muͤhe werth, Solutionen 
vom Geauberſalze, Salpeter und dergleichen mit Luftſaͤu⸗ 
re geſaͤttigt, zu verſuchen, nach ungleichen Indikationen 
dürften fie mehr ausrichten als man vermuthet. Es 
verhalte ſich aber damit und mit den veraͤnderten Waſ⸗ 
ſern wie es will, ſo haben wir wenigſtens einen Weg, die 
natuͤrlichen vollkommen nachzuahmen und koͤnnen alſo die 
entbehren die jaͤhrlich verſchrieben werden. So leicht auch 
die ganze Zurichtung an fid) felbft iſt, fo möchten fid) wohl, 
wenigſtens im Anfange, unterſchiedene Schwierigkeiten fine 
den, beſonders für jemanden der ſolche Arbeit nicht gewohnt 

iſt oder nicht Gelegenheit hat fie anſtellen zu ſehn. 


Ich will daher hier einen ausführlichen Unterricht, 
von dem weſentlichſten bey der Methode des Schuͤttelns 
(G. 34.) ertheilen, weil ſolche bie leichteſte ift. Eine Fla⸗ 
ſche die ohngefaͤhr 1 Quartier haͤlt, iſt nicht ſchwer zu er⸗ 
erhalten und findet man dergleichen wenigſtens in allen Apo. 
kheken, je weiter die Oeffnung ift, deſto beffer iſt es. Man 
wähle dazu einen dichten Kork M, (s. Fig. II. Taf.) vore 
N zuͤglich 
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zuͤglich von den ſogenannten Sammtkorken, durchbohrt ihn 
der Laͤnge nach, mitten mit einem gluͤhenden Eiſendrathe, 
fo daß eine Glasroͤhre LN, deren Oeffnung wenigſtens eine 
Linie im Durchmeſſer hat, genau hinein paßt. Wenn der 
Kork übrigens eine weitere Röhre vertraͤgt ohne verderbt zu 
werden, ſo iſt es, je weiter deſto beſſer. Iſt der Kork 
recht gut und gleich paſſend um die Röhre, fo braucht man 
weiter keine Zubereitung. Denn wenn man ihn in den Hals 
der Flaſche niederdruͤckt, wird er fo zuſammengeklemmt, daß 
er dicht wird, iſt aber der Kork roͤhricht und ungleich, ſo 
muß die durchbohrte Hoͤhlung innwendig mit geſchmelzter 
Kitte von der Beſchaffenheit beſtrichen werden, daß er er⸗ 
kaltet nicht leicht losgeht oder bricht. Man macht derglei⸗ 
chen von Harz, venediſchen Terpentin und fein gebrannten 


Thonmehle, welches beym Zuſammenſchmelzen fo einge⸗ 


mengt wird, bis ein abgekuͤhlter Tropfen die noͤthige Zaͤhe 
und Feſtigkeit hat. Wenn damit alles beſtrichen iſt, wird 
die Roͤhre hinunter gedruckt, die wohl erhitzt ſeyn muß, und 
die Oeffnung wird mit Werg verſtopft den Kitt abzuhalten. 
Sie wird nur 1 und 2 Linien unter das untere Ende des 
Korks hinunter getrieben. So wird fie dicht im Korke, 
doch muß er allemal bedachtſam ausgezogen und hineinge⸗ 


ſteckt werden, denn ſtarke Spannung macht endlich die 


Roͤhre locker. Waͤre das eingebrannte Loch zu groß, wie 
fich leicht ereignet, fo umwickelt man die Röhre ſehr derb 
mit feinem Werge Ihr oberes Ende ift gekruͤmmt wie 


LNO und um den aͤußerſten halben Zoll, eine naſſe lederne 


Schlange mit ſtarken Faden feſt gebunden. Die Schlan⸗ 
ge wird von ſämiſchen Leder zuſammen geneht, um einen 
runden Zapfen fo dick als die glaͤſerne Roͤhre, die Raͤnder 
laͤngſt des Leders werden darauf ein Stück über einander gea 
legt, worauf der aͤußere mit gewichſter Seide und einer 
ſehr feinen Nadel, ganz dicht uͤbergeheftet wird, doch muͤſ⸗ 
fen die Stiche fo fein gemacht werden, daß fie nicht tiefer 
gehn als nur durch die halbe Dicke der untern Kante, ſonſt 
werden noch einmal ſo viel Oeffnungen als man bedarf. 


Falſche 
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Falſche und durchgehende Stiche zu vermeiden, legt man 
die dickſte Kante zu unterſt. Ans andre Ende der Schlan« 
ge befeſtigt man auch eine gebogne Glasroͤhre PQR. Die 
Beugungen ſind nothwendig, denn wenn die Schlange an 
die geraden Röhren LN, QR befeſtigt würden, fo wuͤrde 
fie für fid) Beugungen machen und den Ausgang der Auf, 
ſaͤure hindern, aber die Winkel LNO, POR, muͤſſen opne 
gefaͤhr fo groß ſeyn, daß wenn R in den Hals der umge⸗ 
ſtuͤrzten Bouteille geſteckt ift, (man vergl. d. I. Taf. 4. Fig.) 
Qauf dem Boden der Schale ruht und die Flaſche da auf 
der bequemſten Hoͤhe erhalten wird. Die Schlange iſt da 
in eben der geraden Linie ausgeſtreckt wie die Arme NO 
und PO. Die Länge von QR muß nicht größer, als daß 
fie während des Schüttelns nicht aus dem Bouteillenhalſe 
geht, iſt ſie laͤnger, ſo ereignet ſich Schwierigkeit, wenn ſie 
foll hinein gebracht werden. Die Schlange ift febr nuͤtzlich, 
daß man die Flaſche ſchuͤtteln kann, aber weder OP noch 
die ganze NQ muͤſſen länger gemacht werden, als die Bes 
quemlichkeit bey ber Operation unumgaͤnglich erfodert. 


i Die Schaale muß in ber Mitte ohngefaͤhr vier Werk. 
zoll lothrechte Tiefe haben, von der Ebene gerechnet die 
durch ihren oberſten Rand geht, wenn man gewoͤhnliche 
Pyrmonterbouteillen brauchen will, was fuͤr Art man aber 
auch braucht, müffen fie in des Bretes Ausſchnitt gefegt, 
mit dem Aeußerſten des Halſes wenigſtens ſo weit vom 
Boden abſtehn, daß die Glasroͤhre POR frey darunter 
ſtehen kann und QR kann eingeſteckt werden, ohne daß 
die Oeffnung ber Bouteille über die Oberfläche des Waſſers 
koͤmmt, denn da geht die Luft hinein. Dieſe beyden Um⸗ 
fände beſtimmen der Schaale nothwendige Tiefe, Eine 
ſolche Schaale kann beduͤrfenden Falls, beym Töpfer bes 
ficit werden. 


Dieß nun iſt die einfache Anſtalt, mit welcher die vor⸗ 
trefflichſten Mineralwaſſer Fëmmen zubereitet werden. bete 
: ` koſtet 
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Éoftet wenig oder nichts und kann überall verfertigt werden. 
Ein altes untaugliches Barometer, giebt im Mangel an⸗ 
derer Geraͤthſchaft, Roͤhren, zu mehr dergleichen Anſtal⸗ 
ten. Die Roͤhren koͤnnen über Kohlenfeuer, nad) Gefal⸗ 
len gebeugt werden, aber man muß ſie behutſam erhitzen 
und abkuͤhlen laſſen. Wenn man mit einer guten Feile, 
in 2 oder 4 Stellen des Umkreiſes, mit Beyhuͤlfe eini⸗ 
ger Tropfen Waſſer etwas einſchneidet, ſo laͤßt ſich die 
Röhre nachdem bequemlich nach Verlangen, mit gelindem 
Schlagen des Griffs der Feile in Stuͤcken brechen. 


Dieſe Anſtalt nun zu brauchen, fuͤllt man eine Pyr⸗ 
monter oder andre Bouteille, die ohngefaͤhr 1 Stop haͤlt, 
bis zu oberſt mit dem beſten Quellwaſſer, ſteckt einen guten 
Kork hinein, daß keine Luft eingeſchloſſen wird, bann ſtuͤrzt 
man ſie um und ſtuͤrzt ſie in den Einſchnitt des Bretes, 
(4. Fig. I. Taf.) mit dem Halſe in die Schaale, welche 
von eben dem Waſſer ſo weit voll ſeyn muß, daß es wenig⸗ 
ſtens 1 Zoll uͤber die Oeffnung reicht. Hierauf zieht man 
den Kork unter dem Waſſer aus, ſo laͤuft kein Tropfen her⸗ 
aus. Die Quartierflaſche muß zuvor bis 4 oder ein me 
nig mehr mit grob geſchabter Kreide gefüllt ſeyn, von wel⸗ 
cher die feinſten Theile mit einem Siebe abgeſondert ſind. 
Darauf wird Waſſer gegoſſen, daß die Kreide wohl bedeckt 
wird und einige Linien unter deſſen Oberflaͤche ſteht. Wenn 
die Schlange wohl durchnetzt ift, thut man in die Kreiden 
flaſche ohngefaͤhr fo viel als ein Theeloͤffel beträgt, ſoge⸗ 
nanntes Vitrioloͤl mit Waſſer das eben fo viel Raum eins 
nimmt, verduͤnnt und ſteckt ſogleich den Kork dicht ein. 
Die Röhre POR, (5. Fig. III. Taf.) muß in der Schaa⸗ 
le liegen, fo bekoͤmmt man in dem Augenblicke da bie Fla⸗ 
fche verftopft wird, eine Menge Blaſen zu ſehn die bey R 
ausfahren. Anfaͤnglich iſt es Luft, aber nach einiger Zeit 
fängt die Luftſaͤure an auszuſtroͤmen, deßwegen auch alge 
dann QR in den Hals geſteckt wird. Bey behutſamen 
Schuͤtteln der Kreideflaſche, ſondert ſich mehr und mehr 
Schw. Abh. XXXVII. B. H i don 
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von der feinen Säure ab, welches fid) zu oberft in der 
Bouteille ſammlet, weil es da nicht geſchwind abſorbirt 
wird. Wenn nicht mehr Blaſen aufſteigen, wird der Kork 
vorſichtig herausgenommen und mehr Saͤure auf die Krei⸗ 
de gegoſſen, wofern die Bouteille nicht bis zur Hälfte leer 
iſt. Wenn aber das ſtatt findet, fo zieht man die Glass 
roͤhre QR heraus und die Bouteille wird geſchuͤttelt wie 
vorhin 3 4. F. beſchrieben ift. Das Waſſer, auf diefe Art 
mit ſo viel Luftſaͤure als die Haͤlfte ſeines Raums einnimmt, 
vereinigt, iſt ſchon an dieſer Materie reichhaltiger als eines 
der beſchriebenen auslaͤndiſchen ſelbſt an der Quelle und 
kann alſo ſtark genug ſeyn, wenn man es nicht vollkommen 
geſaͤttigt verlangt, da dann der Prozeß wenigſtens noch 
einmal muß wiederholt werden. Hat die Bouteille fo viel 
Luftſaͤure bekommen als fie haben foll, fo wird fie unter 

dem Waſſer zugekorkt und dann aufgerichtet. - 


Freylich geht hierbey eine Menge Luftſaͤure verlohren, 
aber wenn die Vorrichtung gut und die Schlange wohl 
durchweicht iſt, ſo wird der Verluſt unbetraͤchtlich, daß 
es ſich nicht der Muͤhe verlohnt alles zu behalten. Ein 
Stop mit Luſtſaͤure geſaͤttigt Waſſer, kann nad) dieſer ges 
gebenen Vorſchrift, nicht auf 8 Stuͤber kommen und nur 
halb fo viel, wenn er zur Hälfte gefáttigt iſt. Eine Bou- 
teille läßt fid) bequem in 15 Minuten zubereiten. 


Um derentwillen, welche das ſogenannte Vitrioloͤl nicht 
kennen, muß ich erwaͤhnen, daß man es in allen Apothe⸗ 
ken findet und daß es hoͤchſt beiſſend und aͤtzend iſt. Da⸗ 
her man bey feinem Gebrauche fid) ſehr hüten muß, nichts 
davon auf Haͤnde, Kleider oder Geraͤthe zu ſchuͤtten. 


Ich habe auch verſucht, Luftſaͤure mit Waſſer, mehr 

im Großen, uͤber einer gaͤhrenden Kufe Bier zu vermen⸗ 
gen. Es laͤßt fich auf mehr Arten bewerkſtelligen, ich will 
die erwähnen die ich bisher gebraucht habe. Wenn man 
ber Holz in der — feſtnagelt, ein Quartier oder 
was 
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was weniges hoͤher über der gaͤhrenden Maffe, fo daß fefte 
Schienen darüber koͤnnen gelegt werden, erhält man Das 
durch Gelegenheit, darauf eine Menge langer ſteinerner 
oder hölzerner Geſchirre zu ſtellen. Dieſe werden mit Fal 
tem Waſſer gefuͤllt, welches, vermoͤge ſeiner großen Ober⸗ 
flaͤche, bald ſo viel Luftſaͤure einſaugt, daß es einen Ge⸗ 
ſchmack davon bekoͤmmt. Das Einſaugen zu beſchleuni⸗ 
gen, habe ich in das untere Ende eines Stabes, winkel⸗ 
recht gegen einander 2 Zapfen kreuzweis eingeſetzt, doch 
nicht in einer Ebene, ihre Laͤnge etwas kleiner als des Ge⸗ 
faͤßes innerer Durchmeſſer. Wenn das Kreuz ins Waſſer 
geſetzt und der Stab gedreht wird, fo eutjteht durch dieſe 
Art von Rudern, Bewegung durch die ganze Maſſe und 
das Einſaugen wird merklich beſchleunigt. Ich habe auch 
leere Bouteillen gebraucht, welche auf die Schienen geſetzt 
werden, jede ward durch einen Trichter zur Haͤlfte mit kal⸗ 
tem Waſſer gefüllt, verkorkt, in eine Schaale mit Waffen 
umgeſtuͤrzt, eroͤffnet und vorerwaͤhntermaſſen geichüttelt, 
. fo füllte fid) die Bouteille und ward faſt halb geſaͤttigt. 
Wenn die leere Bouteille über die gaͤhrende Maffe geſtellt 
wird, geht Luftſaͤure hinein, die, als ſchwerer, die Luft aus⸗ 
treibt, das in feinen Strahlen niederrinnende kalte Waſſer 
nimmt einen Theil Luftſaͤure in ſich und nachdem noch mepe 
beym Schuͤtteln. ; 


Man kann unterſchiedene andere Wege erdenken, zu 
eben der Abſicht zu kommen, ich habe ſie aber ſelten ge⸗ 
braucht, weil es mir geſchienen hat, das Waſſer bekomme 
einen Breygeſchmack, von den Dämpfen ble aus der wars 
men Maffe zugleich mit aufſteigen. Sonſt ift wohl diefes 
Verfahren am dienlichſten im Großen, zumal da ich auch 
nicht bemerkt habe, daß das Gaͤhren was davon leidet, der 
Beygeſchmack iſt auch ganz gering und weder unangenehm 
noch ſchaͤdlich, ſolchergeſtalt koͤnnen die, welche die erſte 
Art beſchwerlicher finden, beym Brauen einen oder mehr 
Saͤtze zubereiten. Je ſchneller das Abſorbiren geſchieht, 

j ; ` ĝa deſto 
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deſto beffer ift es, denn wenn die Gefäße lange über der 
Maſſe ſtehen, wird das Waſſer warm und nimmt die Sau · 
re langſamer an. 


Das Abwaͤgen ift unter allen Arbeiten die beſchwer⸗ 
lichſte, läßt fid) aber doch groͤßtentheils erleichtern, wenn 
es einmal mit fein gepuͤlverten Materien von allen nótbigen 
Arten angeſtellt wird, und man den Raum in einem Thee⸗ 
loͤffel oder andern Maaſſe anmerkt. Einige Kluͤmpchen 
mehr oder weniger aufs Stop, thun nichts. Man kann 
auch, ohne merklichen Mangel, die weſentlichſten Ingre⸗ 
dientien allein brauchen, als: fuͤr Bitterwaſſer engliſch 
Salz, fuͤr Selzer, Sal Sodae und Kochſalz, fuͤr Spa, 
Sal Sodae und Eiſen, fuͤr Pyrmonter, Bitterſalz, Eiſen 
und wenn man will, Kochſalz. Dieſe Materien charakte⸗ 
riſiren die erwähnten Waſſer und theilen ihnen den gewoͤhn⸗ 
lichen Geſchmack und gute Wirkung mit. 


Sollte jemand bey der Ausuͤbung der gegebenen aus⸗ 
fuͤhrlichen Beſchreibung ohngeachtet, Schwierigkeiten finden 
und mir die Hinderniſſe die ihm vorfallen zu wiſſen thun, 
ſo werde ich mit Vergnuͤgen noch weitere Erlaͤuterungen 
ertheilen. 


6. 4e. Nachdem nun die vier vornehmſten Minerale 
waſſer, die wegen ihrer beſondern Kraft, weit, nicht nur 
nach Schweden, ſondern auch faſt durch das ganze uͤbrige 
Europa verfuͤhrt werden, ihrem rechten Gehalte nach, durch 
chemiſche Zerlegung entdeckt ſind und dieſe Zerlegung auch 
nach allen Theilen, durch Zuſammenſetzung iſt beſtaͤtiget 
worden, ſo waͤre zur Erforſchung der Natur, phyſiſcher 
Kenntniß des Reichs und Aufklaͤrung der Heilkunſt ſehr 
dienlich, ihre Beſchaffenheit mit unſern beruͤhmteſten Sau⸗ 
erbrunnen zu vergleichen, als: Medevi, Saetra, Ram- 
loeſa u. f. w. aber ich muß beſchaͤmt geſtehn, daß nicht ein 

einziger dieſer letzten, ſeinem Gehalte nach, recht beſtimmt 
iſt. Die Beſchreibungen die bisher von ihnen gegeben ſind, 
ſind 
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find nicht fo beſchaffen, daß fid) aus ihnen ein ſicherer 
Schluß ziehen lieſſe. Reagentia, welche zu derſelben Un⸗ 
terſuchung eigentlich und das ganz unvollkommen ſind ge⸗ 
braucht worden, fodern viel Vorſichtigkeit und Kenntniß, 
wenn ſie uns von den vornehmſten fremden Materien un⸗ 
terrichten ſollen, die ſich darinn finden. Von derſelben 


Menge geben ſie gar keine Sicherheit. Indeß bin ich 


verſichert, die koͤn. Akad. der W. wuͤrde es mit beſondern 
Vergnuͤgen ſehen, wenn die, welche Gelegenheit haben, 
ſich bey unſerm ihrer guten Wirkungen wegen beruͤhmten 
Brunnen aufzuhalten, Proben mit ihnen anſtellen wollten 
und ſich dabey vorhin von mir gegebener Anleitung bedienten. 
Ich will auch ferner dieſe Unterſuchung zu erleichtern be⸗ 
mühe ſeyn und einen allgemeinen Entwurf geben, nach wel⸗ 
chen dergleichen Arbeiten am bequemſten zu verrichten ſind. 


Die Waſſer welche ſtehende, fluͤchtige Saͤuerlichkeit 
beſaſſen, bekamen vordem den Namen Aeidulae und heiſ⸗ 
fen bey uns, die gemeinen Sauerbrunnen. Neuere Che- 
miſten verwerfen dieſe Benennung gaͤnzlich, weil ſie gefun⸗ 
den haben, daß dieſe Waſſer eher Proben von Alkali ge⸗ 
ben. Hierbey ift zu bemerken, daß alle aͤchte und Prät 
tige Mineralwaſſer, vielmehr Luftſaͤure enthalten, als zur 
Saͤttigung der in ihnen befindlichen alkaliſchen Materien 
erfodert wird, folglich iſt von ihr ein Ueberſchuß da, wel⸗ 
cher durch Geſchmack und Lakmustinktur entdeckt wird. 
Weil nun diefe feine Säure das Leben ſelbſt in Minerals 
waſſern iſt und bey den aͤchten, wirklich im Ueberfluſſe da 
iſt, führen fie denn nicht mit Rechte den Namen Sauer⸗ 
brunnen? Dieſe Saͤure iſt doch von allen bekannten die 
ſchwaͤchſte und wenn auch ein Alkali davon zu feiner voͤlli⸗ 
gen Sättigung ín fid) genommen hat, fo laſſen fich do h 
die alkaliſchen Reaktionen nicht völlig dämpfen, ſondern 
zeigen ſich zugleich, folglich iſt dergleichen Alkali wirklich 
gebunden, welches aus ſeiner Milde zulaͤnglich abzunehmen 
ift, wird aber doch gewöhnlich fren. genannt, welches fo zu 
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verſtehen ift, daß es mit keiner andern Saͤure behaftet ift, 
als der welche fich in der Luft findet. Selzer und Spa⸗ 
waſſer haben dergleichen alkaliſches Salz, aber man iſt oft 
von Violenſyrup verleitet worden, ſeine Gegenwart in meh⸗ 
rern zu glauben, als in Pyrmonter, ob ſich da gleich nicht 
frenes alkaliſches ſonſt findet, als Kalk und Magneſia. 
(H. 29. ^) Solchergeſtalt kann man nun die ſonderbaren 
Erklaͤrungen entbehren, welche von der Veraͤnderung des 
Pyrmonterwaſſers in freper Luft find gegeben worden. 

Giebt es Waſſer die luftig ſind, ohne ein Salz mit 
einer alkaliſchen ſalzartigen oder erdartigen Bafs zu ba: 
ben, ſo verdienen ſie, daß man ihnen nachforſcht. Sie 
ſind vermuthlich ſelten und wenn es dergleichen giebt, ſo 
haben ſie wohl ihren Weg unter der Erdflaͤche, nahe bey 
Stellen genommen, wo Efferveſcenz, Gaͤhrung oder ſtar⸗ 
kes Feuer, eine Menge erwaͤhnter elaſtiſcher Säure losge⸗ 
macht hat. 

$. 41. Nach dem Angefuͤhrten, hoffe ich, ber faf: 
ten Geſundbrunnen Natur werde etwas erlaͤutert ſeyn, denn 
ob gleich nur vier Gattungen einzeln ſind unterſucht worden, 
ſo laͤßt ſich doch davon leicht Anwendung auf viel andere 
machen. Wir haben in ganz Schweden kein warmes Bad 
und das iſt, wegen der beſondern Wirkung warmer Baͤ⸗ 
der, gegen gewiſſe Krankheiten ein großer Verluſt. Wäre 
die rechte Beſchaffenheit Dieter Waſſer erforſcht, ſo wuͤrde 
die Kunſt unſern Mangel erlegen,’ aber leider tft hierinn 
alles dunkel, denn niemand bilde ſich ein, daß derſelben 
Art durch die Zerlegung vollkommen entdeckt ift, bis die 
Zuſammenſetzung ſolches in allen Theilen beſtaͤtigt. 

Das carlsbader Waſſer iſt beruͤhmt wegen ſeiner gu⸗ 
ten Wirkung gegen Gicht und andere Plagen, aber be⸗ 
ſonders wegen ſeiner Kraft, den Blaſenſtein . 
chen es ſechsmal ſtaͤrker angreift als Kalkwaſſer. Springs⸗ 
feld führt auch eine augenſcheinliche Probe von deſſelben 
Vermögen an. Ein Blaſenſtein, ohngefaͤhr 2 Loth ſchwer, 
ward in Leinwand gewickelt, in einen Trichter gethan und 
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ein Kranker ließ ſein Waſſer darauf, waͤhrend daß er des 
Morgends Carlsbad trank. Nach 16 Tagen war der Stein 
zur Haͤlfte verzehrt und das Uebrige ganz locker. Man 
kann außer dem Körper, dergleichen Steine durch unters 
ſchiedene Mittel zerſtoͤren, aber diefe Mittel find alle, ent 
weder für innerlichen Gebrauch zu ſcharf oder fie verliehren 
beynahe ihr ganzes Vermoͤgen auf dem langen Wege, durch 
den Koͤrper. Dagegen findet ſich, daß das carlsbader 
Waſſer dergleichen Vermoͤgen noch beſitzt, nachdem es durch 
die Blaſe gegangen iſt. Ich habe gute Hoffnung, daß 
ich dieſes treffliche Wafer würde nachmachen koͤnnen, wenn 
nur einige wenige Umſtaͤnde mit Gewißheit erforſcht waͤren. 
Wir koͤnnen es nicht hieher bekommen um es zu unter ſuchen, 
weil alle Kraft beym Verfuͤhren vergeht und die Entfer⸗ 
nung ſelbſt diejenigen von uns, welche es auf der Stelle 
unterſuchen moͤchten, weit von dieſen Oertern abhaͤlt. Ich 
bediene mich daher dieſes Platzes, anzugeben was verlangt 
wird. Vielleicht thut einer der in der Nachbarſchaft die⸗ 
ſes Landes wohnt oder auch es beſucht, der Menſchheit den 
Dienſt, die Frage aufzulöfen: Die Sache beruht zuerſt 
darauf, ob der Kalk, welcher ſich in dieſem Waſſer 
finder, im Form lebendigen Ralkes da ift oder nicht:? 
Die bisherigen Schriftſteller davon, haben hierüber untere 
ſchiedene Meynungen und die Umſtaͤnde welche fie als Be⸗ 
weiß anfuͤhren, machen die Hauptſache nicht aus. Auf 
folgende Art koͤnnte man hierinn Gewißheit erhalten. Eine 
Flaſche oder Bouteille, darinn man eine gaͤhrende Miſchung 
gefüllt hat und eine krumme Roͤhre in den Hals getüttet, 
(Fig. 1 Taf. J. H. 35.) wird mit dem offnen Ende der Roͤh⸗ 
re niederwaͤrts, in einer Flaſche voll, nur geſchoͤpſtes 
und fillrirtes Waſſer, geſtellt. Der Verſuch wird nicht 
eher angeſtellt, als bis die Miſchung in der Bouteille fo 
ſtark gart, daß ohngefaͤhr aller 2 Secunden eine Blaſe 
aus der Roͤhre getrieben wird. Iſt nun lebendiger Kalk 
im Waſſer, ſo nimmt er die Luftſaͤure ſogleich in ſich, wird 
wie ein gewoͤhnlicher ee , mit Säuren ſchaͤumen⸗ 
d A der 
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der Kalk, ſtark, truͤbe und fälle nieder. Gehen die Bla⸗ 

ſen zu dicht hinter einander, ſo ereignet es ſich leicht, daß 

das Präcipitat wieder aufgelöft wird, aber vom Ueber — 
Auffe derjenigen Materien, deren Mangel vorhin machte, 
daß es im Waſſer erhalten ward. Unterſchiedene Umſtaͤn⸗ 
de ſcheinen wohl anzuzeigen, daß der Kalk hier im kauſti⸗ 
ſchen Zuſtande ift, wenn aber das Waſſer mit Säuren ef 
ferveſcirt, wie einige berichten, fo kann fid) das nicht fo 
verhalten, denn von allen darinn befindlichen Materien, 
Go lebendiger Kalk die ſtaͤrkſte Attraktion gegen die uf, 
Autre, Die Sache muß alfo durch Verſuche ausgemacht 
werden, um deſto mehr, weil man noch unſicher iſt, ob 
nicht die $uftfäure im verſchloßnen Raume und mit Beye 
huͤlfe ſtarker Hitze, im Waſſer eine groͤßere Menge Kalk 
aufzuloͤſen vermag, als ſich auf andre Art bewerkſtelligen 
laͤßt und dadurch vielleicht ſechsmal wirkſamer wird, als 
gewoͤhnliches Kalkwaſſer, welches doch ſonderbar waͤre, 
weil diefe Solution nicht cauſtiſch ift. 

Der andere Umſtand welcher Erläuterung bedarf, ift : 
Was in den Beſchreibungen durch alkaliſche Erde 
verſtanden wird? Vielleicht weiſſe Magneſia und das 

laͤßt ſich p entſcheiden, denn die wird ganz und gar in 
Vitriolſaͤure aufgelöft und giebt durch Cryſtalliſation Bit⸗ 
terſalz, das einen ſehr herben Geſchmack hat „leicht in Waſ⸗ 
fer aufgeloͤſt wird, in warmer Luft zerfaͤllt, von Kalkwaſ⸗ 
fer zerlegt wird, wie auch von firen Alkalien und zum Theil 
vom fluͤchtigen. Was in den Beſchreibungen des Carlsba⸗ 
des alkaliſche Erde heißt, wird von einigen Schriftſtellern 
ausdruͤcklich vom Kalke unterſchieden, ja man braucht Vi⸗ 
triolſaͤure es aufzuloͤſen und dadurch die Menge darinn und 
des ruͤckſtaͤndigen Gipſes zu beſtimmen. Wird eine ſolche 
Solution cryſtallifirt, ſtatt prácipitirt zu werden, fo belehrt 
man ſich leich von der Beſchaffenheit der aufgelsſten Erde, 
denn Kalk giebt mit Vitriolſaͤure Gips, Thon giebt Alaun, 
und Magneſia Bitterſalz. i ; 
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err Profeſſor Wilkes Werkzeug, eigne Schwere vom 
Waſſer zu unterſuchen, Abhandl. der koͤnigl. Akad. 


ber Will. 1770, letztes Quartal, hat zu gegen⸗ 
waͤrtigem Anlaß gegeben, welches der mathematiſche In ⸗ 
ſtrumentmacher Herr Roſenberg verfertigt hat und e 
die Ehre habe zu beſchreiben. , 3 


II. Taf. 2. Fig. ſtellt den Durchſchnitt vor, bie Haͤlf⸗ 
te der Groͤße. 


a, Eine Glaͤſerne Kugel, groͤßer als bey vorerwaͤhn⸗ 
tem Waſſerpruͤfer, ſonſt aber ihm aͤhnlich. b, Ein Haa⸗ 
ken an das Meßingblech c gelótbet, welches an die Glas. 
kugel gefüttet und um mehr Feſtigkeit willen, in einen 


Fals um fie gelegt iſt. d, Die Meßingene Schaale, 


welche an nur erwähnten Haafen gehenkt wird. e, Meß 
ſingbeſchlag um die Oeffnung der Kugel. k, Schrauben» 
hoͤhlung, dadurch Bleyſchrot nach Gefallen in Kugel ge« 
than wird. g, Ein meßingener Stift, welcher mit dem 

$5 Schluͤſſel 
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Schluͤſſel h in erwähnte Schraubenhoͤhlung ſeſtgeſchraubt 
wird, damit er deſto dichter ſchließt, iſt er mit einem dar⸗ 
an befeftigten Meßingbleche verſehen. „Merkmal am 


Stifte, zur Berichtigung beym Probiren dienlich. k, Ei- 


ne Meßingſcheibe zu oberſt an den Stift geſchraubt. 1, 


Eine freye Schaale, darinn man Gewichte legt, auch ſie 


aufſetzen und abnehmen e m, Ein großes Glas das 
mit Waſſer gefuͤllt wird. n, Ein Haaken der ans Glas 


gehenkt wird, zu ligen, wie viel Waſſes beym Prüfen ` 


noͤthig iſt. 


Wenn man Werſuche anſtellen will, fuͤllt man das 
Glas mit ſo viel Waſſer, daß der Pruͤfer davon getragen 
wird und zulaͤnglicher Raum zwiſchen ihm und des Glaſes 
Boden iſt. Das Waſſer muß rein und gekocht ſeyn, um 


Blaſen fo viel als möglich zu vermeiden, weil fie den Aus. 


ſchlag unſicher machen. Es iſt nicht eher zu brauchen, bis 
es mit der aͤußern Luft einerley Waͤrme bekommen hat, 
denn zuvor veraͤndert es ſich ſchnell, bleibt aber nachdem 
mehr bey gleicher Waͤrme. Schnee ⸗ und Regenwaſſer find 
am dienlichſten, weil fie reiner als anderes find und fo ima 
mer von einerley Beſchaffenheit koͤnnen erhalten werden. 


Die eignen Schweren werden auch darinn etwas betraͤchtli⸗ 


cher als in See- oder Brunnenwaſſer. Der Pruͤfer und 
beſonders der Meßinnsſtift g, wird mit einem reinen Tu⸗ 
che getrocknet, daß er vom Jette fren bleibt, welches feb- 
lerhaften Ausſchlag veranlaßt. Er wird nachgehends i ins 
Waſſer gehoben, wobey man ihm mit den Fingern quer 
über der Meßingſcheibe k faßt, auf dieſe Art muß man 
ihn handehieren fo oft es noͤthig ifte Wenn ſich um die 
Schaale d. Blaſen zeigen, fo wird fie mit der ſchmalen 
Seite ſchief ins Waſſer hinunter gebracht, wodurch man 
dieſes ſicherlich vermeidet. Sie kann auch in ſolcher Stell⸗ 
lung fuͤr ſich niedergelaſſen werden, worauf man ſie an den 
Haafen des Prüfers Dent, Sonſt verſchwinden die Bla⸗ 
it wenn Der Prüfer aus dem Waſſer gehoben und wieder 
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gelind niedergelaſſen wird, ſie koͤnnen auch mit einer Feder 
weggenommen werden. Die Gewichte werden auf die 
Schaale! gelegt, daß fie die Kugel fo (ande niederdruͤcken, 
bis das Merkmal an der Waſſerflaͤche (Geht, wobey viel 
daran gelegen iſt, wenn man eins oder mehr Gewichte auf⸗ 
legt, daß der Prüfer jedesmal niedergedruͤckt wird, damit 
er von ſich ſelbſt aufwaͤrts ſteigt, worauf er wieder nieder⸗ 
geht und endlich bey i ober da herum ſtehen bleibt, in wel⸗ 
chem letztern Falle, die Zahl der Gewichte, nach Beduͤrf⸗ 
niß vermehrt oder vermindert wird. 


Die eigne Schwere der Koͤrper zu erforſchen, unter. 
ſucht man zuerſt was ſie in der Luft und dann was ſie im 
Waſſer waͤgen; das erſte geſchieht ſo, daß man den Koͤr⸗ 
per in die obre Schaale | legt und mit fo viel Gewichten 
beſchwert, daß das Merkmal ian die Waſſerflaͤche koͤmmt. 
Das letztere, wenn man den Koͤrper in die Schaale d legt 
und Gewichte eben wie vorhin, auf die obere Schaalel 
bringt, bis erwaͤhntes Merkmal wiederum an die Waſſer⸗ 
fläche koͤmmt. Die Gewichte welche man ſowohl in freyer 
Luft als im Waſſer gebraucht hat, werden jedes beſonders, 
von des Pruͤfers zuvor aufgezeichnetem Gewichte abgezogen 
und die Reſte geben, der erſte des Koͤrpers Gewicht in der 
Luft, der andere im Waſſer, der Unterſchied iſt der Koͤr⸗ 
pers eigne Schwere, aber derſelben Verhaͤltniß gegen des 
Waſſers eigne Schwere findet man, wenn man des Koͤr⸗ 
pers Gewicht in der Luft, mit nur erwähnten Unterſchie⸗ 
de zwiſchen dem Gewichte in der Luft und im Waſſer di⸗ 
vidirt. an 


Diefes näher zu erlaͤutern fo fege man: 
s 
Den Prüfer: fo weit nieder zu bringen, 
daß das Merkmal i in der Waſſer⸗ 
flaͤche iſt, gehören a 1025 Pfund. 


Wenn 
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Wenn der Koͤrperſauf ihm ift, ihn 
beben ſo tief zu ſenken: 
der Körper in der Luft 156 Pfund 24 Loth 
im Waſſer s 106 — 


Dieſe Gewichte, jedes beſonders von vorerwähnten 1025 
abgezogen, lehren, des Koͤrpers Gewicht ſey: 
in der Luft d 1008 Pfund g Loth 
im Waſſer s 90 c A 


Der Unterſchied beträgt 89 Pfund 8 Loth, damit des 
Körpers Gewicht in der Luft 1008 Pfund 8 Loth dividirt, 
zeigt der Quotient, daß des Körpers eigne Schwere = 
11,2969 ift, des Waſſers feine S 1,0000 geſetzt. 


— — 


So habe ich gefunden, daß unterſchiedene Metalle, 
welche rein und ohne Beymiſchung eines andern Metalls, 
waren, ſich gegen genannte eigne Schwere des Waſſers ſo 
verhalten. 

. Oa" 3725162 


Silber s $0,53230, 7 
Kupfer e e 8,8756. 
Zinn e s 7,253 
Bley e e 11,2969. 
Eifen , d 1,7313. 
Spießglaskoͤnig s 6,7016. 
Zink s P 6,8618. 
Wismuth e 9,6700. 
Queckſilber * 13,7200. 


Zu letzterwaͤhnten Halbmetalle, habe ich mich ſtatt 
der Meßingsſchaale J, einer glaͤſernen bedient, auch auf 
die Schaale d, eine ſolche gläferne geſtellt und mit Die 
ſen Schaalen den Pruͤfer niedergeſenkt, damit daraus, 


bey Unterſuchung des Queckſilbers, ſein eigentliches Ge⸗ 


wicht in Luft und in Waſſer gefunden ward. 
ö Was 
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Was bisher von Koͤrpern angefuͤhrt iſt, die ſchwerer 
als Waſſer ſind, gilt auch von leichtern, aber derſelben 
ſpecifiſche Schwere wird nicht voͤllig ſo erforſcht, weil ein 
leichterer Koͤrper zum Niederwaͤgen im Waſſer mehr Ge⸗ 
wicht erfodert, als der Pruͤfer allein, folglich im Waſſer 
nicht allein beffelben Gewicht verliehrt, ſondern noch fo viel 
darüber als die Gewichte zu feiner Niederwaͤgung die uͤber⸗ 
troffen, welche beym Pruͤfer noͤthig ſind. Daher muͤſſen 
diefe beſondern Gewichte abbirt werden und mit ber Gume 
me wird des Koͤrpers Gewicht in der Luft dividirt. Zum 
Exempel: 

Die Niederwaͤgung der Glaskugel 


ſey e e 1024 Pfund 16 fotf 
Des Körpers feine in der Luft, 978 — 8 — 
im Waſſer , 1039 — 22 — 


Durch gehörigen Abzug bekommt 
man des Körpers Gewicht in 
der Luft e e 46 — 8 — 
Dieſes dividirt man mit e 61 — 14 — 
als der Summe des nur genannten Gewichts in der Luft 
und der Differenz zwiſchen 1024 Pfund 16 Loth und 
1039 Pfund 22 Loth. Der Quotient giebt die eigne 
Schwere = 0,7527. i 


So habe ich gewiſſe Holzarten die ich unterſucht, fol 
gendergeſtalt befunden: 
Fichte (furu) von der fito Art - 0,65 47. 


Birke 0,5848» 
Eiche von (óc Art „5,7422, 
Eller s 0,5512. 
Ceber ` e 0,4778- 


Mahogony a E e 0,7623. 


Bey dieſen Versuchen habe ich die Stuͤcken Holz an ; 


die Schaale d befeftige und dadurch mehr Sicherheit erhal 
ten, 
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ten, als wenn ein Gewicht wäre zugeſetzt worden, wie bey 
hydroſtatiſchen Abwaͤgungen meift gebräuchlich if. Wenn 
das Stuͤck Holz an der Schaale mit Meßingdrat ober bere 
gleichen muß befeſtigt werden, damit es unter Waſſer bleibt, 
ſo habe ich zuvor dieſen Drat mit dem Pruͤfer niedergewo⸗ 
gen, wird diefe Vorſichtigkeit nicht beobachtet, fo ijt Sr 
rung bey Berechnung der Gewichte der Körper unver⸗ 
meidlich. 


Zu allen erwaͤhnten Abwaͤgungen, iſt ein Centner Ge⸗ 
wicht gebraucht worden, von den 100 Pfund ein Quent⸗ 
chen Victualiengewicht betragen und da der Pruͤfer einen 
deutlichen Ausſchlag fuͤr ein Loth dieſes Centnergewichtes 
giebt, welches „iss Theil eines Quentchen Victualienge⸗ 
wicht giebt, ſo ſcheint er zulaͤnglich, die eigne Schwere an⸗ 
zugeben, zumal da man nicht mehr Genauigkeit noͤthig hat, 
als die Feine des Goldes und Silbers auf ein Graͤn zu be⸗ 
ſtimmen. : 


Da der Prüfer fo empfindlich ift, fo wird es nicht 
ſeltſam ſcheinen, wenn der Erfolg bey einem und demſel⸗ 
ben Körper etwas unterſchieden ausfaͤllt. Man muß das — 
her jeden Verſuch mehrmal wiederholen und aus allen dem 
annehmen, welcher die größte ſpecifiſche Schwere angiebt. 
Am zuverlaͤßigſten ift, alle Verſuche in einerley Waffer 
und Waͤrme anzuſtellen, deß wegen habe ich allemal gekocht 
Schneewaſſer gebraucht, mit einer Waͤrme etwa von 15 
celſiſchen Graden. 


Es konnte mir hierbey nicht entfallen, Muſſchenbroͤks 
und andere Tafeln, wegen vorerwaͤhnter Metalle eigner 
Schwere nachzuſehn, ich habe da einigen Unterſchied be⸗ 
merkt. Die Schweren ſind in den Tafeln ſtaͤrker angege⸗ 
ben als bey mir. Ohne Zweifel, weil fie hydroſtatiſche 
Wagen gebraucht haben, die den Ausſchlag nicht ſo fein 
gaben als der Prüfer, welches daraus zu folgen ſcheint, 
daß eine Bleykugel, die ich bey den Verſuchen brauchte, 

t bie 
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die in der Luft 1008 Pfund 8 Loth, im Waſſer 919 Pfund 
wog, wenn ſie mit einer Wage waͤre unterſucht worden, 
die fich von erwähnten g Loth nicht geruͤhrt haͤtte, zur eignen 
Schwere wuͤrde 11,325 bekommen haben, welches man in 
den meiſten Tafeln, als des Bleyes ſeine, angiebt: Da 
aber mein Pruͤfer bey einem ſo kleinen und noch kleinern 
Gewichte, den Ausſchlag anzeigt, ſo kann die ſpecifiſche 
Schwere nicht höher als 11,2969 gerechnet werden. 


Aus dem Angeführten ſcheint der Schluß zu folgen, 
daß der Pruͤfer alle Empfindlichkeit und Zuverlaͤßigkeit hat, 
die zu Unterſuchung der eignen Schwere feſter Koͤrper er⸗ 
fobert wird. Er ift zugleich bequemer und nicht fo koſtbar 
als die hydroſtatiſche Wage, alſo wird man kein Beden⸗ 
ken finden, ihn ſtattt derſelben zu brauchen, 


Zuſatz 
des Ueberſetzers. 


Es hat mir dienlich geſchienen, die Theorie dieſes 
ſinnreichen und nuͤtzlichen Werkzeugs, wie folgt, deutlicher 
aus einander zu ſetzen, wobey fid) auch Formeln zu beques 
mer Rechnung geben laſſen. 


1. Der Prüfer muß allemal bis an ein gewiſſes Merk⸗ 
mal im Waſſer ſtehn. | i i 

2. Da nimmt er mit feiner untern Schaale im Waſſer, 
ohne das was auf dieſer liegt, einen Raum ein, der 
== m Cubikzoll betragen mag. 

3. Ein Cubikzoll Waſſer wiege ö Pfund. 

4. So gehn in dieſem Raume (1) mn. A Pfund Waſſer. 

5. Der Prüfer allein, mit feinen Schaalen, aber nichts 
darauf, babe das Gewicht c. Das muß kleiner ſeyn 
als das (4), ſonſt koͤnnte man ihm nichts auflegen. 

f | 5. Soll 
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6. Soll er alſo mit ſammt ſeinen Schaalen ſich bis an 
das Merkmal (1) ins Waſſer ſetzen, ohne daß noch 
ein Körper an ihn gebracht wird, den man unter ſu ` 

chen will, ſo muß man ihn mit einem gewiſſen Ge⸗ 
wichte = beſchweren. Und da ifte ＋ e = m 


7. Dieſes ift was Herr B. =1025 feft. 


8. Der Koͤrper den man unterſuchen will, habe das Ge⸗ 
wicht x; nehme den Raum y ein. Beydes jego un: 
bekannt. ie: 


9. Wenn er auf der obern Schaale, außer dem Waſſer 
liegt, muß man noch das Gewicht p zulegen, damit 
ſich der Pruͤfer an das Merkmal ſenkt. 


10. Aber wenn er in der untern Schaale im Waſſer iſt, 
das Gewicht 45 damit fid) der Prüfer eben fo weit 
ſenkt. ; 

11. Es ver(tebt fich, daß beydemale das Gewicht e, (6) 
nicht gebraucht wird. 

12. In (9) muß der Maſchine völlig eben fo viel Waſ⸗ 

ſer Platz machen als in (6); der Unterſchied iſt nur, 
daß dieſes Waſſer, in (6) dem Pruͤfer, mit dem ihm 
zugelegten Gewichte weicht und in (9) dem Pruͤfer, 
mit dem Koͤrper, und dem dieſem zugelegtem Ge⸗ 
wichte. 

13. Da alſo die Kraft welche gleich viel Waſſer aus 
dem Raume den es einnehmen will vertreibt, in beys 
den Fällen einerley ift, fo hat man c +e = 
* +2, daher 2 


ge SËCH 
Fuͤr das Gewicht des Körpers in der Luft. 

14. In (10) muß fo viel Waſſer Platz machen, als 
ben Raum m. + y einnimmt. Dieſes wiegt m. 6 +y -b 
cer (6) 

15. So⸗ 


eigne Schwere zu unterſuchen, 229 


15. Soviel muß auch die Kraft betragen, welche dieſes 
Waſſer aus der Stelle treibt, die es nehme will. 
Dieſe Kraft iſt SÉ +x; 


16. Alſo e gx 4e. o 

17. Folglich x — 5 e 4; 
Wo alſo durch die Größe rechter Hand, das Gewicht 
im Waſſer gegeben ifte 

18. Setzt man Dot x feinen Werth (1 3) 
So hat man g — p es biy 
für das Gewicht des Wafers e beffen Raum ber 
Körper einnimmt, 

19. Alfo, wenn man das Gewicht eines Cubikzos 


"up 
Waſſer weißy des Koͤrpers Raum; y= SC 


20. Oder wenn man des Körpers Raum weiß, das Ges — 


wicht eines Cubik zolls Waſſer b = eld 


21. Und bes Waſſers eigne Same s == 1 gefeßt, des 


Tap 
= — — — 
Körpers eigne Schwere gd Ek Se d ( 13, 18) 
22, Exempel. Es Geo 16 Pf. 24 Loth = 16, 753 
q 106; So iſt nach (7) der Körpers Gewicht 
in der Luft 
x= e — 1008,25, und im Waffer 
50 == 8925. 
1008,2 
Alſo feine eigne Schwere = hal 
D 
log. (e — p) = 3,0035683 
Jg G 2 ae = 1,9506982 
1,052 29607 
; gehört zu 11,2969, völlig wie Here. B, findet, 
Schw. Abh. XXXVIL 25. J 23. Wenn 


vr 
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23. Wenn der Körper leichter als bas Waſſer ift, fo 
koͤmmt in (27) by größer als x, ober e — q verneint. 
Naͤmlich den Prüfer bis an das beſtimmte Merkmal 
zu ſtecken, wird hier ein groͤßer Gewicht als e ete 
fodert. 


24. "c fege alfo, r, fey dieses jetzo erfoderte . 
oí 
f by— x—r'-—e 


25. Und / = r — p, m in (13) nichts ändert. 


é — 
26. Alfo die eigne Schwere = - : 


21. Exempel: e = 1024,5 
P= 978,25 
r = 1039,6875 
x 2 r— 46,25 
by=r—p= 67,375 
log. (e — p) = 1,6651117 


log. (r —p) = 1,7884335 
e—p 
log, = - = 0,8766782 — 1 


giebt bie eigne Schwere = 0,752797: 


IV. 


IV, 
Anmerkungen 


uͤber 


das Benzoeſa lz. 


i Von 
Carl Wilh. Scheele. 


ekanntermaaſſen iſt der Sublimationsweg der ge⸗ 
woͤhnlichſte, aus dem Benzoe deſſelben Salz zu 

m erhalten, das man in den Apotheken unter dem 
Namen flores benzoes findet. Ich nahm mir vor, genau 
zu unterſuchen, wieviel Salz eine gegebene Portion Ben⸗ 
zoe, durchs Feuer getrieben, geben wuͤrde. Dieſerwegen 
deſtillirte ich ein Pfund Gummi Benzoe in einer Retorte 
und nachdem ich durch Auslaugen das empyreumatiſche 
Oel wohl davon abgeſondert hatte, bekam ich zwiſchen g 
und 12 Drachmen flores. Man bekoͤmmt auch dieſes Salz 
von G. Benzoe abgeſondert, wenn man es nur ſchlechtweg 
mit Waſſer auslauget, aber auf dieſe Art erhaͤlt man nicht 
ſo viel Salz und iſt hierbey zu merken, wenn das Waſſet 
zum Auslaugen zu heiß iſt, daß das G. leicht zuſammen⸗ 
rinnt und die ganze Arbeit verlohren iſt. Warum die Ausa 
laugung ſe wenig Salz giebt, iſt leicht zu finden. Die 
reſmoͤſen Theile des Benzoe laffen kein Waſſer durch „ die 
Solution ereignet ſich alſo nur auf der Oberflaͤche der feinen 
Theile des gepuͤlverten Benzoe. 


ER Ich 
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Ich unternahm ferner, geſtoßene Kreide mit gepuͤl⸗ 
vertem Benzoe und Waſſer zu kochen, ſeigte das Dekoct 
durch und fand nach dem Abkühlen keine Cryſtallen. Als 
ich aber einige Tropfen Vitriolſaͤure hineinfallen ließ, fief 
das Salz bald nieder, denn das Benzoeſalz, als ein ſau⸗ 
res, hatte ſich mit der Kreide verbunden. Doch bekam 
ich nicht mehr Salz als durchs Auslaugen. Ich dachte 
darauf, ob ich dem Waſſer die Eigenſchaft geben koͤnnte, 

den reſinoͤſen Theil des Benzoe anzugreifen? fo würde ich 
alles Salz aus dieſem Gummi ziehn koͤnnen. Solcherge⸗ 
“falt kochte ich geſtoßenes Benzoe mit einer alkaliſchen Lau- 
ge, die ich nachdem mit Säure ſaͤttigte und da Benzoefalg 
zum Praͤcipitate bekam, aber hierbey war doch die Unbe⸗ 
quemlichkeit, daß ſich das Benzoepulver unter dem Kochen 
zuſammen kluͤmperte und oben auf, wie eine zaͤhe Reſina, 
ſchwamm. 


Noch war mir ein Weg uͤbrig, mein Benzoe mit 
ungelöfchtem Kalke zu kochen. Die Kalktheile ſetzten 
ſich zwiſchen die Theile des Benzoe, verhinderten, daß ſie 

nicht von der Waͤrme zuſammen giengen, und da nun der 
Kalk auch auf die reſinoͤſen Theile wirkte, war dieß ein 
,S8eg, das Salz aus dem Gummi Benzoe zu ziehen. Das 
Salz welches man auf dieſe Art aus dem Gummi Benzoe 
befémmt, iff ganz frey von dem empyreumatiſchen Oele, 
womit die gewoͤhnlichen Benzoeblumen verunreinigt ſind, 
ſolglich auch von dem Geruche den ſie haben. Man be⸗ 

koͤmmt auf dieſem Wege ſo viel Salz, wo nicht mehr, als 
durch die Deſtillation. Ein Pfund Gummi Benzoe, giebt 
durch dieſe neue Methode 12 bis 14 Drachmen Salz. 


Man muß folgendergeſtalt verfahren: Man nimmt 

4 Unzen ungeloͤſchten Kalk, darauf gießt man 12 Unzen 
Waſſer, wenn die Efferveſcenz vorüber iff, gießt man 
noch acht mediciniſche Pfund Waſſer darauf, nimmt als⸗ 
dann 1 Pfund fein geſtoßenes Gummi Benzoe, welches in 
eine 
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eine verzinnte Pfanne geſchuͤttet wird, darauf gießt man 
zuerſt ohngefaͤhr 6 Unzen Kalkwaſſer und mengt alles wohl, 
nach und nach gießt man das uͤbrige Kalkwaſſer dazu; denn 
wenn man es auf einmal zugießt, kann man es nicht mit 
dem Benzoewaſſer vermengen, ſondern das Benzoe gerinnt 
zuſammen und kluͤmpert ſich. Dieſes Mengſel muß da 
über gelindem Feuer eine halbe Stunde kochen, dabey es bes 
ſtaͤndig umgeruͤhrt wird. Dann nimmt man es vom Feuer, 
laͤßt es eine Stunde ſtehn, daß es ſich ſenkt, gießt das Kla⸗ 
re in einen Kolben ab. Auf das Uebrige in der Pfanne 
gießt man wieder 8 Pfund Waſſer und läßt es damit eine 
halbe Stunde kochen, nimmt es darauf vom Feuer und 
laͤßt es ſich ſenken. Das Klare, welches uͤber der auf dem 
Waſſer liegenden Maſſe ſteht, wird zu dem erſten in den 
Kolben gogoſſen, auf das Ueberbleibſel gießt man von 
neuem Waſſer, verfaͤhrt mit dem Kochen beſagtermaaſſen 
und kann alles das noch einmal wiederholen. Zum Schluſ⸗ 
ſe thut man alles Ueberbleibſel in ein Filtrum und laͤßt eini⸗ 
gemal heiſſes Waſſer durchlaufen. Unter dieſer Arbeit verbin 
det fich die Kalkerde mit der Cure in Benzoe und ſondert 
fie von dieſes Gummi refinöfen Theilen ab. Etwas weniges 
von dieſen reſinoͤſen Theilen ift durch das Kalkwaſſer aufs 
geloͤſt worden, daher bekoͤmmt bas Waſſer eine gelbe Far⸗ 
be. Alle diefe gelben Auslaugungen und Dekogte werden. 
darauf zuſammengemengt und eingekocht, bis nur 2 Pfund 
ruͤckſtaͤndig find; die man nachgehends in einen Kolben 


abſeiget. 


Man inſpiſſirt diefe Auslaugungen deßwegen fo ſtark, 
weil uͤberfluͤßiges Waſſer viel Salz aufgeloͤſt enthalten 
würde, das (id) kuͤnftig prácipitiren ſoll; hierzu fómmt, 
daß ein kleiner Theil der rena, der mit dem Kalke nU 
bunden iſt, (fib unter Dieter Abdunſtung auch abſondert, 
wenn wenig Waſſer vorhanden iſt, ſofern es in wenigem 
Waſſer nicht su au dort erhalten wird, daher es im Filtro 
zuruͤckbleibt. Wenn nun erw onte zwey Pfunde m 

a. fody 
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gekochten Auslaugungen im letzten Kolben Falt gewor⸗ 
den find, troͤpfelt man darein, unter beſtaͤndigem Um⸗ 
rühren, fo viel acidum falis communis, bis keine Praͤ⸗ 
cipitation weiter gefihieht oder bis das Mengſel etwas 
fuͤuerlich ſchmeckt. Wie vegetabiliſche Säuren, gemeinig⸗ 
lich weniger Affinität mit abſorbirenden Erdarten haben, 
als mineraliſche, fo folgt, daß fid) die Salzſaͤure mit 
der Kalkerde verbindet unb das acidum Benzoes, wel⸗ 

ches nur in geringer Menge im Waſſer aufloͤslich iſt, zu 
Boden faͤllt, da die Solution zuvor einen ſehr ſchwachen 
Geruch vom Gummi Benzoe hatte, bekoͤmmt ſie nun 
durch diefe Praͤcipitation, einen febr ſtarken Geruch von 
Benzoeblumen. . 


Nachgehends muß wan dieſes dicke Coagulum in 
ein Filtrum thun, und nachdem es wohl abgetrópfelt ift, 
wird es zulaͤnglich abgeſuͤßt, indem man mehrmal kaltes 
Waſſer aufgießt und es dann in gelinder Waͤrme trock⸗ 
net. Wie aber das Abſuͤſſungswaſſer etwas Benzoeſalz 
aufgeloͤſt entodít, fo muß man es abdunſten und nad)» 
dem das Salz anſchieſſen laſſen. Will man dem Salze 
ein glaͤnzendes Anſehn geben, muß man es in gehoͤriger 
Menge Waſſer auflöfen, z. E. 6 Unzen, und durch gelin⸗ 
des Kochen ſolviren worauf man geſchwind es noch 
warm durch ein Tuch ſeigen muß, in einen zuvor heiß⸗ 
gemachten Kolben, J fo hat man bos Vergnügen, daß 

man ſchoͤne Cryſtallen anſchieſſen ſieht, ſobald die Solu⸗ 
tion kalt geworden iſt. Man ſeiget nachdem die Cry⸗ 
ſtallen vom Waſſer ab und bekoͤmmt den Reſt des Sal- 
zes, den dieſes Waſſer noch aufgeloͤſt enthalten kann, 
wieder durch neues Abdunſten und Anſchieſſen. Wie 
fich aber die Benzoeblumen, ihrer großen Leichtigkeit mes 
gen, nicht gut puͤlvern laſſen, ſo ſcheint es, als wuͤrde 
man das Benzoeſalz am befter in Geſtalt eines Práci: 
pitats verwahren, welches allemal die feinſte Pulverge⸗ 
A f l geſtalt 
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geftalt hat. Hierzu koͤmmt, daß bey erwaͤhnter Cryſtalli⸗ 
ſation ſehr viel Salz verſchmiert wird. 


Tuch habe ich zur Abſeigung der warmen Solution 
genannt, weil ich es am dienlichſten befunden. Stellt 
man die Filtration durch Loͤſchpapier an, fo mißlingt es 
oft, weil fid) das Salz zuweilen im Filtro ſelbſt cryſtalli⸗ 
ſirt, folglich ſolches verſtopft. Dieſe Filtration wuͤrde 
auch unnoͤthig pn, wenn nicht ohngefaͤhr 2 Gran reſinaͤ⸗ 
ſes Weſen, welche waͤhrend vorerwaͤhnter Kochungen ſind 
abgeſondert worden und bey allen uͤbrigen Handthierungen 
darinnen geblieben, fie zur Neinigkeis des Salzes unent⸗ 
behrlich machte. 


V. 
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ET: 


V. 

Beſchreibung 
eines 

ſonderbaren Stromzuges, 

: an einer Bank 

mitten im weſtlichen Hjelmar. 
, Von 
Olof Strandberg 
Paſt. zu Thorshella. 

A ue Verbindlichkeit, bas Sonderbare der Natur 
aufmerkſam zu betrachten, vermehrt ſich in der 
Maaße, wie dieſes Sonderbare, außer dem Ver ⸗ 

gnuͤgen, auch Nutzen bringt. Von dieſer Art iſt der 

Stromzug, deſſen Beſchreibung ich jego uͤbergebe, in Hoffe 

nung, die koͤnigl. Akademie werde ſie geneigt annehmen, 

zumal da mir nicht bekannt ift, daß man etwas dergleichen 
in unſern innlaͤndiſchen Seen bemerkt, noch viel weniger, 
daß man deſſelben Urſache, Beſchaffenheit und Vor⸗ 

tbeile erklaͤrt hat. à N 

Der Rüden; oder die Bank, liegt mitten im weſtli⸗ 

chen Hjelmar, (VI Tafel) bey mittlerer Waſſerhoͤhe, 6 

Ellen unter der Waſſenflaͤche und beſteht aus groben Graus 

mit Rollſteinen, (Kullerften) oben auf; fie geht in einer 

bauchichten Strecke nach Suͤden und Norden, von Windoͤ in 

Lannaͤs Kirchſpiele, nach eungersdorfe, im Gjótlunba Kirch: 

; i i ' ſpiel, 
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ſpiel, beträgt 3 Meilen in der fånge und hat etwa 27 El⸗ 
len Waſſertiefe an beyden Gel too fie abhängig ift. 


Der Stromzug à an ihr, nimmt allemal feine Rich⸗ 
tung dem Winde entgegen und iſt ſo ſtark, daß, wenn 
man dufbórt ein Boot zu rudern, geht es gleichwohl gegen 
die Wellen, fo hoch und heftig ſie auch ſind. Ich habe 
erfahren, daß ein Loth an einer feinen Schnure, nicht ge. 
rade zum Boden nieder kam, fondern die Schnur eine 
merkliche Schiefe har. Nie iſt der Strom in den Beugun⸗ 
gen aus denen der Wind bláft, fonbern allemal auf ber an⸗ 
dern Seite. Es fey a b (die Figur im Winkel der Charte 
IV. Tafel.) die Bank, c, d, auf beyden Seiten, die 
Beugungen welche ſie macht, fo findet fid bey Oſtwinde 
der Strom in o; bey westlichen in d. Hierbey iſt zu be⸗ 
merken, daß wenigſtens ein Tag mittelmaͤßiger Wird er⸗ 
fodert wird, ehe man einen Strom ſpuͤrt, aber bey ſtar⸗ 
kem Sturme ſind einige Stunden zulaͤnglich und je ſtaͤrker 
der Wind iſt, deſto heftiger der Strom, welcher, wenn 
es lange geweht hat, noch einige Tage darnach anhalten 
kann, obgleich die Waſſerflaͤche ganz windſtill ite Im 
Srübjahre und Sommer wird fein ſolcher Strom erregt; 
nur im Herbſte und das, je fpäter im Jahre deſto ſtaͤrker. 


Die Urſache dieſes Stroms ift der Wind, wenn 
er quer uͤber die Bank weht, es ſey von Oſten oder We⸗ 


ſten. Denn wie dadurch das Waſſer nach der Laͤnge des 


Hjelmar, quer uͤber die Bank gegen das Ufer getrieben 
wird und deßwegen an einer Seite der Bank höher wird 
als an der andern, aber nach dem hydroſtatiſchen Geſetze 
zugleich ſtrebt, wieder in fein natuͤrliches Gleichgewicht 
und Horizont zu kommen, ſo entſteht von dem zurüͤcklau⸗ 
fenden Waſſer am Boden, ein Strom dein Winde entge⸗ 
gen; wenn ſolcher die quer vorliegende Bank erreicht, wird 


er von ihr mehr auſwaͤrts gerichtet und erhaͤlt in den einge 


bognen laͤngſthin geneigten TAM „ durch den Drang mehr 
5 We⸗ 
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€ ` 


138 Beſchreibung X 


Geſchwindigkeit, fo macht er an vorerwaͤhnten Stellen den 
Stromzug aus. Daß dieſes im Fruͤhjahre nicht geſchieht, 
leiten einige daher, weil das Waſſer, wie fie fid) ausdruͤ— 
cken, ſchwerer iſt, da die Fluͤſſe zu dieſer Jahrszeit von 
den Moroͤſten und andern unreinen Stellen, ſo viel Unrath 
hineinfuͤhren. Im Sommer ift das Waſſer dick und grün 
von ſeiner ſogenannten Blume, welche Gruͤne gegen den 
Herbſt ſich zu Boden ſetzt. 2 


Die Entdeckung dieſes Stromzuges geſchah, wie 
man berichtet, folgendergeſtalt: Als die Fiſcher vor vielen 
Jahren mit einer Art zinnerner Haafen, die noch mit Bore 
theil gebraucht wird, angelten, nahmen ſie eine große 
Menge Fiſchaare in einer Linie wahr, welche mit Stim⸗ 
me und Geſchrey entdeckten, daß ſich da viel Fiſche faͤn⸗ 
den. Als ſie dahin kamen, bemerkten ſie aus der ſchiefen 
Stellung der Angelſchnur, daß der Haaken nicht lothrecht 
auf den Boden kam und ſchloſſen ſo, es muͤſſe ein Strom 
da ſeyn. Und wie zugleich eine anſehnliche Menge Fiſche 
vorhanden war, gab ihnen das Anlaß, Verſuche mit dem 
Netze zu machen. | R 


Man fiſcht daſelbſt am meiſten mit Netzen bey Nacht. 
Das Verfahren verdient um derentwillen beſchrieben zu 
werden, die anderswo eben fo eine Bank antreffen mëch, 
ten. Ehe die Leute die Beſchaffenheit dieſes Stromes recht 
kannten, ſuchten ſie die Boote waͤhrend des Ziehens, an 
fefte Stellen in der Bank zu henken. Nun haben fie nur 
an erwaͤhnten Stellen Tannenreiſig ausgeſteckt, zum Merk⸗ 
male, wohin das Netz ſoll gerudert werden. Das Netz 
ift nur an jedem Arme 7 Klaftern lang und eben fo tief, 
aber mit einem Haamen, der gleichwohl nicht ſehr lang iſt. 
Er wird in erwähnte Buchten, etwa go Klaftern von der 
Bank gelegt, ſo weit naͤmlich als ſie glauben, daß der 
Strom reicht, welches darauf ankoͤmmt, ob der Wind 
mehr oder weniger heftig iſt. Nachdem das Netz wi 
$ i e worfen 
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worfen iſt, rudern die Leute gegen die Wellen, ſo bald ſie 


eine erreichen und kommen endlich kaum ſo geſchwind fort, 
als der Strom dem Netze unter ihnen forthilft. Eben 
darum muß das Retz weitere Maſchen (groft band) haben, 
wie beym Brachſennetze gebraucht werden, damit nicht der 
Strom welcher auf engere ſtaͤrker wirkt, es einwaͤrts und 
auswärts wenden kann. Go werden mehrere Netze 
befchäftige, ſobald das eine im Gange ift, wird ſogleich 


ein andres ausgeworfen, denn der Fiſch ſtreicht gleichfoͤr 


mig dahin. 


Die Liſche welche man pier fängt, find wohl afferley 
Arten, doch meit Gös, (Lacioperca L.) Es ift nicht 
felten davon 40 bis 50 Lispfund in einer Nacht zu bekom⸗ 


men, wenn der Strom ſtark iſt, daß das Netz gut geht. 


In Ermangelung des Abfages, wird der erſte Fang im 
Herbſte getrocknet. Der welcher um Allerheiligen und 
nachdem bis die See ſich legt, gefangen wird, wird zum 
Verfuͤhren im Winter aufgehoben, er wird aber gern alt 
und verdorben, ob man das gleich nicht merkt, ſo lange er 
gefroren iſt, deßwegen iſt nicht rathſam, die erſten dieſer 
Fiſche zu kaufen die nach Stockholm kommen. 


Der Nutzen dieſer Fiſcherey vor andern, ift febr bes 
traͤchtlich, denn, erſtlich kann ſie nie im Fruͤhjahre unter 
der Leichzeit angeſtellt werden, (S. die Abhandl. 1772. 
76. 27. S. der Ueberſ.) die alſo dadurch befriedigt iſt, 
da auch die Maſchen des Netzes weit ſind, ſo faͤngt man 
nur große und erwachſene Fiſche. Alſo iſt der Muͤhe werth, 
in unſern uͤbrigen großen und tiefen innlaͤndiſchen Seen 
ſolche Bänke aufzuſuchen, die man, wo ſie anzutreſſen 
ſind, als ein koſtbares Eigenthum zu ſchaͤtzen hat, vortheil⸗ 
hafter als die beſte Fiſcherey in Stroͤmen und Fluͤſſen, wel⸗ 
che nur im Fruͤhjahre in der Leichzeit dauert, da fie am 
ſchaͤdlichſten iſt. | 


Die 
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Die Art ſie aufzuſuchen, iſt folgende: Bey ſtarkem 
Winde oder ſogleich nachdem ſich ſolcher gelegt hat, ſehe 
man nach, ob ſich Fiſchaare in einer langen Strecke an 
einer gewiſſen Stelle auf halten, da kann man ſicher ſeyn, 
Stromzug gegen eine Bank anzutreffen, den man nachge⸗ 
hends mit einem Lothe unterfucht: j 35 


Im Maͤlar wuͤrde man wohl dergleichen entdecken, 
wenn man nachſuchte. Ich vermuthe es wenigſtens im 
Granfjaerd, nach Anleitung des bekannten Landruͤckens, 
welcher an deſſelben Suͤdſeite Tjulſta ås heißt und zum See 
hinabgeht, aber an der Nordſeite, Balunds ds heißt, wel⸗ 
cher ſich quer uͤber den See unter dem Waſſer erſtrecken muß, 
und der bauchichten Streckung auf dem Lande gemäß, åbne 
liche Geſtalt im See haben muß. In denke, will es Gott! 
dieſes naͤchſten Sommer zu erforſchen. Hier (äis man 
einen koſtbaren Fund an. Denn wie der Maͤlar in Folge 
ſeiner Groͤße und guten Lage, mit bequemen Transporte zu 
wenig Fiſch nach Stockholm abgiebt, fo koͤnnte man dahin 
friſchen Goͤs, im ſpaͤten Herbſte liefern, da er ſonſt um 
dieſe Jahrszeit nicht zu bekommen iff. 
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Anmerkungen 
| über die 
Sandbank und den Stromzug 
im Hjelmar, 
mit einer Charte uͤber dieſen See. 


Von 
Nils Marelius. 


uf beygehender Charte IV. Tafel, findet fich die 
Sandbanf abgezeichnet, die ſich quer über den 

Hjelmar ſtreckt, wie ſolche der fanbmeffer Tho⸗ 
‚ring 1671 angegeben bat, 


Das Stuͤck dieſer Sanbbank zwiſchen Grundholmen 
und Rogrundet, iſt eigentlich was, das zu des Herrn Pfar⸗ 
rers Strandberg Abhandlung gehört und ohngefaͤhr 6 El⸗ 
len unter der Waſſerflaͤche fern fol. Auf der Charte iff 
keine Tiefe angegeben, aber aus einer andern Charte , bie 

: 169r nad) ber auf dem Eiße abgemeſſenen Tiefe für die 
ganze Seegelfahrt gerichtet ift, findet fib, daß an der 
Stelle, wo die Seegelfahrt über die Sandbank geht, des 
Waſſers Tiefe 28 Fuß iff und an den Seiten, einige hun ⸗ 
dert Ellen davon, ijt die Tiefe 40, 4x bis 44 Fuß, fo 
daß ſich die Sandbank da von der Tiefe des ubrigen a 
dens nicht febr unterſcheidet. 


Bors 
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Vorerwaͤhntes Stuͤck, zwiſchen Grundholmen und 
Rogrundet, wird auf der Charte als eine Fiſcherge⸗ 
meinheit beſchrieben und ſein Streichen meiſt gerade 
verzeichnet, ob aber die dabey geſchriebenen Worte 
Ekebergs-dret, Elleshufvud, Grundberg, Almaemiſke 
Nyre, ind» as und Lilla Nyre, kleine Erhoͤhun⸗ 
gen auf der Sandbank, ober kleine Spitzen und Bud: 
ten bedeuten ſollen, davon erwaͤhnt die Charte nichts, ob 
gleich auch ſolche kleine Unterſchiede keine beträchtliche Ber- 
änderung machen oder Stromzug verurſachen werden, der 
vermuthlich daher entſtehn wird, daß das Waſſer vom 
Sturm und heftigem Weſtwinde an einige Hoͤhe gegen das 
Land bey Hjelmarſund getrieben wird, und fid) darauf durch 
feine eigne taft wieder ins Gleichgewicht zu ftellen ſucht; 
wo auch gleich die Wellen noch nach dem Winde, in der 
Oberflaͤche des Waſſers getrieben werden, fo entſteht doch, 
nachdem ſich der Wind leget, ein Gegenſtrom darunter. 
Eben das ereignet ſich auch umgekehrt nach einem heftigen 
Oſtſturme. | Eet 


Dergleichen Gegenſtromen muß nach Stuͤrmen in als 
len Seen entſtehn, am ſtaͤrkſten in laͤnglichten, wenn der 
Wind laͤngſt dem See geweht hat und iſt an den Stellen 
am merklichſten, wo der See untiefer iſt, ſo daß das 
Waſſer aufgeruͤhrt und trüb wird, da eilt der Fiſch dahin, 
und wird unter der Waſſerflaͤche von Fiſchaaren geſehn, 
welche ſich da ſammlen und Raub erwarten. 


Daß Side, wenigſtens von einigen Gattungen ba: 
hingehn, wo das Waſſer truͤb ift, ift den Fiſchern bekaunt, 
welche in gewiſſen Seen nur Netze ziehn, das Waſſer in 
Bewegung zu bringen, und ob fie gleich im Netzzeuge kei⸗ 
ne Fiſche bekommen, werfen ſie doch ihre Netze aus, da 
der Gif) das getruͤbte Waſſer ſucht und im Netze gelon: 
gen wird. , 
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Es waͤre wohl genauere Unrerſuchung noͤthig, ob ſich 
diefer Stromzug nicht im Fruͤhjahre und Sommer, ſondern 
nur im Herbſte ereignet. Die Urſache davon ſcheint zu al⸗ 
len Jahrszeiten ſtatt zu finden, vielleicht ift es nicht bemerkt 
worden, weil ſich heftige Stuͤrme nicht ſo oft im Fruͤhjahre 
und Sommer zutragen als im Herbſte, oder vielleicht ſucht 
auch der Fiſch zu dieſer Jahrszeit nicht die Untiefe, daß 
die Fiſcher keine Veranlaſſung haben, ſo ſehr auf den 
Stromzug Acht zu haben. 


Von dem Schwediſchen auf der Charte IV. Taf. wish 
wohl folgendes nur zu überfegen feyn. 
Charta oefver > . . 
Charte über den See Hjelmar. 
Beteknar Sand Afen... SS 
Bezeichnet bie Sondbank, die quer Über den Hjelmar 
geht. 
Zeteknar Segelleden 
Bezeichnet die Seegelfahrt von Orebro bis an die 
Schleuſen des Hjelmar. 
Hoefdingdoeme SW 
Graͤnzen der Hauptmannfchaften, 
Swenfka Myl 
Schwediſche Meilen, ) , 


— 
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— 
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ME C 
Beſchreibung 


des 
ſogenannten Staͤngaͤrdet 
in Weſtmanland. 


Eingefandt 
pon. 


Jac. Serenius, 
Doctor der Theol. und Biſch. zu Strängnäg, 


^. D ocietáten der Wiſſenſchaften laffen in ihren Ab⸗ 
handlungen gern Berichte von naturlichen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten einruͤcken, die wunderbar und was 
beſonders ſind, geſetzt, daß ſich auch kein Nutzen davon 
zeigt. Ich zweifle alfo nicht, koͤnigl. Akademie der Will. 
werde auch nachfolgende Nachricht vom ſogenannten Stein⸗ 
oder Rieſenacker geneigt aufnehmen, den viele mit mir bes- 
wundernd angeſehn haben. , 


Er liegt in Weſtmanland, Kongsärs Lehr und Carls 
Verſammlung, dicht an der Landſtraße zwiſchen dem Hjel⸗ 
marfund und Koͤnigsoͤr, (S. die Charte IV. Tafel,) in 

Av i i der 
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der ſuͤdlichen Gemeinheit von Koͤnigsoͤrslehn dreyviertel 
Meilen, von Koͤnigsoͤr koͤniglichen Guthe, weſtwaͤrts des 
Weges, da finden ſich an der Oſtſeite eines hohen, nord⸗ 
waͤrts und ſuͤdwaͤrts laufenden Sandruͤcken, der fid) vom 
Hjelmarſunde, bey Koͤnigsoͤr vorbey und fo ferner, nach 
des Sees Galten Weſtſeite, bis Koͤping ſtreckt, 10, faſt » 
parallel gleichgehende Hügel, völlig wie die Erhöhungen 
durch welche in Weſtmanland die Acker abgetheilt werden, 
mit Hoͤhen und Tiefen zwiſchen ihnen uͤberall mit rundli⸗ 
chen Feldſteinen (Klapperſten) bedeckt, ſo tief man graben 
kann. Mitten im Acker liegen dieſe Steine blos am Ta⸗ 

ge, aber an beyden Enden, wo auch die Aecker zuſammen⸗ 

ſtoſſen, find die Steine mit kleinen Buͤſchen uͤberwachſen. 

Die ganze Lage des Ackers faſt laͤngſt den Weg hin, bes 

traͤgt etwas uͤber 1200 Ellen und die Laͤnge des Stuͤcks wo 
die Steine blos liegen, ohngefaͤhr 380 Ellen. Die Breia 
te des Ackers in der Mitte iſt etwa 250 Ellen, aber gegen 
beyde Enden wieder ſchmaͤler. Jedes Streifens Breite 
zwiſchen den kleinen Thaͤlern iſt 20 bis 30 Ellen, wo ſie 

am breiteſten ſind, nach den Meſſungen, welche der auſ⸗ 
ſerordentliche Kammerſchreiber im koͤnigl. Kammerkollegio, 

Herr Carl Joh. Hultberg, auf mein Begehren ange⸗ 
ſtellt hat. ; 


Der Acker welcher am weiteſten vom Wege, am hoͤch⸗ 
ſten des Ruͤckens liegt, beſteht aus runden, faſt gleichen 
Steinen, etwa fo groß als Gaͤnseyer. Auch fo die drey 
naͤchſten, auf dem 5. 6. 7. Sten find die Steine größer, 
wie gewoͤhnliche Rüben, aber auf dem gten und ıofen, die 
am niedrigſten und am naͤchſten beym Wege liegen, ſind 
die Steine am groͤßten, ſo groß als man ſie an Seeufern 
findet. 


Die Erdart um dieſen wunderbaren Steinacker, iſt 
roͤthliche Sanderde, ohne einigen Stein, auf ganzer 200 
Ellen Abſtand davon, da man hie und da einige größere 

Schw. Abh. XXXVII B. K Grau⸗ 


146 Beſchreib. des ſogenannten Stängerdet. 


Grauſteine zu ſehen bekoͤmmt, aber feine von der Art die 
auf den Aeckern liegen. 


Die Aecker ſind ſo ordentlich und die Steine auf jedem 
ſo von gleicher Groͤße, als waͤren ſie ausgeſucht und mit 
Menſchenhaͤnden dahin gelegt. ö 


Ich überlaffe es der Prüfung koͤnigl. Akademie der 
Wiſſenſchaften, ob es nicht der Mühe werth wäre, daß 
ein Landmeſſer dieſen Acker abmäfle und feine Höhe über die 
Waſſerflaͤche des Maͤlars oder Hjelmars abwaͤge? Auch 
moͤchte ein Mineraloge die Stein und Erdarten unter: 


ſuchen. 


VIII. 


E 


VIII. 


Anmerkungen 
uͤber 


den Sagobaum, 


und 


die davon kommende Spefe 
Bon 


prif Heinr. Braad, 
Supercargo bep der oſtindiſchen Kompagnie. 


in Reiſender, welcher die Welt mit Aufmerkſamkeit 
durchwandert, findet überall häufige Veranlaſſung 
der Vorſicht Güte zu bewundern. Die Abwechſe⸗ 

lungen der Lander und Erdſtriche zeigen eine Mannichfal⸗ 
tigkeit von Gewaͤchſen, Thieren und Menſchen, die letzten, 
zwar ſonſt in allem mit den Uebrigen ihres Geſchlechts 
uͤbereinſtimmend; aber in Sitten, Temperament, Lebens⸗ 
art, ſehr unterſchieden. Der weiſeſte Schoͤpfer hat gleich⸗ 
wohl ſeine Gaben ſo eingetheilt, daß ſie aufs genaueſte fuͤr 
die Geſchoͤpfe jedes Landſtriches paffen und wenn das was 
die Erde hervorbringt, nicht uͤberall gaͤnzlich einerley iſt, 
findet ſich doch überall etwas das eben fo gut erſetzt, was 
zur Nothdurft oder ſelbſt zum Ueberfluſſe mangelt. Wenn 
Europens härtere Einwohner mit den mancherley bekannten 
Korngewächſen verſehen find, fo brauchen die Amerikaner 
mit gleichem Vortheile ihren Maiz und Maniok einige 

Araber und Perſer ihre ET Datteln, die Einwoh⸗ 


ner 
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ner von Guſſurate nnd mehr indiſche Landſchaften ihr 


Badfheri nnd Djuari, (Panicum miliaceum, Holcus Sace 
charatus); die Malabaren mit den meiften übrigen India. 
nern, ihren Reiß, die Malleyer ihren Sago u. ſ. w. ſo 
daß man uͤberall Abwechſelung und ſelten Mangel findet. 
Obgleich der Reiß (Oryza ſatiua) Indiens allgemein⸗ 
ſtes Gewaͤchs und in den meiſten, zunaͤchſt ſuͤdwaͤrts des 
Wendekreiſes gelegenen Laͤndern in Menge waͤchſt, ſo fodert 
er doch dienliches und bequemes Erdreich, auch fleißige Haͤn⸗ 
de, und die ihre Bequemlichkeit liebenden Einwohner der 
molukkiſchen und mehrerer indiſchen Inſeln muͤſſen ihn oft 
entbehren, weil das Erdreich dazu nicht tauglich iſt. Deß⸗ 


wegen hat der Schöpfer ihnen gleichſam beſonders ein Ge. 


waͤchs gegeben, das mit geringer Muͤhe dieſen Mangel 
zulaͤnglich erſetzt und ihren Beduͤrfniſſen genug thut. Es 
iſt der bekannte Sagobaum (Palma Cycas) von welchem 
und der davon bereiteten Speiſe die meiſten Reiſende zu 
reden wiſſen, aber der groͤßte Theil ſo unvollkommen und 
wenig uͤbereinſtimmend, daß man noch ungewiß iſt, wel⸗ 
ches Bericht man als den zuverlaͤßigſten anzuſehen habe? 
Bey meinen vieljaͤhrigen Reiſen in den Morgenlaͤndern 
hat es mir nicht an Gelegenheit gemangelt, dieſe Sache 


genauer zu unterſuchen und in Augenſchein zu nehmen; und 


da koͤnigl. Akademie vordem Nachrichten von Produkten 
auswaͤrtiger Laͤnder aufzunehmen nicht unwerth geachtet 
hat, ſo habe ich mir die Freyheit genommen, nachſtehende 
kurze Anmerkungen daruͤber einzuſenden, auch eine Probe 
von dem Baume ſelbſt, aus welchem der bekannte Sago⸗ 
grüße zubereitet wird, in Hoffnung, man werde dieſes, ſei⸗ 
ner Unvollkommenheit ungeachtet, geneigt anſehn. 

Die groͤßte Hoͤhe des voͤllig ausgewachſenen Sago⸗ 
baums erreicht ohngefaͤhr 16 bis 20 Ellen und iſt dem 
Cocos und andern Palmengewaͤchſen, beym erſten Auf- 
ſchieſſen febr ähnlich, aber bey zunehmender Größe und Alter 
unterſcheidet er fid) merklich, obgleich alle von einerley Gate 
tung ſind. Das letztere (Cocos) hat einen ziemlich geraden, 

duͤnnen 
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duͤnnen und faſt glatten Stamm, mit einer kleinen und 
nicht eben ſeiner Hoͤhe gemaͤſſen Krone; dagegen iſt des 
Sagoba ums Stamm unförmlich, am untern Ende febr dick 
und gegen den Gipfel wo die Krone anfaͤngt, in eine Kea - 
gelgeſtalt abnehmend. Die Baaͤtter laͤnglicht, gegen die 
Enden ſpitzig, pinnata, die Indianer bedecken mit ihnen 
Hüften und Haͤuſer. Die Zweige breiten fich ſtraubicht 
aus, ihre dicken Enden find gleichſam ſchief über einander 
um den Stamm gewunden. Nachdem der Baum aufs 
ſchießt, vertrocknen die untern, doch nicht hoͤher als 7 bis 
. 8 Ellen von der Wurzel, wo die Krone anfängt. Von 
ihren ruͤckſtaͤndigen Ueberbleibſeln wird der Stamm ganz 
rauh und bekoͤmmt ein unangenehmes Anſehn. Des Bau⸗ 
mes Aeußeres ſelbſt, iſt nicht über einen Zoll dick, poroͤs 
und die aͤußere Seite voll kleiner ſtumpfer Saar. alles 
übrige Innere beſteht aus einem lockern, ſchwammichten 
Weſen, das mit zunehmenden Alter des Baums immer 
weiſſer wird, bis zur Wurzel hinabgeht und dem Sago 
daraus zu machen dient. Ein reifer Baum haͤlt 3 bis 5 
Viertel im Durchmeſſer, hinauſwaͤrts wird er dünner, 
Ihn zu faͤllen braucht man nur wenig Axthiebe, weil ihn 
ſein eigen Gewicht umſtuͤrzt. Haut man ihn zu jung um, 
ſo giebt er wenig und nicht guten Kern. Daher ſagen die 
Malleyer, man muͤſſe ihn nicht eher nutzen, als im 8. oder 
10. Jahre, da er Blüten und Frucht getragen hat. Ob 
ich gleich mehrmal und zu unterſchiednen Jahrszeiten, an 
Orten geweſen bin wo dieſer Baum waͤchſt, ſo iſt es mir 
doch nicht gelungen, Frucht von ihm zu ſehn, und ich weis 
nur aus dem Berichte der Landleute, daß die Frucht klein, 
rund ift, und nicht zum Effen dient. Uebrigens bemerkt 
man, daß dieſer Baum am beſten in ſumpfichtem und mo⸗ 
raſtigem Erdreiche fortfómmt, ob man gleich einige auch 
an trocknen Stellen antrift. Seine Wurzeln beſtehn nur 
aus duͤnnen Schoͤßlingen, die rings um den Stamm in die 
Erde dringen, aber ſie halten ihn doch ſo feſt, daß der Baum 
nicht ohne die groͤßte Kraft kann umgeriſſen werden. 

b | T TS Sago 
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Sago wird daraus folgendergeſtalt bereitet: Man 
haut ihn ganz nah an der Erde ab, ſchaͤlet das Aeußere ab, 
den Kern oder das Mark zu entbloͤſſen, welches in einiger 
Entfernung weiſſem Talge febr. ähnlich ſieht. Man ſchnei⸗ 
det es erſtlich mit einem breiten ſcharfen Meſſer oder einer 
Sage quer durch in Scheiben die etwa 3 bis 4 Zell dick 
ſind und dieſe wieder in kleinere Stuͤckchen. Dieſe werden 
einen, zween oder mehr Tage in friſch Waſſer geweicht bis 
alles milchichte aufgeloͤſt und von den fadenartigen Theilchen 
abgeſondert iſt, die oben auf dem Waſſer ſchwimmen und 
leicht abzunehmen ſind. Darauf wird das Waſſer ganz ge⸗ 
lind abgegoſſen, die ruͤckſtaͤndige Maſſe in geflochtene Koͤr⸗ 
be gethan und durch Treten, mit immer zugegoſſenen Waf- 
ſer ſo lange bearbeitet, bis alles Mehl mit dem Waſſer in 
ein untergeſetztes Gefaͤß geronnen iſt und nur untauglicher 
Abgang zuruͤckgeblieben. Wenn ſich dieſes Mehl geſetzt 
hat, wird die noch übrige Unreinigkeit abgeſchaͤumt und 
das Waſſer abgegoſſen, da dann das Ruͤckſtaͤndige zu Brod 
dienlich iſt und insgemein geben ſich die Malleyer nicht mehr 
Mühe, wenn fie es zu eignem Gebrauche verwenden wol« 
len. Das fie aber zum Verkaufe an die Europäer Tomm, 
len, waſchen fie noch einmal und feigen es durch grobe Saͤ⸗ 
cke, (denn je oͤſter es durchgeſeigt wird, deſto weiſſer wird 
es) und zuletzt bilden ſie das alſo gereinigte Mehl, in kegel⸗ 
foͤrmige Kluͤmpe, 1 bis 6 Gantangs ſchwer, welche an bey⸗ 
den Enden mit dem groben Abgange bedeckt werden und mit 
Blättern umwickelt, daß fie niwt zu geſchwind trocken wers 
den, worauf man ſie auf dem Bazar zum Verkauf fuͤhrt. 
Ein vollkommen reifer Baum von der größern Art, kann 
von 50 bis 70 Gantang ſolchergeſtalt zubereiteten Sago gg: 
ben. Ein Gantang betraͤgt ohngefaͤhr 73 ſchwediſche Pfunde. 
Will man Graupen daraus machen, ſo nimmt man 
einen ſolchen Klump und wenn er noch nicht weiß genug iſt, 
waͤſcht man ihn von neuem und gießt das Waſſer gelind ab. 
Nachdem das übergebliebéne Mehl in der Luft getrocknet ift, 
zerreibt man es ganz locker zwiſchen den flachen Hånden, daß 
es 
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es ib i in kleine Theile zerlegt, die man gelinde ſchwingt und 
auf ein ausgebreitetes Tuch ſchuͤttelt, wovon fie die Geſtalt 
kleiner Koͤrner bekommen. Damit ſie an Groͤße deſto glei⸗ 
cher werden, laͤßt man ſie endlich durch ein Sieb gehn, wor⸗ 
auf man ſie zuerſt in der Sonne trocknet, nachdem in eiſer⸗ 
nen Pfannen uͤber gelindem Feuer bis ſie harte werden und 
die Beſchaffenheit bekommen, wie man ſie nach Europa 
verfuͤhrt. 
Die Malleyer ſelber brauchen felten, Graupen, ſon⸗ 
dern die durchnetzte Maſſe wird in Scheiben geſchnitten und 
wie Brod gebacken. Außer den gewohnlichen Graupen fin⸗ 
det ſich auch eine andre Art, die man insgemein weiſſen 
Sago nennt, aus einer Art fein gemahlener Bohnen zube⸗ 
reitet. Er hat aber nicht das ſchleimichte Weſen des red, —- 
ten Sago, fordern wird geſchwind zu Mehl aufgeloͤſt, wenn 
man ihn in Waſſer oder Milch kocht. 

So habe ich den Sago auf dem feſten Sande der mals 
leyiſchen Kuͤſte und um Mallacca zubereiten ſehn. Mir ift 
erzählt worden, auf den molukkiſchen Inſeln werde ber Baum 
geſpalten und der Kern ausgeſchabt, geſtoſſen, nachdem ge⸗ 
waſchen und durchgeſeigt, bis die Unreinigkeit abgeſondert 
iſt, dieſes als eine kuͤrzere Art, iſt glaublich aber nicht ſo 
dauerhaft. Daß ſie den Sagokern roh eſſen, erinnere ich 
mich nicht geſehn zu haben, auch nicht, daß ſie eine Feuch⸗ 
tigkeit aus dem Baume zapfen, das moͤchte ihn vielmehr 
ausmergeln und den Saft aus dem Kerne ziehn. Vielleicht 
verwechſeln ihn die Reiſende mit dem bekannten Safte Suri 
oder Toddy der von Cocos und andern Palmen gezapft wird 
und den man in ſo vielen Reiſebeſchreibungen ſo ſehr wegen 
ſeiner Annehmlichkeit erhebt, daß man ihn unſern beſten 
europaͤiſchen Weinen gleich ſetzt, obgleich meinem Geſchma⸗ 
cke nach, unbillig, doch hierinn hat jeder ſeine Freyheit. 
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Ps 
Lehrfäße 
im dritten $. der Abhandlung 
von 


dem Kegelſchnitte überhaupt, 
: auf einer Ebene dargeſtellt. 


, (Abhandlungen der koͤnigl. Akad. der Wiſſ. 1773. 
304. S. der Ueberf.) > 


Anders bewieſen 
i pon 
J. Meldercreutz. 


> $ 3. 
ehrſatz. Wenn Fa, TM, 5. Fig. III. Tafel bie 
krumme Linie AMa u. f. w. berühren, fo ift Cp: 
Ca : : Ca C. 
Beweiß. Man verlängere Ca und PM, bis fie einander in 
r begegnen; 
siehe ab || PM; rl. 
e, Weil PM: H: tab: bE, 
Pr > sah: ch. 
al? : PM: 1 e? =] Ch.bE:[4P.Pa=]CP, PT,6. 2. 
ſo iſt Pr: PM:: Pl: PT, und TMt: I] tkr, 
auch A TG: a AA [Cr (a. VI.) ! 
D. Weil Cr: Ca: [CP : Ch: :] CE: CT (S. 2.) 
C SI: CTUr (a), 
feit : CA. lat, Q::]Ca: Cp. B. 8. S. 
Lehrſacz 


von dem Kegelſchnitte überhaupt. 153 


Lehrſatz. Auch ift ap. pa :pM*: : cr A 


4 bE' | 
Beweiß. Weil oi DE alm Be s; [pez at (Bors 
ap: ati: [Op : a Soe Eu. ef, | 


at: ao: 18 a 
ar: Ph: :Ch, 
Ph:as: Eu 2 
Pl: Mer ef ag, 


Ch 
So ift ap.pa:pM*:: Cat: Eg. E. W. 8. E. 


De | 
ch iſt —. «E^? = C 
Auch ift 7 , alfo 
aE* : C: : BE: HC, (S. 4. VII, Conic.) 


Was hier von ber Ellipſe AMa gewieſen wird, laͤßt 

ſich leicht auf die uͤbrigen Kegelſchnitte anwenden, (Man 
ſ. X. Taf. 2. Fig. der Abh.) wenn man die Ordinate MP 
und den Durchmeſſer Ca zuſammenzieht. 


Die Art hier den erſten Jehrfag zu beweiſen, ift eben 
nicht viel kuͤrzer als in den Abhandlungen 1773, aber des 
ſto bequemer und fuͤhrt zu einem dergleichen auch kuͤrzern 
Beweiß des zweyten. 
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Dunn mann 
— — —d⅛— 


X. 
Bericht 
von 
per Viehſeuche in Finnland 
Lo To Tb 
bie 


aud Menſchen anſteckte. 
Aus der Provinzaͤrzte 
Dr. Zandts, Beyerſte'ns und Bioͤrlunds, 
dem koͤn. Coll. Med. eingeſandten Amtsbriefen, 
zuſammengezogen 
von 


es letztverwichnen 1774 ſten Jahres Sommer, war 

A über des Reichs größten Theil ungewöhnlich warm 
und trocken, und erregte gegen den Julius in 
Finnland eine ſchwere Viehſeuche, welche viel Vieh Din» 
richtete, wovon ſowohl des Herrn Probſts Packalenii in 
den Reichszeitungen angefuͤhrte, als der Herren Provinz⸗ 
aͤrzte in den Hauptmannſchaften Tavaſtehus, Nyland und 
Bjoͤrneberg an das fón. Colleg. Medicum eingefandte Ber 
richte zeugen. Dieſe Seuche war von der febr. unterſchie⸗ 
den, welche vorige Jahre in Schonen herum gieng, js 
ie 


———— —— 


i 
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fie ſteckte das Vieh nicht weit herum an, ſondern blieb in. 
nerhalb gewiſſer Dörfer und Kirchſpiele, hatte aber dages 
gen das Beſondere und Betruͤbte, daß fie mehrere Mens 
ſchen angriff, welche mit dem kranken und todten Viehe 
unbedachtſam umgiengen, auch einige davon toͤdtete. 


Von dem Viehe ſtarb einiges ganz ſchnell und unver⸗ 
muthet, bey andern aber, wo die Krankheit nicht ſo heftig 
war, fanden ſich folgende Zeichen: Haͤngende Ohren und 
Kopf, rothe und rinnende Augen, trockner und heiſſer 
Mund, ausgeſpannte Nasloͤcher, ziehendes, ſchnaufendes 
Odenholen, Hoͤrner und Kopf heiß; die Zunge ſcharf, der 
Gaumen weiß, Wiederkaͤuen und Milch hoͤrte auf, man⸗ 
che hatten Diarrhee, andre nicht, am Halſe traten harte 
Knoten heraus, auch in den Weichen und unten am Bau⸗ 
che, dieſe lieſſen ſich bewegen und ſchwollen manchmal von 
fich ſelbſt, mit einer ſcharfen ſtinkenden Materie, fie bett, 
ten, giengen aber wieder auf. Die Faͤulniß bey dem ge⸗ 
fallenen Vieh war ſo ſtark, daß die feſten Theile alle ihren 
Zuſammenhang verlohren hatten und bie Hörner zerbrachen, 
wenn man Stricke zum Fortſchleppen daran binden wollte. 
Gegen das Ende des Septembers nahm die Viehſeuche nach 
und nach ab. 


Wie die Krankheit die Menſchen angriff und was ſich 
dabey ereignete, laͤßt ſich am beſten im folgenden Auszuge 
aus Herrn Doctor Beyerſte'ns Berichte ſehn, da er ſagt: 
„Nachdem die Seuche viel Pferde und Rindvieh wegge⸗ 
nommen hatte, fieng ſich ihre Anſteckung an Menſchen zu 
weiſen an. Diejenigen welche mit dem kranken oder todten 
Viehe umgiengen, bekamen zuerſt eine Blatter im Ange 
ſichte, oder an Haͤnden, Armen und Beinen, welche Blatter 
ein wenig juckte, brannte, ſchwall, zunahm, ſo daß nach 
ihrem Berichte, der Kopf einem acht Kannentopfe glich. 
Saß ſie im Geſichte, ſo ſchwollen Kopf, Hals, Achſeln 
und Bruſt, fe&te fie fid) auf die Hand, fo ſchwollen Urme 

i und 
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und Bruſt u. ſ. w. Die Geſchwulſt erhob ſich in Blaſen, 
die zerborſten und ein rothes oder gelbichtes Waſſer auslieſ⸗ 
ſen, endlich ſchwarz wurden und ſich in eine Cruſte ver⸗ 
wandelten. Die ich angetroffen habe, haben nach ihrer Be⸗ 
ſchreibung eben kein beſonders Fieber gehabt, ausgenommen 
die, welche an der Krankheit geſtorben ſind, ſondern ſie 
haben ſich fuͤr geſund gehalten, doch mit einiger Mattig⸗ 
keit und Irrewerden. Waͤhrend daß die Schwulſt am 
groͤßten war, konnten ein Paar Tage verſtreichen, daß ſie 
nicht zu eſſen vermochten. 


Beſondere Vorfaͤlle. 


1. Der Bauer Joh. Hinderſon Hakeſkytt, bekam den 
20. Jul. eine kleine Blatter im dickſten Fleiſche am linken 
Arme, die er mit den Naͤgeln abkratzte, ohne was darauf 
zu legen, davon entſtand eine ſtarke rothe Geſchwulſt mit 
weiſſen großen Waſſerblaſen. Nachdem der Arm fo dick 
geworden war, daß das Fleiſch aufſpringen mußte, zogen 
ſich die Blaſen nach der Bruſt, da er dann erſt mit Hitze, 
darnach mit Kälte den 2 5. Jul. ſtarb. 


2. Der Haͤusler Joh. Matſon Koppio, bekam eine 
kleine Blatter und Schmerzen auch im linken Arme, den 
22. Jul. und ſtarb den 29. ohne Arzneymittel zu brauchen. 


3. Der Naͤmdemann, Häfa in Kutſila, ward im 
Geſichte angeſteckt, unter dem rechten Auge ſchief nach der 
Naſe. Die Blattern juckten ein wenig, nahmen an Ge⸗ 
ſchwulſt zu, ohne innere Schmerzen, endlich nahmen ſie 
Hals, Achſeln und Bruſt ein. Man ſuchte dieſem durch 
Oeffnung an mehrern Stellen vorzukommen. Und da auch 
das ganze Angeſicht geſchwollen war, ſo daß die Augen von 
den Augenliedern bedeckt wurden, hackte man das ganze 
Geſicht, außer den Augenliedern, daraus lief mehr oder 
weniger rohes Waſſer, das endlich gelber und klaͤrer ward. 
Die Schwulſt verwandelte fid in Blaſen über den ganzen 
: Backen, 
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Backen, Augen und Naſe, ward ſchwarz und verhaͤrtete 
zu einer Runzel, welche eine ſtinkende Wunde deckte. Das 
bey brauchte man Bocktalg auf Kohlblaͤtter geſtrichen. 
Ohngeachtet dieſe Geſchwulſt ſich weit erſtreckte und un⸗ 

glaublich groß war, hat doch der Patient wenig Empfin⸗ 

dung von innerer Krankheit gehabt, ſondern ſich fuͤr geſund 

gehalten, nur mit einiger Mattigkeit und Schwaͤche des 
Kopfes. Als die Schwulſt am größten war, mochte er 
nicht effen mie ſonſt. Jetzo hat einige Geſchwülſt den Hals 

auf der rechten Seite in ben Mandeln eingenommen, nach 
dem die übrige ſich völlig gelegt hat. 


4. Der Bauer Puckals zu Immola, befand ſich in 
eben dergleichen Zuſtande, hat aber die Kita an der line 
fen Seite gehabt. 

5. Die Magd, Maria, Johanns Tochter, 16 Jahr 
alt, bekam den 6. Aug. eine Blatter auf der Naſe, ein 
wenig nach der rechten Seite, wie eine Finne; darauf ward 
ein Teig von Baumoͤl, Eyerdotter, Alaun und Sauerteig 
gelegt, worauf die Schwulſt ſich zu geben ſchien. 

6. Die Magd, Kainus Koivola, 18 Jahr, bekam 
die Blatter an der rechten Seite der Naſe, da ſie aber zu⸗ 
vor da Beulen gehabt hatte, vermuchete fie, das wäre von 
der gewöhnlichen Art. Am dritten Tage bemerkte fie, daß 
ſolche zunahmen und fie bekam zugleich Zittern im Koͤrper. 
Sie ward doch bald geſund. 

7. Eine Frau zu Quarnby im Kirchſpiele Sjunda, 
bemuͤhte ſich ein krankes Stuͤck Vieh zu kuriren, das ihr 
ins Angeſicht ſchnaubte, welches den ganzen Koͤrper auf⸗ 
ſchwoll und ihr den fuͤnften Tag das Leben nahm. 

8. Ein Häusler, welcher die Haut von einer Kah 
abzog, bekam eine Blatter auf dem linken Mery, „ darauf 
er blauen Thon legte, aber der Arm (dmg N ſchlug in 
Blaſen auf, ſie wurden geoͤffnet und e nach und 
nach, fo daß er geſund ward. 

Bey 
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Bey einigen kam diefe Blatter ganzer 14 oder 15 
Tage, nachdem ſie todtes oder krankes Vieh handthieret 
hatten, daher einige glaubten, ſie haͤtten ſolche unmittel⸗ 
bar. Die Ausbreitung der Anſteckung geſchah durch Ge⸗ 
ſtank, Blaſen, Schnauben, Speichel, Schleim, Geifer, 
Eiterwaſſer, Eiter, Blut u. ſ. w. 

Die welche Vorſichtigkeit brauchten, z. E. uͤber dem 
Winde ſtunden, Mund und Nafe verbunden, Seer eine 
nahmen oder die Haͤnde damit ſchmierten, find unbefchä« ` 
digt geblieben. Die welche den Geruch in ſich zugen, des 
nen ins Angeſicht oder an die Haͤnde geſchnaubt ward und 
die ſich ſogleich in kaltem Waſſer wuſchen oder Thee von 
Millefolium trunken, hatten wohl Ekel, aber fie wurden 
doch dadurch von der Unſteckung frey. 


Die welche Theer eingenommen und die Haͤnde damit 
geſchmiert oder waͤhrend der Verrichtung Tabak geraucht 
haben oder nachdem die Hände in Wachholderrauch gehal- 
ten haben, ſind nicht angeſteckt worden. i | 


Die welche die Blatter geoͤffnet und fie mit Theer oder 
Tobaksoͤl beſtrichen haben, find der Schwulſt zuvorgekom⸗ 
men u. ſ. w. 


Man bemerkte nicht, daß Menſchen einander an⸗ 
ſteckten. 


Sowohl die Einwohner der Orte als die Aerzte, 
ſchrieben diefe ſonderbare Krankheit der großen Trockne zu, 
und dem Mangel an Waſſer und guter Weide fuͤr das Vieh, 
welches beſchriebnermaaßen deutlich die Menſchen anſteckte. 


Aber Herr Dr. Beyeren in feinem Schreiben vom 
17. Sept. 1774, bält für glaublich, die vom Hrn. Arch. 
und R. v. Linne“ zuerſt erwaͤhnte Furia infernalis möchte 
die Urſache davon ſeyn. 

Ich habe die Beſchreibung dieſer Vieh und Mens 
ſchenſeuche mit dem verglichen, was Herr Dr. Solander 
von ber Furia Infernalis ſchreibt, Noua Acta ve 

72 "pla. . 
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Vpfal. p. 44. feqq. auch was ber Comminiſter Snellmann 
in einer kleinen 1759 zu Stockholm bey Lars Salvius ge⸗ 
druckten Abhandlung om Skott -fjukan davon aus ber Era 
fahrung anführe und finde zwar viel Aehnlichkeit, aber doch 
auch meinen Gedanken nach den weſentlichen Unterſchied, 
daß Herr Snellmann berichtet, 9. S. die Kuͤhe wuͤrden 
von der Skott-fjukan aufgeſchwollen, aufgedunſtet, zitter⸗ 
ten und bekaͤmen gleichſam die ſchwere Noth, welches alles 
in vorerwaͤhnten Berichten aus Finnland nicht erwaͤhnt 
wird. Von Menſchen berichten die Herren Solander und 
Snellmann einſtimmig: Sie bekaͤmen innerhalb wenig, 
Minuten ſo grauſame Schmerzen, daß mehrere inner⸗ 
halb eines Tages raſend ſtuͤrben, dergleichen doch auch 
im angeführten Aufſatze Dr. Beyerfte'ns nicht erzähle wird. 
Alſo ift am glaublichſten, daß diefe Vieh und Men- 
ſchenkrankheit, aus eben den Urſachen entſteht, aus den 
Faulfieber uͤberhaupt herkommen, ſtarker Hitze, trocknen 
Winde, Waſſermangel, ſchwacher und mit Inſekten an⸗ 
gefuͤllter Viehweide, unbedachtſamen Verhalten der Men⸗ 
ſchen, völlig wie Dr. Beyerſte'n in feinem erſten Berichte 
vom 12. Aug. 1774 es ſelbſt gruͤndlich angiebt, welches 
dadurch beſtaͤtigt wird, daß mehrern, mit gewiſſen von 
Herrn Archiater und Ritter Baͤck verordneten Mitteln ift 
geholfen worden, wovon er dem Herrn Probſt Packalenius 
die Beſchreibung eingeſandt hat, noch deutlicher aber bes 
wieſen wird, wenn man dieſe Beſchreibung mit dem ver⸗ 
gleicht, was Herr Prof. Hartmann in den Abhandl. der 
koͤnigl. Akad. der Will. XIX. B. 47. S. anfuͤhrt ), eine 
damalige Viehſeuche betreffend, welche auch Menſchen an⸗ 
ſteckte, die mit dem kranken oder todten Viehe unvorſichtig 
umgiengen. 
Es ware doch von Wichtigkeit, noch ferner ſowohl 
das Daſeyn der Furia Infernal is zu unterſuchen, woran ein 
und 


ai In meiner Ueberſ. 19. Band für 1758. Herrn Haart 
manns (fo wird er da geſchrieben) Aufſatz findet fich eben⸗ 
falls 47. S. 5. 
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und der andere Gelehrte zweifelt,) als auch von ihrem Auf⸗ 
enthalte, Anfall auf Menſchen und Vieh und Mitteln da« 
gegen, in welcher betraͤchtlichen Sache vorerwaͤhnte Auf⸗ 
füge der Herren Solander und Snellmann viel Licht geben. 
Nach Veranlaſſung deſſen was im vorhergehenden 
Berichte von der Skott -fjukan *) und Furia Infernalis er- 
waͤhnt wird, erſucht koͤnigl. Akad. d. Wiſſ. hiermit Aerzte, 
Prediger oder andre Standesperſonen in Weſt⸗ und Oft- 
bothnien, auch Finnland, wo man ſagt, daß die rechte 
Scott - fjakan Menſchen und Vieh öfters angreift und meiſt 
toͤdtet, daß ſie, wenn ſie ſelbſt ſehn oder von verſtaͤndi⸗ 
gen Leuten einen Vorfall hoͤren, in welchem ein kleiner 
Wurm ſcheint aus der Luft gekommen zu ſeyn, ins Fleiſch 
gekrochen und augenſcheinlich Schaden oder Tod verurſacht 
zu haben, koͤnigl. Akademie umſtaͤndliche Nachricht davon 
mittheilen. Wobey koͤnigl. Akademie demjenigen eine gol⸗ 
dene Schaumuͤnze von 10 Dukaten zur Belohnung vers 
ſpricht, welcher zuerſt die Furia oder den Wurm ſelbſt ein⸗ 
ſendet, in Brantewein oder ſonſt wohl verwahrt, damit 
man einmal derſelben rechte Geſtalt und Beſchaffenheit ken⸗ 
nen lernt. 
Man bemerke hiebey, daß an einigen Orten in Norr. 
land, Schuß, Skott, jeder ſchnelle unvermuthete Tod 
genannt wird, woher er auch ruͤhren mag, wodurch nichts 
anders verſtanden wird, als was die Aerzte fonft: Schlag, 
Apoplexia nennen. Die Einfaͤltigen nennen es auch He⸗ 
renſchuß (Trollfkott,) wenn ein Vieh ploͤtzlich umfaͤllt, 
in den Gedanken, daß Hexerey da ſtatt finde, obgleich kei⸗ 
ne Furia oder ander Ungeziefer dabey bemerkt wird. An 
ſolchen Vorfaͤllen ift fón. Akad. nichts gelegen. 


ei Von Mort zu Wort: Schußkrankheit. Die Erklärung 
giebt die Akademie ſelbſt. 
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XI. 
Auszug 
aus 


ein und zwanzigjaͤhrigen 
Thermometerbeobachtungen 
zu Lund. | 


Bon 
Olof Nenzelius, 


vordem aſtron. Obſervator nun Rentmeiſter bey 
der koͤnigl. Akademie zu Lund. 


$ as Thermometer, welches bey dieſen Beobachtungen 

ſowohl zu Herrn Profeſſor Schenmarks Zeit, als 

nachdem von mir iſt gebraucht worden, hat die 

jetzo in Schweden gebraͤuchlichſte Theilung; der Eißpunkt 

iſt durch zuſammengedruͤckten Schnee beſtimmt und das 
ſiedende Waſſer zeigt 100 Grad. 


Schw. Abh. XXXVII. B. í 1. Sum⸗ 


162 Auszug aus ein und zwanzigjaͤhrigen 


1. Summe der Tage in jedem Wintermonate, da das 
Thermometer wenigſtens einige Stunden uͤber dem 
Eißpunkte geſtanden hat. In den Jahrsſummen find 
184 Tage der 6 Sommermonate fuͤr jedes Jahr ent⸗ 
halten, in welchen das Thermometer allezeit wenig⸗ 
ſtens einige Stunden des Tages uͤber dem Eißpunkte 
geſtanden hat. ) 


to o 1 i: 8.8 
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3. Summe der Tage jeden Monats, an dem das Ther⸗ 
mometer wenigſtens einige Stunden unter dem Eis⸗ 
punkte geſtanden. Im Junius, Julius, Auguſt 
und September iſt es dieſe Jahre nie darunter ge⸗ 
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3. Hoͤchſter Stand des Thermometers uͤber dem Eiß⸗ 
punkte jeden der 7 erſten Monate jeden Jahres. 


Jahr. Jan. Febr. Maͤrz. April. May. Jun. Jul. 


1753 2, 6,0 9, 18,0 22, 24, 23,0 
1754 * 5,0 5, 13,5 19,0 23,0 22,5 
1755 1,2 3,0 6,5 14,7 20,0 25,0 25,5 
1756 5,5 6,5 9,0 12,3 19,0 26,0 27,5 
1757 2,5 5,5 12,5 18,0 20,5 26,5 30,0 
1758 3, 3,9 7,5 14,5 22,5 25,5 21,5 
1759 .7,5..6,5 9,0 14,9 18,0 24,5 28,9 
1760 3, 4, 9,2 14,0 26,0 25,5 26,0 
5961 5,0 6,0 11,4 14,5 20, 24,2 25,6 
1762 4,2 5, 3,2 19,5 21,5. 26,5 24,5 
1763 1, 6,2 6,0 13,5 18,0 22,0 26,2 
1764 4,0 7,5 12,2 13, 0 22,0 21,2 26,5 
1765 4,5 1,3 7,9 17,5 19,6 22,1 22,0 
1266 6,0 , 8,0 16,3 : 21,1: 26,3 24,6 
3707. 93,39 5,0 51 11,9 17,0%: 2% 32,0 
1768 2,2 4,2 8,0 12,3 20,6 24,8 25,5 
1769 4,7 3,4 7,8 15,1 23,3 24,3 26,7 
1770 3, 5, 43 16,7 23,3 23,5 25,5 
1771 7,2. 8,6 2,0 19,9 27,9 26,6 23,5 
1772 2,3 3,2 6,2 13,3 17,5 25,0 235,3 
1773 5,8 5, 6,3 14,0 25,0 25,3 27,4 
Mitt. 3,8 4,9 7, 146 21,1 24,4 25,2 


3. Höhe 
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x Höchſter Stand des Thermometers über dem Cif. 
punkte jeden der Gel 5 Monate des AYars. 


Jahr. Aug. Sept. Oetbr. Nov. Decbr. Mitt. 


1753 20, 19,5 17,0 10,5 5,0 14,7 
1754 22,5 17, 15,2 9,7 6,5 13,4 
1755 22, 18, 145 10, 6,8 13,9 
1756 20,8 2092. 165 9,5 3,6 14,7 
1757 25,5 20,0. 112 10,2. 7,2 15,8 
1758 23,7 18,0 145 11,8. 6,5 143 
1759 27,0 18,5 16,0 10, 3,5. 15,3 
1760 23,0 20,0 17, 10, 2,9. 1574 
1761 24,7 24, 11, 10, 1,7 15,0 
1762 21,0 16,5 16,5 9,9. 6,5 14,5 
1763 26,5 18,0 13,2 9,0 7, 13,9 
1764 23, 19, 13,7 9, 6,0. 14,8 
1765 24,0 21,4 13,0 8,1 5,7 13,8 
1766 22,0 20,0 . 15,4 9,9 5,8 14,8 
1767 23,8 22,0 13,1 12,0 x, 6,1 13,4 
1768 23,3 17,5 17,5 8,4 7,2 14,3 
1769 20, 21, 12,0 11,1 6,0 14,5 
1770 24,4 23,5 15,8 9,8 5,9. 15,0 
1671 21,9 19,7 13,7 10,0 8,3 15,0 
1772 28,8 20, 17,8 13,3 7,0 15,0 
1773 2% 1 21,8 17,2 . 10,0 6,6 46, 
Mitt. 23,6 19,8 0 14,8. 10,f 5,9 14,6 


13 4. Nie⸗ 
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4. Niedrigſter Stand des Thermometers über oder (—) 


. unfer dem Eißpunkte, die 6 erfien Monate jedes 
Jahres. 


Jahr. Jan. Febr. Maͤrz. April. May. Jun, 


1753 — 6,5 — 12,5 — 1,0 — 2,0 1, 10,0 
rar 8,0 —10,5 — 8,0 — 2,5 4,9 10,0 


1755 —16,2 —20;,0 — 9,0 4,2 23,0 31,23. 
1756 Srg — 2,5 — 3,5 5, 3, 8,8 
1757 11, — 8,7 13,5 9,8 5,0 10, 
1758 —14,2 — 13,5 10, — 4,8 3,0 10,7 
1759 — 8, — 2,5 — 3,0 1,0 4,5 10,9 


1760 —65,0 —13,0 — 6,5 — 2,0 25 8,5 
1761 —12,0 — $,5 6,0 — 9,7 6,5 95 
1762 — 3,5 —1!1,2 —13,2 — 1,2 0,5 10,0 
1763 —19,5 —12,7 —12,5 — 1,0 2,5 KE 
1764 — 8,5 — 4,9 —19,5 1,0 4,5 55 
1765 — 6,7 — 9,0 — 2,7 90. 2,9 10,4 
1766 —11,3 —12,0 — 3,5 9,3-2,2 12,4 
1767 —ı6, ı ZW — 2,9 — 4,6:.—0,2 9,2 
1678 —14,0 —10,6 —11,5 — 3,7 , 777 
1769 —10,0 —11,2 — 3,1 — 5,2 2,6 10,9 
1770 —11,6 —12,7 —12,8 — 3,1 3,0 10,3 
1771 —19,6 —18,5 —11,60 —10,5 0,0 9,6 
1779 13,7 715,1 31, 3,7 2/6 8,2 
1173 — 8,2 14,6 — 7,8 9,3 5,9 9,5 
Mitt. — 10,9 — 1,3 — 7,9 = 2,1 2,9 9,5 
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4. Niedrigſter Stand des Thermometers jeden der lega 


ten 6 Monate jedes Jahres. 


gabe. Jul. 


1753 10,0 
1754 . 10,0 
1755 13,7 
1756 12,0 
1757 14,0 
1758 10,5 
1759 14,5 
1760 30,5 
1761 13,0 
1762 11,5 
1763 11,5 
1764 12,0 
1765 11,5 
1766 11,5 
1767 . 10,5 
1768 12,0 
1769 9,4 
1770 9,5 
1771 11,4 
1772 10,5 
1773 12% 
Mitt. 11,5 


Aug. Sept. 
10, 6,0 
8,5 3,0 
1775 5,5 
8,2 8,0 
10,5 1,5 
10,7 4,0 
10,0 7,0 
12,0 9,0 
11,5 5,0 
9,0 7,0 
12,0 0,5 
8,7 1,2 
12,1 2j4* 
11,9 7,2 
13,9 4, 
9, 4,8 
11,4 7,0 
19,3 7,8 
16,3. 3,3 
10, 6,5 
10% 8,8 
10,5 573 


Oct. 


0,0 
3,5 
-5,9 

1,5 
-3,0 
2,5 
3,0 
1,0 
2,0 
-1,7 

0,7 


"0,7. 


2,4 
1,0 


Nov. 


-5,0 


- 10,0 
-2,0 

-8,5 

-1,0 

75,0 

-9,8 
775 

-6,5 

= 3,5 

713,7 
-2,2 

-4,5 

0,0: 


-0,8. 
-1,3. 


-8,4 
-9,5 
-12,0 
2,2 
5,8 
375 


Dec. Mit 


14,0 «0,3 
4,0 0,3 


8,5 Ce 
-9,5 13° 


5,55 , 
8,0 „5 
13,0 0,6 
-7,0 -0,8 
7 O, 
-6,5 «0,8 
-VO 179 
nt 
7, 9,9 
7,8 1,0 
-9,6 -0,9 
73,2 „7 
9,5 79,9 
N 9, 
73,1 3,1 
-4,2 =0,7 
-6,4 0,4 
77 9094 


4, Mitt⸗ 


- 
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Mittlere Hoͤhe des Thermometers jeden Monat. 


et 5. 


Jahr. 


1753 
1754 
WS 
1756 
1757 
1758 
1759 
1760 


1761 


1762 
1763 
1764 
1765 
1766 
1767 
1268 
1769 

1770 
17271 
1772 
1773 
Mitt. 


Jan. Febr. 


— 1,8 —1,3 
—1,0 —14 
258 775,3 
1,9 273 
— 2,8 0,7 
155/95 7722,0, : 
2,4 2,3 
— 4, 0 — 8 
„ 5 1,23 
EI 1 70, 
—3,9 95 
—0O,I 3,0 
370,3 
— 78 —2,7 
—6,1 —o,6 
vp Lë TEE Zë 
0,6 —o0,5 
—2,3 o,o 
— 3,8 —3,8 
—1,6 —2,t 


1,0 —0,9 
51 — fe B 


März 


3,7 
—1,2 
6,8 
2,5 
1,4 
Oel, 
3,4 
0,7 
5,2 
—1,8 
0,5 
LA 
2,9 
2,1 
2,1 
— 2,4 
2,3 
—2,9 


— 3,9 


—L1 
1,6 
9,8 


April. 


7,6 
5,6 
7,9 
4,3 
8,2 
3,3 
6,2 
6,1 
6,8 
8,1 
4,6 
5,6 
6,9 
81 
2,7 


5t 


5,1 
4,5 


4,7 
7,3 
5,8 


May. 


Pip 
12,9 
12,0 
9,9 
10,7 
13,9 
10,2 
11,8 
12,9 
11,5 
11,2 


12,5 


"AE d 


11,9 
9,8 
10,7 
11,3 
11,5 
12,4 
10,0 
14,1 
11,6 


Jun. 


14,6 
15,2 
17,8 
17,6 
18,3 
16,7 
17,4 
19,2 
18,0 
17,0 
14,9 
13,6 
15,3 
17,3 
13,9 
16,3 
15,6 
15,1 
18,0 
16, 2 
15,9 
16,3 


5. Mitt: 


5. Mittlere Höhe des Thermometers jeden Monat. 


Jahr. 


1753 
1754 
1755 
1765 
1757 
1758 
1759 
1760 
1761 
1762 
1763 
1764 
1765 
1766 
1767 
1768 
1769 
1770 
1171 
1772 
1773 
Mitt. 


Thermometerbeobachtungen. 


Jul. 
10,7 
15,1 
18,2 
19,4 


-254 


16,0 
20,1 
18,2 
17,3 
17,4 
17,8 
20,5 
15,9 
18,8 
16,4 
17,9 


17,6 


18,1 
177 2 
17,8 
18,1 
17,9 


Aug. 


15,9 
15,5 
15,4 


15,6 


17,6 
16, 8 
18,1 
17,1 
18,3 
14,2 
16,9 
16,3 
16,9 
17,2 
17,3 
17,1 
15,9 
18,1 
15,1 
17,1 
18,0 


16,7 


Sept. 


13,4 
22,9 
12,1 

14,1 

13,6 

‚21,8 
13,1 

15,3 
15,2 
12,4 
155 
11,8 
11,9 
13,8 
15,0 

12,5 

13,6 
15,4 

12,3 
13,6 
14,5 


Oct. 


9,9 
10,1 
8,4 
9,2 
5,2 
6,7 
9,1 
8,5 
6,3 
4,8 
777 
7,6 
9,9 
8,7 
8,9 
8,2 
5,2 
10,5 
10,1 


11,0 


Nov. 


2 


4,7 
3,7 


18 


6,0 
4,5 
2,1 
4,0 
571 
41 
2,8 


$4, 


45. 
5,8 
6,4 
4,9 
2,0 
2,5 
2,8 
772 
5,0 
et 


169 
Dec. Mitt. 
„ 5 
n9 74 
2,0 774 
— , 8,1 
HE 8,5 
Lo 7, 
— 2,0 8,5 
2,5 8,1 
—0,6 8,8 
9,5 7,4 
3,9 7,3 
oO. 7,9 
F 
—0,9 8,3 
9,4 7,2 
2,1 7,9 
3,2 7,7 
1,5 7,7 
2,5 6,8 
2,9 8,9 
2,6 8,9 
1 
6. Mitt⸗ 


170 Auszug aus ein und zwanzigjaͤhrigen 


6. Mittlere Höhe des Thermometers in den vier Jahrs⸗ 


zeiten. 
Jahr. Winter. 
1753 —0, 2 
1754 —1, 2 
1755 —2,7 
1256 2, 2 
PST 93 
AEN eet 
1759 2, 1 
1760 —1, A 
1261 2, 3 
1762 —0,5 
17643 =i Q 
1764 1,4 
$768 " opi 
1266 —o,7 
1962 | —15 
8 —3 6 
1769 e, 8 
1779/7 —1 7 
1771 —3, 8 
3772 145 
1773 o, 6 
Mittel — 0, 6 


€ 


Srüßling. Sommer. Herbſt. 


i, 
11, 
12, 
10, 
12, 
117, 
11, 
11, 
12, 
12, 


Lal 
© 
M 


8, 


EI 
o 
— 


Kä 


15, 3 


14, 4. 


15, 3 
16, 4 
17, 8 
14, 9 
17, 1 
16, 8 
16, 9 
14, 7 
15, 4 
16, t 
15, 0 
16, 6 
16, 3 
15, 8 
15, 7 
17, 2 
15, 0 
16, 2 
16, 9 
15,9 


EI 
3, 


4, 


4, 
4, 


wA H D Deech an doc Vp wie O D nn Or d 


Anmer⸗ 
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Anmerkungen. ; , 

Aus biefen ſechs Auszügen erhellt zuerſt, daß im Jaͤn⸗ 

ner und Hornung das Thermometer ſehr oſt jeden Monat 
uͤber dem Eißpunkte geſtanden hat, ſo daß das berechnete 
Mittel fuͤr dieſe Monate, einen Tag um den andern giebt. 
In 1763 war der Jaͤnner ſo kalt, daß das Thermometer 
nur einen Tag über c ſtand, aber die übrigen Jahre ift es 
allezeit mehrmal daruͤber geweſen und oft mehr Tage als 
die Hälfte des Monats ausmachen. Der December giebt 
ſo ein Mittel, daß es bey zwey Drittheilen des Monats 
über o iſt. Im März fieng die Kälte an abzunehmen, fo 


daß einige wenige Jahre ausgenommen, das Thermometer 


die meiſten Tage uͤber dem Eißpunkte geſtanden hat. Im 
April nimmt bie Wärme fo zu, daß 1758 und 1771 aus- 
genommen, es jeden Tag daruͤber geweſen iſt. Im Oeto⸗ 
ber ſand ſich das Thermometer allezeit uͤber, aber im No⸗ 
vember oft ganze Tage unter dem Eißpunkte. 


Den 3. May 1767 ausgenommen, da das Thermo⸗ 
meter um 64 Uhr vorm. — o. zeigte, ift es dieſen und 
die uͤbrigen folgenden Monate, bis und mit dem Septem⸗ 
ber, allezeit über o geweſen. Doch habe ich oft gefunden, 
daß im May das Thermometer 3 bis 4 Grad über o gee 
weſen iſt, da gleichwohl den Morgen Reif auf der Erde 
lag, und daß bey 2 Grad über o fich dünne Eißrinde auf 
dem Waſſer befand. Auch habe ich bemerkt, daß es im 
Winter 1 Grad über o war, manchmal auch o nicht era 
reichte, ehe der Schnee fid) noch klebricht anfuͤhlte. Una 
ter den Urſachen hiezu moͤchte wohl ſeyn, daß das Thermo⸗ 
meter in einem darzu gemachten Schranke haͤngt, weil 
man nicht wagt, es auf andere Art in freyer Luft zu has 
ben, doch iſt es durch eiſerne Anker, eine Viertelelle von 
der Wand befeftige, daß die Luft den Schrank deſto freger 
umgeben kann. Zu 

Aus derigroͤßten Wärme jeden Monats ober des Ther⸗ 
mometers hoͤchſten Stande findet (id, daß es Siche Jahre 

i ? PEERY EE 
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nicht mehrmal bey 30 Graden bemerkt worden, als den 20 
und 21. Jul. 1757. Junius, Julius und Auguſt haben 
abwechſelnd die waͤrmſten Tage des Jahres, manchmal 
aber fallen ſie in den May wie 1771. Das Mittel dieſer 
Jahre fuͤr den Julius zeigt gleichwohl, daß bie aee 
Sage meiſt in dieſen Monat fallen. 


Eine gewiſſe Stunde des Tages dne , da das 
Thermometer die groͤßte Waͤrme zeigen ſollte, moͤchte ziem⸗ 
lich unſicher ſeyn, wenigſtens vom Anfange des Mays bis 
zum Schluffe des Septembers. Ich habe «(on 2 Uhr 

nachm. bis um 4. Aenderungen von 2 Graden und mehr ge⸗ 
funden. Wer einige Zeit darauf Acht gegeben hat, kann 
leicht aus Beſchaffenheit der Luft des Tages zunaͤchſt ſagen, 
welche Stunde des Tages man den hoͤchſten Stand des 
Thermometers zu erwarten hat. 


Die ſtaͤrkſte und anhaltende Kaͤlte iſt hier meiſt im 
Jaͤnner, Hornung und Maͤrz, manchmal haͤlt ſie bis in 
einen Theil des Aprils an, beſonders wenn in den beyden 
letzten Monaten des vorigen Jahres nicht ein langwieriger 
Winter geweſen iſt. Hier beobachtete man die groͤßte Kaͤl⸗ 
te 1755 den 1. Febr. da das Thermometer um 8 Uhr v. M. 
— 20, o zeigte. Den 12. Jan. 1771 zu eben der Zeit 
— 19, 6; und den 7. Febr. deſſelben Jahres — 18, 5. 
Zweymal iſt auch die Kaͤlte bey 16 Graden geweſen, aber 
übrigens gelinder. 


In Anſehung der Winde, ſind des Thermometers 
Veraͤnderungen ſehr abwechſelnd. Doch wenn die Kaͤlte 
uͤber 6 Grad geweſen iſt, iſt der Wind meiſt Nordlich oder 
Oſtlich geweſen. Manchmal hat das Thermometer des 
Morgens bey N. O. oder N. Wind von 1 bis 2 Grade 
Staͤrke, 6 bis 7 Grad über dem Eißpunkte geſtanden, aber 
eben den Tag zu Mittage bey O. oder N. O. und ſchwaͤcherm 
Winde oder Windſtille, iſt es auf 1 oder 2 Grad darunter 
gefallen, A E. den 8. März 1758 und ben 2. Jan. 5 
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Im Sommer ín ben waͤrmſten Monaten, zeigte es den 
hoͤchſten Grad der Wärme, fo gut bey einem als bem an» 
dern Winde, der Unterſchied ſcheint auf ſtaͤrkern oder ſchwaͤ⸗ 
chern anzukommen. 


Damit man vom Verhalten der Monate gegen einan⸗ 
der in Abſicht auf die Waͤrme, noch genauer urtheilen kann, 
als blos aus hoͤchſten und niedrigſten Stande des Thermo⸗ 
meters, enthaͤlt der fuͤnfte Auszug ausgerechnete Mittel 
fuͤr jeden Monat. Aus dem vierten findet man, daß die 
vier erſten und die beyden letzten Monate des Jahres, ihr 
Mittel unter dem Eißpunkte haben, in dieſem fünften Aus⸗ 
zuge aber, fällt es nicht mehr als die beyden erſten Mona⸗ 
te des Jahres darunter. -Für die Übrigen ift das Mittel 
uͤber dem Eißpunkte. 3 Ä 


Das Verhalten der vier Jahrszeiten gegen einander 
beſſer zu finden, habe ich im ſechſten Auszuge die Mittel 
aus den drey erſten Monaten jeden Jahres berechnet, wel⸗ 
che hier die Wintermonate ausmachen und ferner ſo fuͤr jede 
Jahrszeit drey Monate genommen. Hieraus kann man 
zunächſt ſchlieſſen, wie ſtark und beſtaͤndig Kälte und Waͤr⸗ 
me jedes Jahr und jede Jahrszeit geweſen ſind, und ſo 
laͤßt fid) für andere Herter eine beſſere Vergleichung anſtel⸗ 
len, wobey auch der erſte und zweyte Auszug zur Erlaͤute⸗ 
rung dient. 


XII, 
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XII, 

SE Ueber 
rothes Waſſer 
im Ocean. 

Von 


` wiſchen den Inſeln: die beyden Brüder und Lucipe⸗ 

! ra, an ber Inſel Sumatra in Oſtindien gelegen, 
iſt eine ziemlich große See, welche ganz ungleichen 
Boden bat. Die Tiefe ift an wenig Stellen mehr als 26 
Klaftern, meiſt zwiſchen 16 und 12, manchmal vermin⸗ 
dert fie ſich ploͤtzlich bis 6 und 4. Außerdem hat die In⸗ 
ſel Sumatra an dieſer Seite ſo niedrige Ufer, daß das 
Waſſer bey der Fluthzeit ins Gehoͤlze hineinſteigt, aber bey 
der Ebbe einen breiten, bloſſen Strand verlaͤßt. Daß 
das Waſſer hier trüb ift und eben fo ſchwarz ausſieht als in 
untiefen Meerbuſen, wird daher nicht wunderbar ſeyn. 
In dieſer See ſah ich zum erſtenmale rothes Waſſer. Wir 
befanden uns da den 27. Jun. 1772 unter Seegel und be⸗ 
kamen um 12 Uhr des Mittags, die Bauminſel an der 
Seite von uns zu ſehn, da das Waſſer anfieng mit rothen 
Flecken und Streifen uͤberzogen zu werden. Die Urſache 
dieſer rothen Farbe zu erfahren, ließ ich Waſſer mit einem 
Eimer ſchoͤpfen, als das Schiff uͤber eine ſolche Stelle kam. 
Ich goß geſchoͤpftes Waſſer in ein Glas und da war keine 
Farbe merklich, aber ich bekam mit dem Waſſereimer zu⸗ 
gleich eine Menge lichtgrauen leichten Grand, etwa eine 
Linie lang und ſo dick als ein feiner Faden. Dieſe dd 
“ aben 
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ſahen aus wie zerquetſchtes Gras oder Nadeln vom Nadel- 
polze, ihre Farbe war grau, ſowohl wenn fie im Eymer 
oder Glaſe beobachtet wurden, als nachdem man ſie auf 
Papier gelegt hatte. Im Anfange ſchwammen ſie im Waſ⸗ 
ſer. Eine Menge davon die ich ſammlete und trocknen ließ, 
bekam eine ſchoͤne Cochenillfarbe. Ich fuͤllte ein Spitzglas 
mit Seewaſſer das mit dieſem Grande bedeckt war und ließ 
es uͤber Macht ſtehn. Den folgenden Morgen hatten die 
fremden Theilchen ſich zu Boden geſenkt und das Waſſer 
eine ſchoͤne lichtrothe Farbe bekommen die ins Violet fiel, 
Ich ſeigte ein wenig von dieſem Waſſer durch chinefifch 
Papier und goß nachdem einige Tropfen Ol. Tart. p. d 
hinein, wovon es graulicht und truͤb ward. Das weiſſe 
Praͤcipitat war Magneſia alba off. Nachdem ſolches durch 
wiederholtes Filtriren abgeſondert war, hatte das klare 
Waſſer nur eine ſchwache blaßgelbe Farbe. Dieſe Tinktur 
ward nachdem noch truͤber und ſetzte nach einigen Tagen 
noch mehr von dem weiſſen ſchleimichten Präcipitate. Das 
uͤbrige rothe Waſſer, darinn die graue Maſſe auf dem Bo⸗ 
den lag, ward nach einigen Tagen noch hoͤher an Farbe. 


Man Debt hieraus deutlich, daß die rothe Farbe in 
dieſem Waſſer von Säure herruͤhrte, die nicht mit Alkalt 
gefärtigt war und von der vegetabiliſchen Materie, welche 
vermuthlich das Meerwaſſer bey der Ebbe aus den Waͤl⸗ 
dern mit ſich genommen hatte, dahin es bey der Fluth ge⸗ 
fliegen war. Dieſe Erſcheinung war alfo im Großen, fe . 
was täglich in Laboratorien im Kleinen geſchieht, wenn 
man Lakmus oder Violſaft in eine Salzſolution troͤpfelt, wo 
die Säure die Ueberwucht hat. Auf der Ruͤckreiſe kamen 
wir bey Nacht dieſe Stelle vorbey. : 

Das zweytemal bekam ich dergleichen Waſſer den 20. 
Jul. 1772 zu ſehn, unweit des chineſiſchen Ufers, welches 
wir ſchon im Geſicht hatten. Das Waſſer war hier nicht 
fo roth als bey Lucipera. Der vegetabiliſche Grand war 
auch dünner geſaͤet und feiner zermalmt. * 

t Nach⸗ 
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Nachdem ſah ich wieder dergleichen auf der Ruͤckreiſe 
den 7. Febr. 1773. Wir befanden uns ohngefaͤhr im Mes 
ridiane von Madagaſcar, und nach der Beobachtung 27 
Grad 48 Min. ſuͤdlicher Breite. Um Mittag zwiſchen 12 
und 1 Uhr, ſeegelte das Schiff über einen Streifen im Mee⸗ 
re, der nach des Schiffvolks Berichte, gruͤn war. Kurz 
daf ſah man einen andern, den ich genau betrachtete. 
Der Streifen ſtreckte ſich nach S. W. und N. O. An 
der S. O. Seite lag er ganz dick mit einer blaßrothen oder 
ziegelfarbnen Maſſe, welche wie Schlamm ausſah und nach 
der N. W. Seite immer duͤnner ward, bis ſie endlich un⸗ 
ſichtbar ward. Dieſer Streifen ſchien breiter als eine 
Schiffslaͤnge betraͤgt, in die Laͤnge ſtreckte er ſich, ſo weit 
man ſehen konnte. Eben das ward auch vom erſten berich- 
tet. Ich ſah gleich wo die gruͤne Farbe berruͤhete. Man 

weiß, daß gelb und blau, zuſammen gruͤn ausmachen. 
Wenn nun das Meer mit ſeiner gewoͤhnlichen dunkelblauen 

Farbe, durch die duͤnne daruͤber ſchwimmende gelblichte 

Maffe ſchien, fo ward der Streifen an der N. W. Seite 

gruͤnlicht, obgleich weder die Materien welche den Streifen 

ausmachten, noch das darunter befindliche Waſſer gruͤn 

war. Wenn man die gelbe Materie genauer unterſuchte, 

glich fie febr dem Grande, den ich bey fucipera und ber In⸗ 

ſel Baby am chineſiſchen Ufer, auf dem Waſſer ſchwim⸗ 

mend fand, wo er die rothe Farbe der Oberflaͤche verur- 
ſachte. Hier aber hatten dieſe Faͤden eine ſolche Verwand⸗ 
lung erlitten, daß ſie fuͤ jemanden, der ſie nicht zuvor ge⸗ 
ſehen hatte, ſch wer zu erkennen waren. Sie waren fo ver« 
modert, daß ſie zwiſchen den Fingern ihre Geſtalt bald ver⸗ 
lohren und ſich nicht viel anders anfuͤhlten als wie Schleim. 
Vermuthlich waren ſie lang auf dem Waſſer geſchwommen, 
wodurch alle ihre lockern und aufloͤsbaren Theile ausgelaugt 
waren, die groͤbern aber zum naͤchſten Grade der Faͤulniß 
gekommen. Das ſcheint die Urſache zu ſeyn, weßwegen 

das darunter befindliche Waſſer ſo ſchwach gefaͤrbt war, und 
daß keine rothe Farbe mehr daraus zu erhalten war, als ich 

etwas 
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etwas davon in ein Glas uͤber ein wenig Meerwaſſer that, 
das wie gewoͤhnlich Magnefia alba aufgelöft enthielt, folge . 
lich fäuerlich war, d i 

Wenn man dieſes gelblichte Waſſer aus ber See ſchoͤpf⸗ 
te, kamen auch einige Fiſche im Eimer mit, welche wie 
Wuͤrmer ausſahen und von eben der ſchleimichten und lo⸗ 
ckern Zuſammenſetzung waren, wie die ſogenannten See⸗ 
pferdchen, Seeloͤwen u. d. gl. die man in der Grasſee uns 
ter dem Fucus natans findet. Sie lebten, aber in einigen 
Stunden ſtarben ſie und waren die Nacht darauf in einen 
zaͤhen Schleim aufgeloͤſt. Außerdem befanden ſich eine 
Merge kleiner bräunlicher Tuͤpfelchen im Waſſer, ob die aber 
zum Gewaͤchsreiche oder zum Thierreiche gehoͤrten, konnte 
ich nicht ausmachen. Ich erwaͤhne das nur in der Abſicht, 
Irrung bey denen zu verhindern, die Fünftig etra Geles 
genheit haben, gefärbte Stellen dieſer Art im Meere zu un⸗ 
terſuchen. Es iſt natuͤrlich, daß ſich eine Menge Seeun⸗ 
geziefer und Fiſche auf halten, wo Nahrung fur fte ift, wie 
man dergleichen in der Grasſee ſieht, aber daß ſie in ver⸗ 
moderten Ueberbleibſeln von ihrem eignen Geſchlechte forts 
kommen ſollten oder daß vorermábnte roͤcthliche Maffe, 
Schleim von todten Fiſchen wäre, koͤmmt mir nicht glaub, 
lich vor, weil die Theile alle von einerley Geſtalt und Groͤſ⸗ 
e find, 
H Außer vorerwaͤhnten Stellen, fand ich etwas Roͤth⸗ 
liches auf dem Waſſer ſchwimmend, außen vor der Rhede 
des Vorgeb. der guten Hoffnung, im März deſſelben Yaha 
res; aber hier war das färbende Weſen von ganz anderer 
Beſchaffenheit. Es hieng in unfoͤrmlichen Ctücfen zuſam⸗ 
men, glich alſo vollkommen einem dicken und zaͤhen Schlei⸗ 
me, wodurch ich auf die Gedanken kam, dieſe ſchwimmen⸗ 
de Maſſe ſey von Nordkapern, welche ſich zur ſelbigen Zeit 
in großer Menge in der Tafelbay auf hielten. 
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XIII. 
Bericht 
N von 8 , 
einer Begebenheit, 
Sg die 
.. 2008 einem Erdbeben glich. 
| | x : a 
Bernhard Berendtſon. 
N' verwichenem Maymonate, da fid) der Fall zu 


Sala und in einigem Bezirke da herum ereignete, 

habe ich erwartet, ob ein Bericht in den Zeitungen 
erſcheinen wuͤrde, daß man etwa an andern Orten des 
Reichs einige Erſchuͤtterungen bemerkt haͤtte, oder ob fich 
vielleicht in entfernten Gegenden, außer dem Reiche, ein 
betraͤchtliches Erdbeben ereignet haͤtte? daraus fid) ſchlieſ⸗ 
ſen ließ, wie weit was man hier wahrgenommen hat, 
eine Wirkung eines ſo faſt allgemeinen Erdbebens ſey, 
als das welches den ıflen November 1755, fo große 
Verwuͤſtung anrichtet. -Da aber diefe Zeit über, nichts 
dergleichen iſt bekannt gemacht worden, ſo laͤßt ſich mit 
zulaͤnglicher Gewißheit ſchlieſſen, daß ſich dieſe Be⸗ 
wegung nur in einem kleinen Raume gezeigt hat, bey 
N und 
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und eftóa 2 Meilen rings um a das man alfo für 
den Mittelpunkt davon anſehn kann 


Die Umſtaͤnde waren folgende: 


Den 23 ſten legtverwichnen Mays, bes Viertel , 

auf 12 des Mittags oder vielleicht noch näher bey 12, 
hörte man ein Gepolter, völlig fo Dorf, aber nicht fo ſcharf 
und knallend als vom Donner, es hielt ſo lange an, 
als ein gewöhnlicher Donner, mit gewiſſen Abwechslun⸗ 
gen von vermehrter und verminderter Heftigkeit. Dieß 
erregte deſto mehr Aufmerkſamkeit, da die Luft ganz heiter 
war, einige kaum merkliche und leichte zerſtreute Wol⸗ 
ken ausgenommen und es zugleich ganz windſtille war. 
Ich befand mich nebſt mehrern an einer ſolchen Stelle 
in der Stadt, wo der Horizont nach Oſten frey war und 
es ſchien uns, als hörte man den Donner von dem 
Striche her, aber wie etwas entfernt und als waͤre 
ſeine Richtung von Norden nach Suͤden. Nachdem 
das vorbey war, bemerkte man nicht das geringſte Sau⸗ 
ſen oder hohles Gepolter, wie nach dem Donner gewoͤhn⸗ 
lich ift, fo febr man auch darauf Acht gab. Die meiz 
ften welche in der Stadt und im Felde daherum den 
Donner hörten, glaubten, die Pulvermuͤhle wäre gefprun« 
gen, die fid) eine Meile von Sala Nordwaͤrts befindet, 
und manche vermutheten eben das von der Kloſterpul⸗ 
vermuͤhle, die doch ſieben bis acht Meilen davon liegt. 
Aber es verzog nicht lange, ſo breitete ſich das Gericht 
aus, die Salagrube ſey zum Theil Jufarımengefalien 
unb das Uebrige fo beſchaͤdigt, daß man die größte Uns 
ſicherheit zu befürchten habe. Da ich von dieſem Vor⸗ 
falle zeitig ferneren Bericht ſuchte, weil er fuͤr das Sil⸗ 
berbergwerk zu Sala ein betruͤbtes Schickſal verurſacht hate 
te, ſo erfuhr ich vom Herrn geſchwornen Staaff, als er er⸗ 
wähnte Zeit des Tages be der Koͤniginn Schacht geweſen, 
M 2 habe 
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habe er einen ſehr ſtarken Ton gehoͤrt und geglaubt, 
derſelbe ruͤhre von einem Bergfalle her, der ſich im 
Makloͤs⸗ ober im Kongs⸗Rumningsſchachte ereignet ha⸗ 
be, die ihm bey ſeiner Stellung Oſtwaͤrts lagen, daß 
er glaubte, das Gepolter herabfallender großer Stuͤcken 
Berg unterſcheiden zu koͤnnen; aber deutlich fuͤhlte er 
die Erde unter ihm zittern. Er fragte ſogleich nach 
und fand mit großem Vergnuͤgen, daß kein Fall geſche⸗ 
hen war, man befuͤrchtete aber anfangs, der Arbeitsplatz 
moͤchte beſchaͤdigt ſeyn und man glaubte eine allgemeine 
Aufraͤumung des Berges in der Grube wuͤrde unver⸗ 
meidlich ſeyn, weil bey angeſtellter naͤherer Unterſuchung, 
unten in der Grube, folgende Umſtaͤnde dieſe Furcht zu 
unterhalten ſchienen: Ueberall wo Leute arbeiteten, ift. 
ein gefährliches Gepolter gehoͤrt worden, völlig wie Don» 
ner uͤber Tage, dieſes Gepolter hat eben die Zeit und 
fo lange gedauert, auch mit eben der Zunahme und Abs 
nahme der Heftigkeit, wie im Anfange iſt erwaͤhnt wor⸗ 
den, und man glaubte, das hätte von den herabgefalle⸗ 
nen Bergen hergeruͤhrt. : | 


Saͤmtliche Arbeiter und auch der Grubenſteiger, 
nahmen alſo fuͤr ausgemacht an, es ſey ein ungewoͤhn⸗ 
licher Fall an einer Stelle der Grube geſchehen. Die 
erſten ſuchten von ihren Cammeraden Nachricht deßwe⸗ 
gen zu bekommen, und der Steiger befuhr alle Stellen, 
in der Abſicht die zu treffen, wo das Ungluͤck geſchehen 
ware und fragte wo gearbeitet ward, nach der rechten 
Stelle wo ſich der Fall muͤſſe ereignet haben. 


Man hielt das Gedonnere nicht fuͤr ein wirkliches 
Gewitter, weil man aus Erfahrung weiß, daß der Don⸗ 
ner wohl in der Grube gehoͤrt wird, aber, wie ſtark er auch 
ſeyn mag, hoͤrt man ihn doch da nicht ſtaͤrker, als von 
einem entfernten langſamen Gewitter. Man hielt ^ 

ür 
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für einen deſtomehr gefäßrtichen Bergfall, weil alle eine 
merkliche Bewegung im Berge empfunden hatten und 
der Grubenſteiger, da er auf einer Fahrt geſtanden hat⸗ 
te, die nicht ſeiger, ſondern gegen den Berg geneigt war, 


ſich nicht anders vorſtellen konnte, als daß die Fahrt 


vom Berge weg, nach der andern Seite wuͤrde gewor⸗ 
fen werden, daher er auch im Schrecken die Fahrt mit 
beyden Armen faßte, die Arbeiter welche am Drotto 
ningsſchachte auf die Tonnen Acht geben ſollten und da 
auf einem Brete ſaſſen, find gleichſam vorwärts und ruͤck⸗ 
waͤrts bewegt worden, 


Wie beträchtlich diefe Erſchuͤtterung war, erhellt 
auch daraus, daß die Grube mit Staub, wie mit ei⸗ 
nem dicken Rebel erfuͤllt ward, welches nothwendig viel 
Furcht eines ſonderbaren Ungluͤcks erregen mußte: Aber, 
Gott ſey Dank! bey genauerer Unterſuchung, iſt nicht 


die geringſte Unordnung vermerkt worden, nichts von 


niedergefallenem Berge, keine weitere Oeffnung in Kluͤf⸗ 
ten oder Riſſen des Gebürges, die fid) an einigen Stels 
len finden und feit langer Zeit aufmerkſam find- unter! 
ſucht worden. ; 


Die Berichte welche ich von hierherum auf 1 bis 2 
Meilen weit, nach allen Gegenden gelegenen Oertern er⸗ 
halten habe, ſtimmen darinn uͤberein, daß man bey hei⸗ 
terem und windſtillem Wetter eine Bewegung in der Er⸗ 
de empfunden habe und das am ftärfiten auf Höhen 
und Bergen, auch, daß man überall Donner gehört, 
aber einige haben geglaubt, es ſey im Weſten, andre 
in Oſten, andre nach einer andern Gegend. Mehrere 
die ſich in Zimmern befunden haben, fuͤhlten gelinde 
Stoͤße und ſahen Gefaͤße und Teller von ihren Stellen 
verrůcken, auch Ruß aus den Schorſteinen fallen. In 
einem in der Naͤhe gelegenem CS „weidete eine 

M große 
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große Heerde Rindv ieh , uf einer niedrigen ſumpfigen 
Wieſe, die ſprungen bey der Erſchuͤtterung alle aus dem 


Moraſte, als würden fie gejagt, welches beym Donner 


nicht geſchieht, da das Vieh eher gleichſam zur Erde 
niederſinkt. In Seen iſt eine ſehr merkliche Bewegung 
geweſen und wie ein Gaͤhren vom Boden herauf, wo⸗ 
bey die Fiſche aus dem Waſſer in die Hoͤhe geſprungen 
ſind, welches wiederum unter einem Gewitter nicht ge⸗ 
ſchieht. Darinn haben Mehrere uͤbereingeſtimmt, be 
ſonders aber hat ein Bergmann in Sala berichtet, der 
ein wohlgeuͤbter Sifcher ift; waͤhrend daß er, um eben 
diefe Stunde des Tages, an dem ſogenannten Salatei⸗ 
che, à Meile Nordwaͤrts von der Stadt, geweſen má. 
re und in ſeinem Kahne geſtanden habe, uͤber das ſtille 
Waſſer ſich umzuſehn, wo die beſte Gelegenheit waͤre 
ſeine Netze auszuwerfen, ſey ihm vorgekommen, wie 
ſein Bericht lautet, als trieben alle vier Winde platz 
lich gegen einander und indem habe er deutlich geſehn, 
daß die Fiſche in einem Augenblicke, uͤberall im Teiche, 
ſich uͤber die Waſſerflaͤche empor geworfen, welches er 

zuvor nie erfahren habe. Er empfand da zugleich eine 
ſolche ungewoͤhnliche Bewegung, wie ein Schwappeln 
vom Boden, daß er ganz irrig und ſchwindelnd im Kos 
pfe ward, aber vom Gepoltere hoͤrte er nicht mehr, 
als wie von einer entfernten Handmuͤhle, weil er bo 
mals einen Fluß vor den Ohren hatte und aus der Urſa⸗ 
che ſehr ſchwer hoͤrte: das Waſſer, welches dieſe Zeit 
uͤber wie ſchaͤumend und weißlich war, ward wieder ſtill 
und ſchwarz, aber die Fiſche begaben ſich nach der Tie⸗ 
fe, und dieſen Tag gelang ihm kein Fang. 


Aus allen dieſen zuſammenſtimmenden Berichten, 
ſcheint es ein Anſtoß eines Erdbebens geweſen zu ſeyn, 
der Ausbruch mag tief in der Erde geſchehen ſeyn, weil 
in den Staͤdten welche etwas weiter um Sala herum⸗ 

ER liegen, 
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liegen, als: Weſteraͤs, Enkoͤping, Hedmora unb in 
den eben ſo weit gelegenen Kirchſpielen, weder Gepolter 
noch Bewegung iſt vermerkt worden. Der Stoß muß 
aber in zulaͤnglicher Tiefe geſchehen ſeyn, die Salagru⸗ 
be nicht zu beſchaͤdigen, welche zwar ſchnell bewegt und 
erſchuͤttert ward, aber wie fie von allen Seiten in Bergs 
fefte eingeſchloſſen ift, fo entſtanden doch in ihrem Baue 
feine Brüche oder Faͤlle, welches Ungluͤck geſchehen mås 


haͤtte. 


Sala den 30. Jun. 1775. 
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re, wenn der Punkt des Stoffes nicht fo tief gelegen 
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zu Seara, 
: welche zeigen 
wie oft da Donnerwetter geweſen (inb, 
Von ; G 


Clas Bjerkander, 
Comminiſter in Goͤthene bey Skara. 


C Dolgende Tafel zeigt, wie oft unb in welchen Monaten 
e jedes Jahr, von und mit 1754 bis und mit 1774, 
Donnerwetter find beobachtet worden. 


Im Hornung, Maͤrz, October, November, De⸗ 
tember, habe ich dergleichen gehört, im Jaͤnner zweymal, 
den 20. Jan. 1760 und den 20. Jan. 1773, welches letz⸗ 
tere Gewitter, eben den Tag zu Calmar gehoͤrt ward, auch 
zu Uddewalla unb Bolſtad in Dalland. An der letzten 
Stelle ſchlug es auch ein, wie aus den Reichszeitungen 
No. 7. unb 11. dieſes Jahres zu fehen if. Um den ar, 
Jan. hat es mehr Jahre geblitzt, aber nur die beyden e: 
waͤhnten male gebonnert, Ke 

( ie 


` 
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Die Tabelle zeigt, daß man hier in 21 Jahren, 185 
mal Donnerwetter gehoͤrt, davon 76 bey Suͤdwinde, bo 
bey Weſtw. 25 bey We und 21 bey 9. 
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Zeitiger im Fruͤhjahre habe ich hier nie Donnern ges 
hoͤrt, als den 20. April 1762, demnaͤchſt den 5. May 
1773. Aber manche Jahre nicht eher als im Junius, ja 
1758 und 1772, nicht eher als den 15. und 18. Julius. 
Am ſpaͤteſten im Herbſt, den 22. Sept. 1773. 


Wenn man zeitig im Fruͤhjahre und ſpaͤt im Herbſte 
donnern hoͤrte, ſo ſind beyde Jahrszeiten gelind geweſen; 
Umkehren laͤßt ſich das nicht. In 1771 war gelinder 
Herbſt, man hoͤrte aber keinen Donner nach dem zten 
Julius. 5 cf 


De 


Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie ! 


det Wiſſenſchaften 
; Abhandlungen, 


fuͤr die Monate ; 
Julius, Auguft und September 
| 1775 i 


Praͤſident 


Herr Joachim Lilieſtraͤle, 
— — Syfüfanjer, Niet, d. Set, Orb. 


n | 
der Kometen kleinſten Abſtand 


der Erdbahn. 
$: 1. 


SM: hat die Kometen in den älteften Zeiten als Un. 


gluͤckspoſten angeſehn. Eine geſuͤndere, auf Be⸗ 
obachtungen gebaute Philophie lehrte, daß fie 

nicht unbeſtaͤndige Koͤrper ſind, nur von Gott erſchaffen, 
ſeinen Zorn anzukuͤndigen oder Krieg, Seuchen, Hunger 
und andere Landplagen vorher zu melden; aber doch war 
man nun nicht von aller Furcht wegen dieſer Himmelskoͤr⸗ 
per frey. Denn da es bewieſen war, daß ſie ſich nicht in 
einem gewiſſen Striche des großen Weltraums halten, ſon⸗ 
dern nach allen Gegenden gehn, ſo hat man befuͤrchtet, ei⸗ 
nige von ihnen moͤchten der Erde ſo nahe kommen, daß ſie 
uns die groͤßten Ungelegenheiten verurſachten. Die Kome⸗ 
ten wurden dadurch deſto gefaͤhrlicher, wenn ſie, aus Vor⸗ 
boten ungluͤcklicher Sufálle, gar Werkzeuge allgemeiner 
Zerſtoͤrung werden ſollten. Dieſe Gedanken haben auch 
nicht nur bey den Unwiſſenden und Einfaͤltigen Platz ger 
funden, ſondern ſelbſt gelehrte Maͤnner haben den Kome⸗ 
ten die großen Veraͤnderungen unſerer Erdkugel zugeſchrie⸗ 
ben, von denen ſich noch Spuren finden, ſowohl auf ihrer 
äußern Fläche als in ihrem innern Theile. So hat man 
die Suͤndfluth als Wirkung eines Kometen angeſehn, ſelbſt 
vorgegeben, die letzte Zerſtoͤrung der Erde durchs Feuer, 
werde 
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werde von einer aͤhnlichen Urſache herruͤhren. ; Die, wel⸗ 


che die Erdbewohner nicht ſo ſehr erſchrecken wollten, haben 


fich begnuͤgt uns nur zu drohen: Ein Komet koͤnnte uns un⸗ 
ſern Mond rauben. Dieſer Verluſt muͤßte uns in der 
That beunruhigen, wenn De nicht auch den Troſt beygefuͤgt 

hätten: Die Erde koͤnnte eben fo wohl von Kometen neue 
Monden erhalten. Sie ſind alſo in Koͤrper verwandelt 
worden, die einige Philoſophen, nach Gefallen auszuſen⸗ 
den und zu richten glaubten, meiſt zu unſerm Schaden. Als 
waͤre ihres Schoͤpfers einzige Abſicht geweſen, die Men⸗ 
ſchen mit ihnen zu zuͤchtigen oder wenigſtens als haͤtte er 
bey ihnen nicht an die Erhaltung ſeiner uͤbrigen Werke ge⸗ 
dacht a). Die abſolute Moͤglichkeit, wenigſtens von einem 
Theile angefuͤhrter Faͤlle, kann man wohl nicht laͤugnen, 
aber das hauptſaͤchlichſte iſt, zu unterſuchen , 05 was da= 
von glaublich iſt? Denn unfer Leben wäre das ungluͤcklich⸗ 
(le, wenn wir alle mögliche Fälle fuͤrchten müßten. 


Der erſte Beruhigungsgrund iſt billiges Vertrauen 


auf die Weisheit und Macht bes Schoͤpfers. Ohnſtreitig 
hat er dem Himmelskoͤrpern Wege vorſchreiben koͤnnen, auf 
denen ſie einander nicht beſchaͤdigen „ und will er welche zer⸗ 
ſtoͤren, ſo hat er tauſend andre Werkzeuge als Kometen. 
Aber ſeine Abſichten in der Natur zu beurtheilen, ſind wir 
gewiß zu ſchwach. Das einzige untadelhafte Mittel fie zu 
erkennen, iſt, daß wir ſie ſo nehmen „ wie wir ſie durch 
Beobachtungen finden und ihnen mit ſichern, auf Beob⸗ 
achtungen gegruͤndeten Unterſuchungen folgen. Fragen wir 
nun die Erfahrung, ſo hat noch nichts eine merkliche Wir⸗ 
kung eines Kometen auf unſere Wohnung gezeigt, denn 
was einige Gelehrte uns haben berichten wollen, beweiſet 
nur, wie die menſchliche Einbildungskraft ſpielen kann: 
aber fo koͤnnten doch diefe Kometen bey ihrer Ruͤckkunft, fid) 
ihres 
a) Non effe curae DEIS fecuritatem noftram, effe vltionem, 
Corn, Tas, Hift, Libr, I. 
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ihres Rechtes wieder bedienen. Hierinn alles mögliche Licht 
zu erhalten, habe ich unternommen, für jeden Kometen 
deſſen Elemente bisher bekannt ſind, zu berechnen, wie nah 
er der Erdbahn kommen kann, im Fall fein Weg fündig 
keine Sloͤhrung leidet. Aus den Folgen dieſer Unterſu⸗ 
chung kann man wohl ziemlich ſicher auf die Kometen 
ſchlieſſen, deren Wege bis hieher uns noch unbekannt find, 


$. 2. Die Methode die ich bey meinen Beobachtun⸗ 
gen gebraucht habe, findet ſich in meiner zu Upfala im 
März 1773 gehaltenen Diſputation by. Dieſes Berta, 
ren bier zu wiederholen, wäre zu weitlaͤuftig. Es wird 
genug ſeyn daraus folgendes anzufuͤhren: Wenn z der Er⸗ 
den Abſtand von der Sonne bedeutet, des Kometen klein⸗ 
fter Abſtand von der Sonne = p; feine Bahn Neigung 
gegen die Ekliptik = m, des Kometen Abſtand von der 
Sonnennaͤhe z; des Kometen Abſtand vom Knoten =z; 
2p fin, 2 + fin. z 


PHP M 


ber Halbmeſſer N ſo it a. Cof. u 4 Cof 2 


- fin.»?, Cof. z. fin.z -1 ſin. a Col x Cof. 2 Cof. m, fin.z 
+ . FT fin. m^ fia, z^) 
So wenn der Komet der Erdbahn fo nahe ift „ als er ihr 


kommen kann. Nachdem z diefe Gleichung beſtimmt hat, 
fege man der Erde Abſtand vom Knoten des Kometen = y, 


Cof. m. ido e De ' 
fo ift tang. y = —— mos wenn fid) bie Erde in 


ihrer nächften Stellung bey der Komekenbahn befindet. Der | 
kleinſte moͤglichſte Abſtand felbft zwiſchen den beyden Koͤr⸗ 
pern iſt c : 


Y. 


b) De inueniendis pun&is proximis Parabolae et Circuli, cir- 
ca eundem facum deſeriptorum, Vpfaliae MDCCLXXII. 
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JR. Mss b 24.p.v*. Coſ. ⁊ 


= riga ENER EE ege 
Cof. En ＋ 22 ms Cof. . Cof. (£ n4- à z)? 


Nachdem ich durch diefe Formeln, ſowohl ben Fleins 
ften Abſtand zwiſchen jedes Kometen Bahn und der Grp, 
bahn, als auch der Punkte die in beyden Bahnen am naͤch⸗ 
ſten beyſammen ſind, Entfernung vom Knoten der Kome⸗ 
tenbahn gefunden habe, ſo habe ich ferner unterſucht, ob 
der Komet wirklich unſerm Wohnplatze ſo nah gekommen 
ſey, als er nach ſeinen, vom Schoͤpfer ihm vorgezeigten 
Wege kommen konnte. Soll dieſes zutreffen, ſo muͤſſen 
Komet und Erde zugleich in die Stellen ihrer Bahnen kom⸗ 
men, die einander am naͤchſten liegen. Man muß alſo die 
Zeiten berechnen, wenn der Komet fich in dem Punkte fei 
ner Bahn befand das am naͤchſten bey der Erdbahn war 
und wenn die Erde ſich im zugehoͤrigem Punkte ihrer Bahn 
befand. Weiß man nun aus des Kometen Elemente, den 
Abſtand ſeiner Sonnennaͤhe vom Knoten und ſucht, ver⸗ 
moͤge vorhergehender Formeln, des Kometen Abſtand von 
eben dem Knoten, ſo findet ſich leicht ſein Abſtand von ſei⸗ 
nem Perihelium oder ſeine Anomalia vera, wenn man 
nämlich den Abſtand vom Knoten, zu des Knotens Ab. 
ſtande von der Sonnennaͤhe addirt oder davon abzieht, nech, 
dem ſich 2 in obiger Gleichung bezieht oder vereint findet. 
Hat man fo des Kometen wahre Anomalie gefunden, fo 
bekommt man ferner den Logarithmen fuͤr die Zeit welche 
der Komet braucht, dieſe wahre Anomalie zu beſchreiben, 
wenn man 3 des Logarithmen des Abſtandes der Sonnen⸗ 
nähe von der Sonne, zum Logarithmen der Zeit addirt, 
welche ein Komet, deſſen kleinſte Entfernung von der Son⸗ 
ue fo groß ift, als der Erde mittler Abſtand von der Cori 


ne anwendet, eben diefe wahre Anomalie zu beſchreiben c) 
i E? und 


c) Nach dem bekannten Satze der phyſiſchen Aſtronomie, 


baß ſich die Quadrate der Zeiten, in den gleich großen 
X wahren 
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und dieſe Zeit findet man in neuen aſtronomiſchen Tafeln 
berechnet. Endlich, wenn man die ſolchergeſtalt gefunde⸗ 
ne Zeit zu der addirt, oder von ihr abzieht, da der Komet 
durch ſeine Sonnennaͤhe gieng, welche durch die Elemente 
beſtimmt iſt, ſo bekoͤmmt man den Augenblick, in welchem 
er am naͤchſten bey der Erdbahne war. Eben ſo hat man 
in obenſtehenden Formeln, y, ober der Erde Abſtand vom 
Knoten des Kometen gefunden, und weiß man die Stelle 
dieſes Kometen, ſo bekoͤmmt man durch bloſſe Addition 
oder Subtraktion, den heliocentriſchen Ort der Erde, und 
wenn man ſechs Zeichen im Thierkreiſe davon abzieht, die 
iánge der Sonne, als die Erde zunaͤchſt bey der Kometen⸗ 
bahn war, alsdann findet man leicht aus aſtronomiſchen 
Tafeln oder Ephemeriden die Zeit, wenn die Sonne in ei⸗ 
nem gegebenen Jahre dieſe Laͤnge hat. Dieſes mit einem 
Exempel zu erläutern, will ich den Kometen 1770 anfuͤh. 
ren. Aus Herrn Meſſier Beobachtungen, habe ich fol⸗ 
gende paraboliſche Elemente für feine Bahn im Anfange 
feiner Erſcheinung gefunden d), naͤmlich:! \ 


Ort der Sonnennaͤhe e 113.26° 6'20" 
Abſtand der Sonnennaͤhe von der Sonne o, 62955 
Stelle des aufſteigenden Knoten 43.15 2843“ 
Neigung der Bahn gegen die Ekliptik 1 46 3 = 
t 


wahre Anomalien in ungleiche Parabeln beſchrieben 
werden, wie die Wuͤrfel der Entfernungen der Sonnen⸗ 
naͤhen vom Brennpunkte verhalten. 

d) Ich fage: feine Bahn im Anfange der Erſcheinung, 
denn ich habe gefunden, daß dieſer Komet, der faſt vier 
Monat beobachtet ward, fo merklich von ein m parabolis 
ſchen Wege abwich, daß Stuͤcken dreyer unterſchiedener 
Parabeln erfodert werden, ſeinen Gang die ganze Zeit der 
Beobachtung über, mit Genauigkeit darzustellen, mel 
ches ich bey anderer Gelegenheit deutlicher an Tag legen 
dürfte. Es war im Anfange ſeiner Erſcheinung, daß er 
fich am nachften bey der Erobahn befand, deßwegen habe 
ich bey meiner Berechnung die erſte Parabel gebraucht. 

Schw. Abh. XXXVII. B. N à 
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Er gieng durch die Sonnennaͤhe 1770, den 9. Aug. um 
o Uhr 3 M. 46 S. nachm. mittler Zeit des pariſer 

Meridians. 

Seine Bewegung war nach der Ordnung der Zeichen. 


Durch dieſe Elemente habe ich, nach der Art die in 
vorerwaͤhnter Abhandlung ausgefuͤhrt ift, gefunden, daß 
der kleinſte Abſtand zwiſchen den Bahnen der Erde und des 
Kometen 0,0183 beträgt, der Erde mittler Abſtand von 
der Sonne = geſetzt und ſich ereignet, wenn der Komet 
35? 31“ 36" weiter von feiner Sonnennaͤhe ift, als der 
abſteigende Knoten, oder wenn 2 = + 35° 31 36“ und 
der Erden Abſtand von eben dem Knoten / = 35° 30149“. 
Addirt man alfo 40° 37 57“, der Sonnennaͤhe Abſtand 


vom Knoten, zu 35? 31° 36“ des Kometen Abſtand vom 


Knoten, fo findet ſich 76° 9° 33“ des Kometen wahre 
Anomalie, wenn er der Erdbahn am naͤchſten iſt. Die⸗ 
fer wahren Anomalie gehören 77,597 Tage beym Kome⸗ 
ten von 109 Tage oder dem, deſſen Sonnennaͤhe fo weit 
von der Sonne waͤre, als der mittlere Abſtand der Erde 
von der Sonne. Man addire alſo log. 77,597 = 
1,8898449 zu 3 des Logarithmen des Abſtandes der 
Sonnennaͤhe des Kometen von der Sonne oder zu 
, 6985453 — 1; die Summe 1,5883909 ift der in 


garithme der Zeit, welche der Komet anwenden mußte, die 


‚gefundne wahre Anemalie zu beſchreiben. Dieſe Zeit ift 
alfo 38, 7606 Tage = 18 Tage 15 Stunden 25 Minut, 

15 Sec. Weil der Komet nach der Ordnung der Zeichen 

gegen ſeine Sonnennaͤhe zugeht, ſo muß man dieſe Zeit 
von der abziehn, da er durch die Sonnennaͤhe gieng und 

findet fo endlich, daß er den 1. Jul. um 5 Uhr 49 Minut. 

nachmittags der Erdbahn ſo nahe war, als er ihr kommen 
konnte. Wiederum, wenn man 25 30° 49“ oder der Er⸗ 
de Abſtand vom niederſteigenden Knoten von 10 Z. 15? 
2843 als des Kometens Stelle abzieht, bekoͤmmt man 
9 3. 9° 51 54 fuͤr die Stelle der Erde in ihrer Bahn, 
i A N wenn 
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wenn fie der Kometenbahn am naͤchſten iſt, als 3 Z. 9° 
57 54 fuͤr die Laͤnge der Sonne, welche im Jahre 1770 
den 1. Jul. um 10 Uhr 42 Minuten nachm. ſtatt findet. 
Wäre alfo der Komet nur 4 Stunden 53 Minuten ſpaͤter 
durch feine Sonnennaͤhe gegangen, fo wäre er wirklich uns 
ſerer Wohnung ſo nahe gekommen, als er ihr kommen konn⸗ 
te. Unter allen gehoͤrig beobachteten Kometen, iſt doch 
keiner der in der That der Erde ſo nahe gekommen iſt als 
dieſer. Der von 1680 kam zwar der Erde 34 mal näher 
als dieſer, aber die Erde gelangte 31 Tage 10 Stunden 
29 Minuten ſpaͤter an den gehoͤrigen Punkt, da der Ko⸗ 
met lange weg war. Eben ſo war der von 1684 der Erde 
noch einmal ſo nah als gegenwaͤrtiger, aber 10 Tage 19 
Stunden 59 Minuten waren ſchon verfloſſen, ſeitdem ſich 
die Erde im zugehoͤrigen Punkte befand. Der erſte Ko⸗ 
met von 1618 und der von 1143, | famen aud) der Erde 
ein wenig näher, aber der eine 114 Tage 18 Stunden 24 
Minuten, der andre 34 Tage 11 Stunden 37 Minuten 
zu ſpaͤt. Alle die uͤbrigen Kometen ſind ung einmal der 
Erdbahn fo nape gekommen als diefe, 


F. 3. Die Elemente der Kometen, habe ich aus der 
zweyten Ausgabe von Herrn de la Lande Aſtronomie ges 
nommen, T. III. p. 366. find da für einen und denſelben 
Kometen, unterſchiedene Elemente angegeben, ſo habe ich 
ſolche gebraucht, die zwiſchen die Uebrigen fallen, oder die 
ich aus andern Gründen für die zuverlaͤßigſten biet: Doch 
muß ich hiervon folgende Kometen ausnehmen: Den 1770, 
den letzten 1771, die 1772, 1773, 1774. Fur die 
beyden erſten habe ich die Elemente gebraucht, welche ich 
ſelbſt berechnet habe, naͤmlich fuͤr 1770, die nur angefuͤhr⸗ 
te ($. 2.) für 1771; die welche ſich in den Abhandlungen 
der koͤnigl. Akademie 1771, 346 S. der Ueberſ. befinden. 
Die Elemente der fuͤr 1772 und 1773, finden ſich nicht 
in Herrn de la Landes Aſtronomie, ſondern ich habe nach 
Herrn Meſſ ier Beobachtungen, folgende Elemente be⸗ 

N 2 rechnet, 
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rechnet, wie auch Herr Mechain fuͤr den 1774, naͤm⸗ 
ME 


Fuͤr den 1772. 


Aufſteigender Knoten z S 
Neigung der Bahn s, 18 59 40" 
Ort der Sonnennaͤhe . 4.3. 12.,0..98 


Abſtand der Sonnennaͤhe von der Sonne = 1,01814. 


Der Komet gieng durch die Sonnennaͤhe 1772. den 19. 
Februar um 8 Uhr 50 M. 35 S. vor Mittag. Mitts 
lere Zeit fuͤr pariſer Mittag. 


Sein Gang nach der Ordnung der Zeichen. 


Fuͤr den 1773. 


Aufſteigender Knoten . TX Te d 
Neigung ber Bahn ` 61 25 2I 
Ort der Sonnennaͤhe e 2 15 55 49 


Der Komet in der Sonnennaͤhe 1773 den 5 Sept. um 
11 Uhr 19 M. nach Mittag. 


Ganz nach der Ordnung der Zeichen. 
Fuͤr den 1774 hat Herr Mechain folgende 


Elemente berechnet. i 
Auffteigender Knoten e 6 Z. o? 46° o" 
Steigung ber Bahn os 83 o o 
Ort der Sonnennaͤhe e 10 17 22 0 


Er gieng durch fie 1774, den 15 Aug. um 10 Uhr 15 M. 
nach Mittage. 


Ganz nach der Ordnung der Sehen 
| $. 4. Die Schlüffe welche ich hieraus erhalten, find 


in folgender Tafel angefuͤhrt. Die ee e ag nad) 
—À 
L Babi 


BSR: In den Abh. der kön. Akad. 1771. 350, S 
habe es hier berichtiget. 


ETS 


y 
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T a e l, 
welche die Umſtände der Eleinften E 3 aL: der der Kometen von ber Erde zeigt. 
I. | Kai? III. ma m | VI, N VIII. 
Zahl und Jahre der Kometen. Abſt. des Komet. Abſt. der Erde . R dën, fånge der Zeit für den Kor | Zeit für die 
Namen der Aſtronomen. vom Knoten. |demfinet., v.d.Erdb. mal. d. Kom. Sonne, meten. Erde. 
„„ . L St. „ T. St. 
1. 837, Bier? - |$& 1,37 — 1,35. o, 006. 80,53. 0,28, 9.“ April 8, 10, 45. Apr. 13, 12. 
II. 1231, Pingró - |O. 28,55 — 28,47. o, 054: 30, T. 1,15, 3. Febr. 19, 6, 49. Febr. 25, 144 
III. 1264, Pingr^ s. 2,451 | 2,23. o, 26. 99,45. 11,26,22. Jun. 9, 12, 31. Maͤrz 8, 22. 
111. 1264, Dunt horn O2. 21,52 — 17,2. |o, 087. 100, 8. o, 3 ‚52. May 24, 7,3% Mär; 19, 12. 
w. 1299, Pingre - |. 5, 8+ 1,5 1. |o, 100. |108,56. | 9,18,59.. Febr. 21,22, 19. 1298 Dec. 31, 17. 
v. 1301, Pzgré - WA 1,04 0,22. |o, 083. | 91, 6. 16,15, 2. Sept. 17, 22, 34. Sept. 29, 224. 
Derſelbe. ©. 1,6+ | o,ja2« o, 083. | 91, 6. 12, 14,38. Nov. 25, 1, 26. 1302 Marz 31, 16. 
et, rn O, 283. | bi, ;. 8,19, 4 May 5, 21, 45. Dec. 1, 21. 
49. 1456, Pinzró - . 7,18,48 + 6,5 7,42.0, 042 T. 79,48,48. 1,11,32, 8. Jul. 16, 21, 49. Apr. 22, 62. 
vir 1472, Halley - F. 27,42,48 +|27,36,36.0, 0434| 83,55,38.|10, 9,23, 6. Jan. 22, 9, 52. Jan. 19, 18. 
49. 1537, Haley - "5, 9,25,55 +| 8,58, 53.0, 0540.| 81,39,54.| 1, 1,26, 7. Oct. 1, 18, 40. Apr. 20, 20. 
19. 1532, Halley - s. 34,53,11 43% 5, 9.0, 3331.| 65,33,10. 7,20, 1,12. Sept. 28, 1,7, Nov. 2, 9. 
Derſelbe. 18. 58,12, 6— 53, 38,58. 0, 4806.0 91, 7,54. , 26,48, 2. Nov. 29, 22,52. Apr. 8, 16. 
VIII. 1533, Douwer - P. 30,38,26 25,39, 23.0, 3132,|127,49,34.| 3,10, 4,37. Jul. 22, 16, 27. Jun. 21, zé, 
3. 1556, Halhy - |Q, 7,28,:6—| 6,20,18.|o, 07654 95,39,44.| o, 2, 2,18. März 12, 12, 12. Maͤrz 12, 8% 
1x. 1577, Halley - LO. 18,39,28 +| 5, 8,28.|o, 3475. 122, 9,28. 6. ,29,43,32«. Nov. 20, 5, 44. Oct. 3, 201. 
x, 1580, Pingré - |O. 5,29,22—| 2,20,12.0, 1227.| 84,26,20.| 0,16,47,25- 1581 Jan. 11, 4, 20. März 27, 14. 
kl Derſelbe. D. 5,49,56— 2,29, 4.0, 1295. 84, 14,22. 6,2 1,3 6,4 1. Oct. 16, o, 11. Oct. 4, 11, 4 
XI, 1582, Pingr - |t. 40,50,48—!22,26,32.10, 6198. 124,53,21. 0,28,40,48 SCH 30, 3, 21. Apr. 8, 15. 
| Neuer Calender. 
xit. 1585, Ballo -. 24, 3,30—|22,56,20.0, 1080.| 4,48, ol 6,13,46,10. Oct. 1d, 6,16. Oct. 5, 17, 22. , 
HUE 1590, Halle, |Q. 19,23,48 417, 0,3 3. o, 1955. 70,47,38. 10, 28,30, 7. Marz D be, $- Febr. 15, 23, 3% 
XIV. 1593, de la Caille F. 21 „50,27 0,48, 5 4. o, 2163.|146, 5,32. 5,13,26, 6. Aug. 1$ 00,5, Sept. 4, 17, 3. 
XV, 1596, Pingró - |Q. 417,10 +| 2 32,56. o 0811. 8123,10. 4,18, 14,46. Jul. 3, 18, 27. Aug. 10, 8, 42. 
49- 1607, Haly - 8. 7,45,28 +| 7,25, 17. 0, 0426. 79,40% 8. 1, 12,5 5,43. Dec. 3, 3,35. May 3, 10, 44. 
XVI. 1618, Pingré - |Q. 56,10,13 +|54,14,26..0, 3175-| 81, 5,13.| 1,29,10,34.| Jul. 15, 23, 26. May 19, 23, 4 
xv — 1618, Halley - 8. 1,19,28— 1, 3,00. o, 158.104, 5 3,32. 2, 7, 4,00.1Sept. 30, 9, 16. Jun. 7, 14, 52. 
XVIII. 1652, Haley. = g. 3,31, 3—| 0,38,37..0, 1240.| 56,20, 29. 8, 7,3 1/3. Dec. 19, 21, 2. Nov. 28, 13, 34. 
xi, 1661, Hailey - S. 47,36,00— 42,4 1,44. 0, 4237. 98,55,50.| 1, 9,48, 46. Maͤrz 10, o, 49. Apr. 29, 7, © 
Derſelbe. . 42,48,13 137,57,470 7635. 16,16,27.| J,14,3 2,43. Jan. 3, 14, 53. Nov. 6, o, 13, 
xx. X664, Ben 8. 17,36,29— |16,28,24-0, 1705. 31,50,56.| 9, 7,4 0/4. Dec. 28, 15,55. Dec. 28, 3, 9. 
xx. 1665, Halley - . 13, 7,14—| 3,12,3 1.0, 2171. 143, 0,17.| 1,14, 9,29. März, 21, 6, 3. May 4, 14, 40. 
xxu. 1672, Halley - 18. 1,39,32— 0,11,30.0, 05c0.| 68,51,28.| 9,27,18, o. April 8, 7, 47. Jan. 16, 1, 41. 
XXIII. 1677, Haley Ig. 11,14,12 4 2, 9,370, 2348. 1 1,26,15. 1,2 8,5 8,47. April 6, 6, 45. May, 19, 0, 44. 
XXII. 1678, Feruick 189, 13,34, 177|13,32,53-./0, 2280. _ 0,20, o. 4,28, 7, T. Aug. 26, 22, 6. Aug. 20, 11, 27. 
xxv — 1680, Haley J. „19,11 +! o, 9,19. 0, O48. 170,5 6,45. 9, 1,5 2,41. Nov. 21, 19, 39. Dec, 22, 7, 9. 
49. 1682, Haley = . $,29,32 ＋ 8, 5, 7.0, 0490. 80, 5,47. 1,131 7,23. Oct. 22,8) 3% May 2, 20, 52. 
xxvi 1682, Halley a. |6. 2,23, a— „16,9. 0, 0604.| 85,30,28. 11,23, 6, 1. Jun. 2, 3, 16. März 13, 1, 6. 
xxVII. 1684, Halley - . o, un 0,-3,50:]o, 0992.| 29,13,39. 2,28,11,10.|\jun. 29, 1, 24. Jun. 18, 5, 25. 
xxVIII. 1686, Haley - . 14,29, 6 + 12, 26,24. o, 1385.|108, 3,16.| o, 5, 1, 4.|Ott. 20, 21, 4. März 22, 18,29. 
3xix. 1689, Pingre - F. 41,53,41 + 497785 23.0, 6215. 16 1,5 3,46. 10, 6, 8,5 7. Dec. 17, 15, 19. Jan. 25, 2, 31. 
xxx. 1698, Halley |Q. 60, 47,5 260, 16,3 6. 0, 18 13. 63,5 4,25. 0,27, 7,39. Nov. 21,0, 21. Apr. 16, 13, 20. 
xxxi. 1699, de la Caille Y. 3,45, 40— 1,19,44 o, 1043. 67, 5, 5. 1% 3, 5,19. Febr. 22, 11, 14. Febr. 11,0, 5. 
xxxi 1702, de la Caille Ss. 22,3 2,41 422,28, 5. O, 0304. 73,16,52.] 1, 1,54, 10. Apr. 20, 4, 47. Abr. 24, „ O 
xxxiii, 1706, de la Caille U. 16,49,5 3 - 9, 42,13. o, 2812. 103,5 2,36.] o, 3,24, 27. Maͤrz 16, 5, 21, Maͤrz 24, 0, 9. 
xxxv. 1707, de Ja Caille b. 1, 4,44 ＋ ©, 1,39. 0 0761. 28,13, 5. 7,22, 44,56. Nov. 24, 3, 59. Nov. 15, 10, 4. 
xxxv. 1718, de la Caille g. 0,35,16—| 0,530,250, 0449] 6,37,44. 10, 8, 12,3 5. Jan. 10, o, 48. Jan. 27, 21, 24. 
XXXVI 1723, Bradley . 1,24, 9—| 0,54 1:0, 0621.) 27,12, 12.] 6,15, 10, 7. Oct. 17, 22, 4. Oct. 8, 13,323» 
aen, 1729, Dowes = 8. 7,1 1,46 —| 1,37, 22%, 0723. | 4,29,52.| 4,12, 12,37. May 27, 18, 15. Aug. 4, 7, 34. 
XXXoIII. 1737, Bradley - $2, 23,23, 0 4 22, 18,50,%, 1269. 122,56, ol 0,24, 2,10. 1736 Dec. 28, o, 27. Apr. 13, 11, 54. 
XXXIX. 1739, de la Caiile 8. 2,40,56—, 1,30, 2%, 0578. 72,32,30.| 6,28,5 5,6. Jul. 26, 18, 22. Oct. 23, 6, 462. 
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I. Zahl der Kometen, Jahr ſeiner Erſcheinung, Namen 
des Aſtronomen, deſſen Elemente ich gebraucht habe. 

3I. Knoten bey welchem der Komet der Erdbahn am nåde 

i fien ift und Abſtand des Kometen von felbigen Kno⸗ 
ten, wenn er fid) in feiner naͤchſten Stelle befindet. 
Daß der Komet auf einer Seite des Knotens mit 
der Connennábe ift, zeigt — an, aber -+ das Ges 
gentheil. ! e 

III. Abſtand der Erde von eben dem Knoten, wenn der 
Komet der Erde am naͤchſten iſt. à; 

IV. Der kleine möglichfte Abſtand zwiſchen beyden, der 
Erde mittlerer von der Sonne = 1 geſetzt e). 

V. Wahre Anomalie des Kometen, wenn er der Erdbahn 
am naͤchſten iſt. C orsi i 

VI. Ort der Sonne als die Erde in ihrem naͤchſten Punkte 

bey der Sonnenbahn war. els 


VII. Mittlere Zeit am pariſer Mittage, als der Komet ber 
Erdbahn am päifen war. ; 


vm. Zeit da fid) die Erde im kleinſten moͤglichſten Abftanı 
de von der Kometenbahn befand *). 


N 3 Ts Tafel 


e) Dem zu gefallen, der etwa Vergleichungen mit andern 
bekannten Maaßen anſtellen will, erinnere ich, daß dieſer 
mittlere Abſtand 24 266 Halbmeſſer der Erde oder 
14 486 802 ſchwediſche Meilen enthaͤlt. Jede Einheit 
in der vierten Decimalſtelle bey des Kometen kleinſten 
Abſtande von der Erdbahn betraͤgt alfo ohngefaͤhr 14485 
ſchwediſche Meile. Des Mondes Entfernung von der Er⸗ 
de in 242 mal fe groß. i ; 

) Ich habe diefe Tafel um bie Zeit ba fie heraus kam, von 
Herrn Ritter Wargentin erhalten. In ſelbigem Exem⸗ 
plar ſind unterſchiedene Zahlen verbeſſert, welche Verbeſ⸗ 
ſerung ich bey gegenwaͤrtigem Abdruck mius habe. 
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Bey den ſechs erſten Kometen in vorhergehender Tas 
fel, habe ich die Erdbahn kreisrund angenommen und des 
Kometen kleinſten Abſtand nur bis auf dren Decimalſtellen 
berechnet. Dieſe Genauigkeit iſt doch größer als die Ele⸗ 
mente dieſer Kometen geſtatten werden, weil ſolche nur aus 
ganz groben, meiſt chineſiſchen Beobachtungen, ohngefaͤhr 
beſtimmt find. Der Komet 1472 iſt der erſte, deſſen 
Gang einigermaßen vom Regiomontan beobachtet iſt. Fuͤr 
dieſen und alle folgende, habe ich nicht nur die Excentrici⸗ 

-tät der Erdbahn in Betrachtung gezogen, ſondern auch im 
Uebrigen alles aufs genaueſte geſucht. Ich geſtehe gleich. 
falls, daß ein Theil dieſer Elemente nicht ſo ganz ſicher 
ſeyn wird, als zu völlig gewiſſen Schluͤſſen erfodert würde, 
aber ich wollte doch lieber, daß der Fehler in den Elemen- 
ten laͤge, als in den Rechnungen. Wenn ein Komet 
mehrmal iſt beobachtet worden, habe ich aus den Elemen⸗ 
ten, die durch jedesmalige Beobachtungen beſtimmt worden, 
beſonders ſeinen kleinſten Abſtand von der Erdbahn berech⸗ 
net. Hieher gebóren III. XIX. XLIX. Die merkliche Ungleich⸗ 
heit, die fich in den Reſultaten, beſonders bey No. TIT. und IX. 
findet, ift wohl mehr der Unzuverlaͤßigkeit der altern Beob⸗ 
achtungen zuzuſchreiben, als einer betraͤchtlichen Stöhrung der 
Kometenbahnen. Dieſe Muthmaſſung wird beſonders beym 
erſten dieſer beyden beſtaͤrkt, wenn man ſich erinnert, daß Hr. 
Pingre's und Herr Dunthorns Elemente fuͤr die erſte Er. 
ſcheinung des Kometen 1264 viel ſtaͤrker unterſchiedene Res 
ſultate geben, als Dunthorns Elemente für des Kometen 
erſte Erſcheinung und Halleys für des Kometen zweyte Er⸗ 
ſcheinung 1556. Das hat mich auch veranlaßt, in vor⸗ 
herſtehender Tafel für dieſes dritten Kometen erſte Gr, 
ſcheinung, den kleinſten Abſtand von der Erdbahn ſo anzu⸗ 
ſetzen, wie er ſowohl aus Dunthors als Pingre's Elemen 
te hergeleitet wird. Uebrigens iſt zu merken, daß, weil 
ein Komet bey jedem ſeiner Knoten erſt ſich der Erdbahn 
nähert, darnach wieder von ihr weggeht, fo findet fich eie 
gentlich ein ſolches Kleinſte, wie ich geſucht habe, d jedem 
noten 


f 
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Knoten des Kometen. Das iſt auch aus meiner Formel 
(H. 2.) abzunehmen, welche ſich ſowohl auf den einen Kno⸗ 
ten als auf den andern anwenden laͤßt, aber weil die meis 
ſten Kometen an dem einen Knoten der Erdbahn merklich 
naͤher find, habe ich mich bemuͤht, ihren kleinſten Abſtand 
bey dieſen Kometen zu berechnen. Hiervon muß man doch 
die Kometen 1301, 1532, 1580 und 1763 ausnehmen, 
deren Sonnennaͤhen dergeſtalt liegen, daß ſie der Erdbahn 
bey beyden Knoten ohngefaͤhr gleich nahe kommen; deßwe⸗ 
gen habe ich in der Tafel ihren kleinſten Abſtand, ſowohl 
beym aufſteigenden als niederſteigenden angeſetzt, beſonders 
ba bey dergleichen Kometen eine geringe Aenderung in den 
Elementen den wirklichen kleinſten Abſtand von einem 
Knoten zum andern verruͤcken kann, wie es ſich auch ſo 
bey dem neunzehnten findet, welcher nach den Elementen 
der Erſcheinung 1332 beym auſſteigenden Knoten der 
Erdbahn am naͤchſten war, aber nach dem von 1661, beym 
niederſteigenden. j 
$. 5. Aus der beygebrachten Tafel findet ſich auch, 
daß die Kometenbahnen, wenn ſie auch ohne Ordnung im 
Weltraume zu liegen ſcheinen, doch fo weislich geſtellt find, 
daß die Erde von ihnen keinen Anſtoß haben kann. Der 
1680 iſt der Erde am naͤchſten gekommen, war aber doch 
noch einmal ſo weit von ihr entfernt als der Mond. Der 
neun und vierzigſte oder Halleys bekannter Komet, welcher 
am öfterften wiederkoͤmmt, ohngefaͤhr jedes 76fte Jahr, 
und vor dem man ſich alſo am meiſten fuͤrchten ſollte, kann 
unſerer Wohnung nicht naͤher kommen, als zwanzigmal ſo 
weit als der Mond entfernt iſt. Der neunzehnte, welcher 
naͤchſt dieſem, uns am oͤfterſten beſucht, innerhalb 129 
Jahren und den wir 1790 wieder erwarten, koͤmmt uns 
nicht ſo nah als Venus. Außerdem iſt keiner in ſeinem 
naͤchſten Punkte bey der Erdbahn geweſen, wenn die Erde 
gerade im zugehörigen Punkte geweſen wäre. Nur drey 
find da eben den Tag eingetroffen, die von 1556, 1664 
90 4 ud 
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und 1770, (in der Tafel mit einem Sternchen bezeichnet,) 
aber die Erde geht einen Tag in ihrer Bahn ohngefaͤhr ſie⸗ 
benmal fo weit als des Mondes mittlerer Abſtand von der 
Erde. Man kann daraus einigermaaßen beurtheilen, wie 
weit die Erde wirklich von ihrem naͤchſten Punkte bey der 
Kometenbahn war, wenn ſich der Komet der Erdbahn am 
naͤchſten befand. Uebrigens iſt auch anmerkenswerth, daß 
alle die Kometen, welche einen geringen Neigungswinkel 
gegen die Ekliptik haben, als: die von 1472, 1585 und 
1702, der erſte von 1743, der zweyte von 1760 und der 
von 1770, ſehr weit vom Knoten find, wenn ſie ſich der 
Erdbahn am naͤchſten befinden, ſie kommen alſo doch der 
Erdbahn nicht febr nahe und es ift ſelbſt vorgebaut, daß 
nicht etwa eine kleine Aenderung in der Stelle des Knoten 
verurſachen kann, daß fid) die Bahn der Erdbahn betraͤcht⸗ 
lich naͤhert. Endlich findet ſich aus der Tafel letzter Co⸗ 
lumne, daß der Erde kleinſte Entfernungen von den Ko⸗ 
metenbahnen, nicht mehr in eine Jahrszeit fallen als in die 
andere und der Kometen kleinſte Entfernungen, faſt gleich, 
foͤrmig zwiſchen alle Punkte der Erdbahn vertheilt ſind, ſo, 
daß wenn einige anziehende Kraft von ihnen ausgeuͤbt wuͤr⸗ 
de, den Gang der Erde zu ſtoͤren, ſo wirken nicht alle oder 
der größte Theil auf einerley Stelle der Erdbahn. Sol ⸗ 
chergeſtalt wird auch hier die alte Wahrheit beſtaͤtigt: Je 
naͤher man des Schoͤpfers Werke kennen lernt, deſtomehr 
bewundert man ſeine weiſe Vorſicht, Unordnung und Ver⸗ 
wirrung zu verhuͤten. 


6.6. In voriger $. erwähnte ich, der Komet 1680 

ſey der, welcher unter allen der Erdbahn am naͤchſten kom⸗ 
me. Er iſt auch deßwegen merkwuͤrdig, weil keiner der 
Sonne ſo nahe koͤmmt als er, und das ſo nah, daß er nach 
Newtons Angabe a000mal größere Hitze ausſtehen foll, als 
ein gluͤhendes Eifen und 50600 Jahr zur vollkommnen Ab⸗ 
kuͤhlung noͤthig habe. Dieſer Veranlaſſung gemaͤß, hat 
man behauptet, dieſer Komet koͤnne der Erde ſehr gefaͤhr⸗ 
i lich 
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lich werden und weil Waſſer und Feuer die groͤßten Ver⸗ 
änderungen auf der Erdkugel verurfachen, hat man bey ihm 
nicht nur die Urſache der Suͤndfluth, ſondern auch das 
Mittel zu finden geglaubt, wodurch der Schöpfer einmal 
unſern Wohnplatz zerſtoͤhren würde, Es ift alfo noͤthig die 
Gruͤnde zu unterſuchen, auf welchen dieſe Muthmaſſungen 
beruhn. Der Komet koͤnnte uns entweder durch ſeinen 
Koͤrper ſelbſt ſchaden oder durch ſeinen Schweif. Richten 
wir unſre Aufmerkſamkeit auf ſeinen Koͤrper oder ſeine 
Maſſe, ſo koͤnnte ſolche auf zweyerley Art auf die Erde wir⸗ 
ken, durch anziehende Kraft oder durch brennende Hitze. 
Damit wir dieſe unſere Unterſuchung auf ein gewiſſes Maaß 
gruͤnden koͤnnen, ſo wollen wir annehmen, dieſe Maſſe des 
Kometen waͤre wirklich ſo groß als der Erde ihre, wel⸗ 
ches doch zu viel ſeyn wird, theils, weil die Kometen ver⸗ 
muthlich ſehr lockere Koͤrper ſind, theils auch, das Ge⸗ 
ſetz, das die Planeten beobachten, auf ſie angewandt, 
dieſer, der der Sonne ſo nahe kam, ſehr klein ſeyn muß. 
Weil nun die Maſſe der Erde ohngefaͤhr ſiebenzigmal groͤßer 
iſt als des Monds ſeine, ſo waͤre nach dieſer Vorausſe⸗ 
tzung, des Kometen anziehende Kraft auf die Erde etwa 
ſiebenzig mal ſtaͤrker als des Monds ſeine, im Fall er uns 
ſo nah kaͤme als der Mond. Die vornehmſte Wirkung die 
wir von des Mondes anziehender Kraft empfinden, iſt die 
Bewegung im Waſſer, die wir Ebbe und Fluth nennen. 
Ob ſich dieſelbe gleich verſchiedentlich verhaͤlt, nachdem 
Sandbaͤnke, Meerengen, Meerbuſen u. d. gl. Aenderun⸗ 
gen verurſachen, ſo ſoll doch die Fluth in freyer See, wie 
bey der Inſel Taiti im Suͤdmeere, nicht höher ſteigen als 
einen Fuß. Ein Komet, ſo groß als die Erde, wuͤrde 
alſo waͤhrend ſeines Vorbeygehens, das Waſſer ſiebenzig 
Fuß heben, wenn er uns fo nah wäre als der Mond: Nun 
aber kann der Komet 1680, von dem die Frage iſt, uns 
nicht naͤher kommen als auf eine Entfernung, die ohnge⸗ 
faͤhr 20 von des Monds ſeiner betraͤgt, und aus der Na⸗ 
turlehre ift bekannt, daß die Kraft eines entlegnen Koͤr⸗ 

N 5 pers 
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pers, Waſſertheilchen uͤber die Waſſerflaͤche zu erheben, 
beynahe ſo abnimmt, wie die Wuͤrfel der Entfernungen zu⸗ 
nehmen; hierdurch wird alſo des Kometen Wirkung acht⸗ 
mal ſchwaͤcher, oder er wuͤrde unterwegens das Waſſer nur 
83 Fuß erheben. Eine ſo unbetraͤchtliche Waſſerfluth kann 
nicht Ueberſchwemmung oder Suͤndfluth heiſſen *). Se 
gering aber auch dieſe Waſſerhoͤhe iſt, wird man auch fin⸗ 
den, daß der Komet ſie kaum ſo groß zu wege bringen kann, 
wenn man ſich erinnert, wie ſchnell er fortgeht und wie die 
Erde hoͤchſtens einige Stunden innerhalb feines, Wirkungs⸗ 
kreiſes bleibt, da gegentheils des Waſſers Traͤgheit, laͤnge⸗ 
re Wirkung erfodert, ehe es vollkommen in Bewegung ge⸗ 
bracht wird. Denn ſo unzweifelhaft es iſt, daß, wenn 
auch der Mond ploͤtzlich verſchwinde, Ebbe und Fluth ſich 
noch einigemal ereignen wuͤrden, bis ſie nach und nach auf⸗ 
hoͤrten, eden wie Wellen auf dem Meere noch fortdauern, 
nachdem ſich ſchon der Sturm gelegt hat und das Waſſer 
in einem Gefaͤße ſeine Bewegung fortſetzt, ob man es gleich 
nicht mehr ſchuͤttelt, eben ſo glaublich iſt es auch, daß der 
Mond mehrmal auf das Seewaffer wirken muß, ehe er es 
auf die Höhe erheben kann, zu welcher die Fluth jetzo zu 
ſteigen pflegt, das gilt auch von der Wirkung eines Kome⸗ 
ten auf die Meeres flaͤche. 


Noch weniger kann dieſer Komet die Erde entzuͤnden 
oder durch zu ſtarke Hitze beſchaͤdigen: denn wenn er der 
Erdbahn am naͤchſten koͤmmt, Ve er nod) níd)t bey der 

Gonne ` 


*) Nähme man auch an, der Mond koͤnne das Waſſer 9 
Fuß erheben, welches das hoͤchſte iſt was ſich annehmen 
läßt, fo betruae doch die Fluth welche der Komet verur⸗ 

' faden konnte, nur 79 Fuß tiber die Meeresflaͤche. An 
einigen Kuͤſten, als bey Cambopa, Pegu, Tonkin, ſoll 
die höͤcyſte Fluch welche Mond und Sonne zuſammen er⸗ 
van. aus zufälligen Urſachen, bis 59 Fuß gehn. Man 

f. Herrn Prof. und Ritter e en Weltbeſchreibung 
J. B. 449. S. 
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Sonne geweſen, hat alſo ſelbſt die ſo ſtarke Erhitzung 
noch nicht erhalten. Wollte man aber auch glauben, weil 
es heißt, er brauche 50000 Jahre zur völligen Abkühlung, fo 
koͤnnte er wohl feit feiner letzten Reife um die Sonne, noch 
anſehnkiche Hitze übrig haben; fo nehme man an, er fey 
wirklich fo heiß als die Sonne felbft. Weit, alles übrige 
gleich geſetzt, die Waͤrme welche heiſſe Koͤrper von ſich aus⸗ 
breiten, ſich wie ihre ſcheinbaren Oberflaͤchen verhalten und 
dieſes Komets, ſo groß als die Erde genommen, ſeine ſchein⸗ 
bare Scheibe in ſeinem geringſten Abſtande von der Erde, 
etwa dreymal ſo groß als der Sonnen ihre waͤre, ſo gaͤbe 
er uns auch dreymal ſo viel Waͤrme. Das ſcheint zwar 
beym erſten Anblicke eine unertraͤgliche Hitze, wenn wir uns 
aber erinnern, daß die groͤßte Sonnenhitze, nicht allein 
von den Sonnenſtrahlen herruͤhrt, die gerade auf die Erde 
fallen, ſondern vornehmlich daher, daß die Erde mehr 
Monate nach einander, durch taͤglich erneuerte Wirkung 
der Sonne iſt erwaͤrmt worden, deßwegen auch die groͤßte 
Sonnen waͤrme, erft einen Monat oder noch fpüter nach 
dem laͤngſten Tage eintritt und die Sonne dagegen am Yes 
quator nicht vermag, den Schnee auf den hohen Bergen 
zu ſchmelzen, da ihre Wirkung von Waͤrme welche die Er⸗ 
de in fid) genommen haͤtte, nicht unterſtuͤtzt wird. Fer⸗ 
ner der Komet ſo ſchnell bey der Erde vorbeyeilt, daß er 
innerhalb eines Tages, mehr als viermal weiter weg iſt 
und ſolchergeſtalt die Waͤrme die er mittheilen ſollte, den 
naͤchſten Tag ſechszehnmal ſchwaͤcher iſt oder nicht völlig + 
von der Sonnenwaͤrme betraͤgt, ſo finden wir, daß ſeine 
Kraft, die Erde zu erhitzen, kaum empfindlich ſeyn noch 
viel weniger Brand verurſachen wuͤrde. Im vorhergehen⸗ 
den iſt nun alles aufs hoͤchſte angeſetzt, denn erſtlich moͤchte 
Newtons Vorausſetzung wohl einigen Abgang leiden, nach⸗ 
dem hat der Komet, wenn er der Erdbahn am naͤchſten iſt, 
mehr als 500 Jahr Zeit gehabt ſich abzukuͤhlen, und end⸗ 
lich ſind alle Kometen gleichſam in Duͤnſte eingewickelt, ſo 
daß ihr eigentlicher Körper kaum zu ſehen iſt. Waͤrs ihre 


Hitze 
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Hitze alſo auch noch ſo brennend, ſo wuͤrde doch die Waͤrme, 
die von ihnen ausgeht, doch durch ihren dicken 1 
merklich vermindert und gehindert. 


Solchergeſtalt iſt noch uͤbrig zu unterſuchen, was wir 
vielleicht vom Schweife des Kometen zu befuͤrchten haben, 
denn man hat nicht unterlaſſen ihn auch zu beſchuldigen, 
wenn er uͤber die Erdkugel ſtriche, da er theils durch bren⸗ 
nende, theils durch feuchte Dämpfe, eine allgemeine Bere 
ſtoͤrung wirken, auch durch giftige Duͤnſte, die man ihm, 
ohne eben eine Urſache zu wiſſen, zugerechnet hat, unſre 
Atmoſphaͤre zum Odemholen untauglich mache, alfo Seu⸗ 
chen und Sterben verurſachen koͤnnte. Weil jedes Kome⸗ 
ten Schweif von der Sonne faſt in gerader Linie abgewandt 
iſt, ſo kann der Schweif die Erde nicht erreichen, wenn nicht 
Erde, Komet und Sonne ſich in einer und derſelben gera. 
den Linie befinden oder der Komet im Knoten iſt. Aber im 
niederſteigenden Knoten, von dem hier allein die Frage iſt, 
befindet fid) dieſer Komet 27 mal weiter von der Erdbahn 
als der Mond, und weil er da noch nicht bey der Sonne ge⸗ 
weſen iſt, die Schweife aber erſt nach dem Vorbeygehn 
bey der Sonne am laͤngſten werden, ſo iſt nicht ſehr wahr ⸗ 
ſcheinlich, daß dieſer Schweif die Erde erreichen koͤnne; 
wenn man es auch zugaͤbe, muͤßte er in ſo anſehnlicher Ent⸗ 
fernung von ſeinem Hauptplaneten unendlich duͤnne ſeyn, 
koͤnnte alſo keine Duͤnſte von irgend einer Art tragen, 
noch nach den Geſetzen der Schwere in unſerm viel duͤnnern 
Luftkreis niederſinken. Das einzige was er verurſachen 
koͤnnte, wäre ein Licht oder Flammen, oben auf der Mr, 
moſphaͤre, wie das Zodiacallicht oder Mondſchein. 


In allem angefuͤhrten habe ich die Bahn des Kome⸗ 
ten. den Beobachtungen 1680 gemaͤß angenommen. Daß 
die Bahn durch Wirkung der Planeten und beſonders 
anderer Kometen koͤnne geſtoͤrt werden, iff nicht zu laͤug⸗ 
nen, aber ſo lange die Koͤrper, welche ſolche Wirkungen 

aus⸗ 
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ausuͤben ſollen, uns groͤßtentheils unbekannt ſind, habe 
ich nicht geglaubt, daß ich dieſen Mangel durch meine eige⸗ 
ne Muthmaſſungen erſetzen duͤrfte. Außerdem koͤnnte der⸗ 
gleichen Stoͤhrung den Fleinften Abſtand eben fo gut ter 
groͤßern als vermindern. Wenigſtens ſcheint der bekannte 
Halleyiſche von 1682, der einzige, der mehrmal mit Ges 
nauigkeit iſt beobachtet worden, einen ſolchen Gedanken zu 
veranlaſſen, denn er iſt nie ſo weit von der Erdbahn gewe⸗ 
fen als 1759, da man ihn zuletzt beobachtete und bey feis 
nen drey letzten Erſcheinungen iſt er immer das folgende⸗ 
mal da er wiederkam, weiter von ber Erdbahn geroefan als 
das vorhergehende. Will man endlich mit Kometen ſich 
und andre zu fuͤrchten machen, ſo iſt meines Erachtens der 
bequemſte Weg, man erdichte einen ganz neuen, der voͤllig 
auf die Erde ſtoſſe, zu welcher Zeit man will; in der Na⸗ 
tur aber findet ſich keine Veranlaſſung zu ſolchen Gefaͤhr⸗ 
lichkeiten. Wenn die Kometen beweislich bis hieher der 
Erde keinen Schaden gethan haben und die bekannten es 
nicht einmal thun koͤnnen, ſo koͤnnen wir auch fuͤr die Zu⸗ 
kunft getroſt ſeyn. 


Nachdem ich vorhergehende Rechnungen ſchon geſchloſ⸗ 
ſen hatte, habe ich eine Schrift zu ſehen bekommen, die 
Herr de la Lande zu Paris 1773 herausgegeben hat: Re- 
flexions ſur les cometes qui peuvent approcher de la ter- 
re. Anfangs glaubte ich, dieſer berühmte Aſtronome fet 
mir zuvor gekommen, aber bey genauem Nachſehn fand ich, 
daß er die Sache dergeſtalt auf einen andern Fuß genom⸗ 
men, daß man kaum ſagen kann, wir haben in einem We⸗ 
ge gearbeitet. Meine Abſicht war, aus Lage und Groͤße 
jeder Kometenbahn, wie die Beobachtungen ſie angeben, 
zu unterſuchen, wie nahe wirklich der Komet der Erdbahn 
gekommen: Herr de la Lande betrachtet nur, wie weit der 
Komet von ſeinem Knoten iſt, wenn ſein Abſtand von der 
Sonne ſo groß iſt, als der Erden ihr mittlerer. Findet 
er bey einem Kometen dieſe Weite vom Knoten, fuͤnf ged 

oder 
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eder geringer, ſo glaubt er, ein ſolcher koͤnne einmal ge⸗ 
faͤhrlich werden, denn die Wirkungen der uͤbrigen Him⸗ 
melskoͤrper koͤnnten die Knoten ſo verruͤcken, daß der Ko⸗ 
met bey einer neuen Erſcheinung durch die Erdbahn ſtri⸗ 
che und ſo an die Erde ſelbſt ſtieſſe, im Fall ſich die Erde 
in ihrer Bahn eben da befaͤnde, wo der Komet durchgeht. 
Dieſe ungleiche Art die Sache anzuſehn, hat auch gemacht, 
daß wir auf ganz unterſchiedene Schluͤſſe gekommen ſind, 
denn die Neigung der Kometenbahn gegen die Ekliptik, 
welche Herr de la Lande nicht in Betrachtung gezogen hat, 
kann verurſachen, daß ein Komet, der ſeinen kleinſten Ab⸗ 
ſtand weit vom Knoten hat, doch der Erdbahn viel naͤher 
koͤmmt, als ein andrer der im Knoten der Erdbahn am 
naͤchſten ift, wenn des erſten Neigungswinkel klein ift, des 
letzten aber, wovon die beyden Kometen der 1770 und der 
erſte 1748 augenſcheinliche Beyſpiele ſind. Des erſten 
Neigung it 1? 46° 31“; des letztern 85? 26° 57^, jener 
alſo folgt der Erde faſt parallel, der andre ſteigt beym Kno⸗ 
ten faſt ſenkrecht von der Erdbahn auf. Außerdem hat 
Herr de la Lande die Excentricitaͤt der Erdbahn nicht bez 
trachtet, die doch = 0,0168 iſt und alſo verurſachen kann, 
wenn auch der Komet im Knoten ſelbſt ſo weit von der 
Sonne entfernt waͤre, als der Erde mittelbarer Abſtand 
betraͤgt, daß er doch noch ſiebenmal weiter von der Erde ſeyn 
kann als der Mond, wenn ſich naͤmlich der Knoten an einer 
der Apſiden der Erdbahn befindet. Solchergeſtalt findet Hr. 
de la Lande, folgende acht Kometen koͤnnten einmal der Erde 
gefaͤhrlich werden, wenn ihre Knoten fünf Grad verruͤckt wuͤr⸗ 
een oder was weniger, die von 837, 1299, 1596, 161 8, 
1683, 1729, 1763 und 1764. Dagegen iſt aus mei⸗ 
ner Tafel abzunehmen, daß die acht Kometen, welche wirk⸗ 
lich der Erdbahn am naͤchſten ſind, folgende ſind: Die 
von 837, 1264, 1618, 1680 und 1684, der erſte 
1743, 1763 und 17703 drey ausgenommen, ſonſt ganz 
andre als Herr de la Lande angefuͤhrt hat. Warum er den 
1680 aus ſeinem Verzeichniſſe gefährlichen Kometen aus- 


1 wu 


von der Erdbahn. 207 


geſchloſſen hat, kann ich gleichwohl nicht errathen, denn 
außerden, daß dieſer unter allen der Erdbahn am naͤchſten 
gekommen ift, wie wir vorhin gefehn haben, (S. 4. 5. 6.) 
fo war er auch nicht mehr als 23° 52^ vom niederſteigen⸗ 
den Knoten, als er von der Sonne ſo weit war als der Er⸗ 
de mittlerer Abſtand betraͤgt. Der 1684 befindet ſich 


zwar 6° 21“ vom aufſteigenden Knoten, wenn fein Radis 


us Vector dem Halbmeſſer der Erdbahn gleich iſt und 
ſolchergeſtalt außerhalb der fuͤnf Grade, auf welche Herr de 
la Lande ſeine Aufmerkſamkeit eingeſchraͤnkt hat, gleichwohl 
war er, im Kometen ſelbſt, nicht voͤllig viermal ſo weit 
von der Erdbahn als der Mond *) und den 1680 ausge⸗ 
nommen, am naͤchſten bey ihr. Die Urſache iſt, weil 
feine Sonnennaͤhe nur 30 Grad vom Knoten abſteht, folg⸗ 
lich ſein Radius Vector, wegen der Parabel groͤßern 
Kruͤmmung ſo nah beym Scheitel, innerhalb einer Aende⸗ 
rung von fuͤnf bis ſechs Graden der wahren Anomalie, in 
der Nachbarſchaft der Erde nicht ſehr geaͤndert wird, und 
außerdem ift, bis ohngefaͤhr 23 Grad Abſtand vom Kno⸗ 
ten, ſeine wirkliche Entfernung von der Sonne ſo groß, 
als der wirkliche Radius vector der Erde, wenn man der 
Erdbahn Excentricitaͤt in Betrachtung zieht. Bey Herrn 
de la Lande Art, diefe Sache abzuhandeln, läßt fid) uͤbri⸗ 
gens erinnern, daß die von ihm angenommenen fuͤnf Grad 
Verruͤckung des Knotens gefaͤhrliche Kometen zu machen, 
ganz nach Gutduͤnken vorausgeſetzt ſcheinet. Die Knoten 
der Kometen koͤnnen eben ſowohl von der Erdbahn wegge⸗ 
hen als ſich naͤhern, und der Knoten kann in kuͤrzerer Zeit 
bey dem einen Kometen von zehn Grad fortruͤcken als bey 
dem andern um einen. Will man außerdem ſeine Muth⸗ 
maſſungen auf moͤgliche Aenderungen der Elemente der 
Kometen 

*) Könnte ein Komet die Erde mit feinem Schweif beſchaͤ⸗ 
digen, ſo waͤre es dieſer, aber zu allem Gluͤcke befindet 


ſich ſein Knoten außer der Erdbahn, daß ſich der Schwei 
im Knoten gerade von der Erde wegkehrt. ^ i 
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Kometen gruͤnden, ſo kann man eben ſo leicht andere aͤn⸗ 
dern als die Stelle des Knoten, wodurch wieder andere 
Kometen gefaͤhrlich wuͤrden. 


Herr du Sejour hat kuͤrzlich eine Schrift von den 
Kometen herausgegeben, darinn er eben dieſen Gegenſtand 
foll abgehandelt haben, ich habe fie aber nicht geſehn *). 


Erich Proſperin. 


*) Außer Zahlen der Kometentafeln, find mir auch untere 
ſchiedene andre Zahlen der Abhandlung und einige Aus⸗ 
druͤckungen, berichtiget mitgetheilt worden, die man alſo 
hier anders finden wird als im Grunbterte. 


II. 
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Gebrauch 
der 
Schwefelleber 
| ber . 
Gu ſt av A Eee 
$ 1. 


s iſt allgemein bekannt, daß Schwefelleber aus 
Schwefel und Alkali beſteht und meiſt alle Metalle 
aufloͤſt. Aber ihre Beſchaffengeit wird noch nicht 

ſo allgemein bey metalliſchen Arbeiten genutzt ſeyn, als 
wirklich geſchehen ſollte unb fid) mit viel Vortheil bewerk⸗ 
ſtelligen lieſſe. 5 ; 


$. 2. Dann unb wann kommt fie vor, z. E. bey ane 
timonialiſchen reguliniſchen Schmelzungen u. d. gl. aber 
meiſt in Abſicht auf den Nutzen, daß der Koͤnig ſich beſſer 
ab ſondert, wenn ein wenig Alkali bey dieſen Schmelzungen 
zugeſetzt wird. So entſteht eine Leber, aber nicht von der 
wirkſamſten. 


G. 3. Die Alten haben fie öfter genutzt, beſonders bey 
ihren Fluͤſſen, welche fie oft aus vielerley Materien zufam⸗ 
menſetzten, und da fanden ſich unter andern auch ſolche, die 

Schw. Abh. X XXVII. B. O beym 
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beym Schmelzen eine Schwefelleber ausmachten. In neuern 
Zeiten iſt es, als haͤtte man ſich weniger darum bekuͤm⸗ 
mert, oder auch wegen der aufloͤſenden Kraft, eine Furcht 
davor gehabt. 


$. 4. Schwefel hat viel Gemeinſchaft mit den Me: 
tallen und es ſind ihrer ſehr wenig, die nicht von ihm auf⸗ 
geloͤſt werden. Weil er gegen ein Metall mehr Attraktion 
hat als gegen das andere, ſo haben ihn die Alten gebraucht, 
Metalle von einander zu ſcheiden, und das die trockne Schei⸗ 
dung genannt. Da aber der Schwefel mit den Metallen 
fo viel Affinitaͤt hat, daß er zum Theil in fie eingehn kann, 
ohne ihre Geſchmeidigkeit oder andre metalliſche Eigenſchaf⸗ 
ten merklich zu aͤndern, ſo ſondert ſich auch bey dergleichen 
Schmelzung der Koͤnig nicht wohl vom Plachmale ab, 
und oft vermengen ſich beyde mit einander, daß kein richti⸗ 
ger Koͤnig, wenigſtens nicht alles vom Koͤnige des Schmel⸗ 
` gens zu erhalten iſt, ſondern das Gut von neuem muß um, 
geſchmelzt werden. í 


$. 5. Alkali loͤſet gleichfalls einen Theil Metalle auf, 
doch nicht ſo vollkommen als Schwefel, es ſcheint auch 
nicht das Vermoͤgen zu haben in ſie hineinzugehn, baß ſie 
dabey ihre vollkommne metalliſche Natur behielten. 

F. 6. Schwefel und Alkali haben ſtarke Attraktion 
gegen einander und da ſich jedes fuͤr ſich mit Metallen ver⸗ 
einigen kann, ſo duͤrſte man daraus ſchlieſſen, ſie wuͤrden 
dieß, mit einander verbunden, deſto leichter tun. Des 
Goldes Aufloͤſung durch dieſe Leber, moͤchte auch von einer 
andern Urſache herruͤhren, weil keines fuͤr ſich dieſe Kraft 
hat. ; 

F. 7. Schwefelleber ift in der Abſicht dem Schwefel 
ähnlich, daß fie ſich nicht gleich gern mit allen Metallen 
vermengt, ſondern mit einem mehr als mit dem andern und 
das meiſt in eben der Ordnung wie der Schwefel, ſo daß 
das Metall, welches beym Schwefel den Vorzug hat, 0 
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auch bey der Leber behaͤlt. So iſt es wenigſtens bey den 
Metallen die ich unterſucht habe, von den uͤbrigen wage ich 
nicht zu urtheilen. 

Lie T. Aber diefe Leber hat außerdem einige von des 
Schwefels ſeinen unterſchiedene Eigenſchaften, welche ſie 
in gewiſſer Maaße viel nuͤtzlicher machen. Dergiechen find 
vornehmlichſt: 

1) Sie vermengt ſich mit mehr Metallen und loͤſet meh⸗ 
rere auf als Schwefel. 


2) Sondert ſich leichter und reiner vom Könige ab oder 
von dem Theile des Metalls, welcher über das ift, 
was fie aufloͤſen kann. Giebt alfo deutlichern Aus⸗ 
ſchlag 

3) Sft nicht fo fluͤchtig als Schwefel. F 

4) Frißt auch nicht fo ſtark durch die Tiegel, dagegen 
ich oft gefunden habe, daß der Schwefel durchgedrun⸗ 
gen iſt und gebrannt hat. 

5) Sie verſchlacket ſtaͤrker mit Bergarten. Die Schwe⸗ 
felfäure verſchlacket Bergarten und Metalle, aber das 
Brennbare im Schwefel hindert der letztern Ver⸗ 
brennen. Wenn man Schwefel mit Bergarten 
ſchmelzt, ſo hilft es zum Verſchlacken, koͤmmt nun 
Alkali dazu, ſo wird die Verſchlackung e da 
dieſes fuͤr ſich eben die Eigenſchaft hat. 

Das ſieht man leicht bey Schmelzhüͤtten, zumal x wenn 


Kalk ins Schmelzen eingeht. Die Schlacken rauchen 
abwechſelnd von Schwefel und Schwefelleber. 


F. 9. Ich brauche oft bey metalliſchen Schmelzungen 
Schwefelleber, mache mir aber nie einen Vorrath davon, 
denn theils iſt es faſt ohnmoͤglich fi ſie zu erhalten, theils waͤ⸗ 
re es auch unnöthiger Aufwaud und Zeitverluſt, da man 
ſie mit eben der Muͤhe und now ſogleich machen kann, 

wenn 
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wenn man ſie braucht. Ich brauche auch nicht allemal 
einerley Materie dazu; zu neuen und ſehr genauen Verſu⸗ 
chen brauche ich die beſten und feinften Materialien, aber 
zu Arbeiten, die durch Anwendung im Großen wirklichen 
Nutzen bringen koͤnnen, ſuche ich ſolche Materien zu mei⸗ 
ner Schwefelleber aus, die vollkommen gute Wirkung 
thun und zugleich am wenigſten koſten. | 


So brauche ich Schwefel und Alkali; Tartarus vie 
triolatus oder Glaubers Wunderſalz und Kohlgeſtuͤbe, 
Glasgalle, Caput mortuum das nad) Deftillation des 
Scheidewaſſers uͤbrig bleibt, und kurz zu ſagen, alle Ma⸗ 
terien die eine zulaͤngliche Menge von Leber enthalten. 


§. 10. Die Leber ift ein ſtarkes Aufloͤſungsmittel, 
kann aber doch nicht mehr thun als ſich ſaͤttigen, das iſt, 
nicht mehr als eine gewiſſe Menge Metall aufloͤſen. Von 
allen Metallen hat die Leber die ſtaͤrkſte Attraktion gegen 
das Eiſen, man kann alſo damit jedes Metall faͤllen, das 
ſonſt in der Leber aufgeloͤſt iſt. Dieſem gemaͤß, bringe ich 
mit Vortheil Silber und Gold aus, die in einer Menge 
Erdarten eingemengt ſind. Solche Arten ſind mir zuwei⸗ 
len vorgekommen, beſonders einige Goldſchmidtskraͤtze und 
darunter eigentlich was Schliff (Slip) genannt wird. 


§. 11. Dieſer Schliff entſteht, wenn das gearbeitete 
Silber, mit Bimsſtein, Sandſtein und Kohlen glatt ge⸗ 
ſchliffen wird, das Pfund hält, von 1 bis mit 4 Loth Gil 
ber, alſo iſt der größte Theil Erde. Das Silber heraus 
zu bekommen, bezahlen die Goldſchmiede gemeiniglich 3 
bis 6 Daler K. M. für das Pfund, an denjenigen, wela 
cher beſonders zu ſolchen Schmelzen Einrichtung gemacht 
hat, und das ſcheint nach der gewoͤhnlichen Schmelzungs⸗ 
art nicht zu viel. Aber nach dem Verfahren wie ich arbei⸗ 
te, wird ein ſolches Pfund Slip, kaum 2 Daler Schmelze 
koſten betragen. Glasgalle iſt der einzige Fluß den ich 
hierzu brauche. Sie enthält nebſt andern Salzen, BW 
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febr viel Leber, doch manchmal mehr oder weniger. Glas. 
galle, nod) einmal fo. viel Slip, giebt allemal ein gutes 
Schmelzen, ein Theil der Leber befoͤrdert die Verſchlackung 
und geht ſelbſt in die Schlacken, dagegen ſich der andre mit 
einem Theile Silber vereinigt, (fo weit ſich fein Vermoͤgen 
erſtreckt,) und damit eine metalliſche Leber macht. Dieſe 
Leber, fo wenig als moͤglich ſilberhaltig zu machen und fo, 
den Koͤnig ſelbſt deſto groͤßer zu bekommen, ſetze ich im 
Anfange des Schmelzens allemal ein wenig Eiſen zu; es 
ift gleichviel, ob es Eiſenfeil oder Naͤgel, anderes untaug⸗ 
liches Eiſenwerk, oder auch rein Eiſenerz iſt. Die Leber 
in der Glasgalle nimmt alsdann ſogleich das Eiſen in ſich 
und laͤßt indeß das Silber fahren, das in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt auf den Boden fällt. Nach geendigtem Schmelzen 

findet ſich zu unterſt ein Silberkoͤnig, darauf eine Leber, 
Ex Schlacken, und zu oberſt das Uebrige der Glasgalle, 
groͤßtentheils von irse Leber abgeſondert. 


Die metalliſche sehen, die man von biefem Schmel⸗ 
zen bekoͤmmt, haͤlt faſt allemal etwas Silber, deßwegen 
wird fie durchgeſchmelzt und ein Stab Eifen hineingeſtellt, 
ſo lange als was davon angegriffen wird, da man denn 


ſicher iſt, daß alles Silber heraus iſt. So habe ich oft 


20 Pfund Schliff auf einmal geſchmelzt und allemal eben 
den Gehalt bekommen, wie in der kleinen Probe. Von 
allem dieſem werde ich eine weitlaͤuftigere Beſchreibung 
herausgeben und Die zu vorhergehendem Gegenſtande gehoͤ⸗ 
rigen Verſuche beyfuͤgen. Hier wuͤrde das zu viel Raum 
einnehmen. Ein geſchickter Praktikus wird ſich nach gegen⸗ 
waͤrtiger Angabe allemal helfen konnen. 


$. 12. Antimonialiſche Goldkraͤtzen werden nach 
eben den Grundfägen behandelt, man ſetzt ihnen nur Alkali 
zu, weil fie ſchon Schwefel haben und bey der Faͤllung wird 
Eiſen gebraucht. 


O 3 N. 13. 


X 


7 


214 Gebrauch der Schwefelleber 


F. 13. Nach eben den Grundſaͤtzen lieſſe fid) das Mez 
tall aus dem groͤßten Theile der Erze bringen, ſowohl im 
Kleinen als im Großen und die Handgriffe dazu waͤren bald 
entdeckt. Die Genauigkeit beſteht vornehmlich darinn, daß 
die Fallung vollkommen geſchieht und es ift beffer, daß ete 
was Eiſen mit in den König koͤmmt, als etwas Metall im 
Fluſſe oder in der Schaale zu viel bleibt, denn das Eiſen 
laͤßt fid) nach eben den Grundfäßen leicht wegſchaffen. Die 
gewiſſe Probe der aͤußerſten Genauigkeit, beſonders was 
den Gehalt angeht, dürfte doch Ausnahmen leiden. Aber 
beym Schmelzen im Großen, lieſſe es ſich von einem er⸗ 
fahrnen Schmelzer ſehr wohl brauchen, und ich glaube, 
wenn es einigermaſſen in Ausuͤbung gebracht waͤre, wuͤrde 
man mehr Gefallen an der Schwefelleber finden als bisher 
gewöhnlich ift. Die Materie für fie findet fid) gemeinige 
lich bey allen Bergwerken, naͤmlich Schwefel und Kalk. 


$. 14. Zwo oder mehr Arten Metalle zuſammenge⸗ 
fest, laffen fich mit Schwefelleber leicht ſcheiden und das 
mit dem Vortheile, daß man ſie hier in ihrer metalliſchen 
Geſtalt bekoͤmmt, da man ſonſt meiſt nicht vermeiden kann, 
ſie in Geſtalt von Kalk oder Schlacken zu erhalten. Die 
Miſchungen von Metallen, die ich vornehmlich unterſucht 
habe, ſind: Eiſen, Kupfer, Bley, Silber, Gold; und: 
Eiſen, Kupfer, Kobolt, Nickel. In beyden unterſchie⸗ 
denen Miſchungen, habe ich die Attraktion der Leber gegen 
die Metalle in der Ordnung gefunden, wie ſie hier erzaͤhlt 
en die ſtaͤrkſte gegen Eifen, darnach gegen Kupfer 
u. d w. LG í 


6. 15. Mehr Metalle habe ich nicht vollkommen un» 
terſucht. Aller Attraktion gegen die Leber zu beſtimmen, 
erfodert viel ſorgfaͤltige Verſuche mit ſolchen Miſchungen, 
barinn alle Metalle auf einmal beyſammen wären. Denn 
à. E. in vorerwaͤhnten beyden unterſchiedenen Miſchungen 
kann man wohl finden, daß die Leber ſtaͤrkere Attraktion 

: gegen 
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gegen Eiſen Anik als gegen Kupfer, aber ich kann bef- 
wegen nicht fagen, welche der andern zunäͤchſt koͤmmt, ob 
Koboll oder Bley, naͤchſt dem Kupfer die meiſte Gemein⸗ 
ſchaft mit der Leber haben u. ſ. w. Eine ſolche Unterſu⸗ 
chung waͤre deſto nothwendiger, da wir hievon noch keine 
befriedigende Kenntniß haben. Herr Gellert hat uns in 
ſeiner Metallurgie eine Tafel uͤber ſolche Vereinigungen ge⸗ 
geben. Er ſagt ſelbſt, ſie ſey nicht vollkommen, und das 
habe ich auch bey meinen Verſuchen gefunden, denn er ſetzt 
die Attraktion der Leber, gegen Gold und Silber ſtaͤrker, 
als gegen Eiſen und Kupfer, da ich doch allemal das Ge⸗ 
gentheil gefunden habe. Das muß man gleichwohl Herrn 
Gellert nicht zur Saft legen, denn man hat Urſache zu zwei⸗ 
feln, ob eine ſolche Verwandſchaftstafel ohne Fehler zu fine 
ben ift. Neuere ſolche Tafeln erwähnen der Schwefelleber 
wenig oder gar nicht. Aber Herr de Machy hat ganz 
neuerlich dergleichen herausgegeben, bp welcher Gelegen- 
heit er Herrn Gellert febr. ſtark cenſirt und doch in ſeiner 

Verwandſchaftstafel oder Table des cambinaifons, wie er 
ſie nennt, Gellerts Columne von der Schwefelleber völlig 

abſchreibt. 


H. 16. Kupferhaltig Silber läßt fid) auf diefe Art 
leicht fein machen. Das Kupfer bleibt in der Leber und 
das Silber im Koͤnige, mit Eiſen faͤllt man nachdem das 
Kupfer. Hierbey pflegt das Silber beym erſten Guſſe 
nicht bergfein zu werden, es kann aber im zweyten ſo wer⸗ 
den, wofern nicht zu viel Kupfer darinn iſt, da geht es 
wohl bis zum dritten Guſſe. Auch bleibt immer ein wenig 
Silber beym Kupfer zuruck. Das hat aber wenig zu be: 
deuten, denn dergleichen Umguͤſſe laffen fid). feb viel in 
kurzer Zelt bewerkſtelligen, und das in einem und demſel⸗ 
ben Tiegel, die Vermehrung der Koſten betraͤgt alſo nur, 
was an Kohlen aufgeht und alle Koſten zufammen machen 
nicht fo viel aus, als ein Abtreiben im eff. Man hat 


auch bier bey den Vortheil, das Kupfer in metalliſcher SH 
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ſtalt zu bekommen, an ſtatt, daß es als Schlacke in den 
Teſt geht und mit viel Bleykalke vermengt iſt, ſo daß es 
da die Muͤhe nicht ſo ſehr belohnt es herauszubringen. 


$. 17. Wer nicht ſechszehnloͤthiges Silber noͤthig hat, 
kann viel an Arbeit unb Koften ſparen; ein Umſtand, der 
befonders bey Gold und Silberarbeiten vorfömmt, die 
felten feiner arbeiten, als nach der Controllvorſchrift. 


In dieſem Falle wird ein Guß vielleicht zulaͤnglich 
ſeyn. Das Silber, das nachdem mit dem Kupfer im 


Plachmale geblieben iſt, muß mit Eiſen daraus gefällt 


werden, ſo daß auch eine Menge Kupfer mit koͤmmt und 
dieſen Koͤnig verwahrt man als ein Faͤllungsmittel, eine 
neue Silberpoſt fein zu machen. Das Kupfer das fid) 
noch im Plachmale befindet, kann mit Eifen ferner heraus 
gebracht und dann ſo genutzt werden. Iſt das Schmelzen 
gehoͤrig vollfuͤhrt, ſo muß kein Silbergehalt darinn ſeyn, 
aber im andern Falle kann nicht ſo viel darinnen ſeyn, daß 
es nur des Kupfers Werth betruͤge und der Mühe belohnte 
es auszubringen. 


$. 18. Gold von Silber durch Schwefel zu ſcheiden, 
beißt trockne Scheidung und iſt in viel Büchern erwähnt, 
Herr Scheffer iſt meines Wiſſens der letzte, der etwas aus» 
fuͤhrlicher und mit eignen neuen Zuſaͤtzen in den Abhand⸗ 
lungen der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 1752 da⸗ 
von geſchrieben hat. Ich habe auch einige Verſuche damit 
gemacht und finde deutlich, daß es ſich thun laͤßt, aber die 
erwahnten Beſchreibungen finde ich auch etwas unvollkom⸗ 
men. Es mangeln da einige Hauptumſtaͤnde bey den 
Handgriffen, welche allezeit die Verſuche weitlaͤuftiger ma» 
chen, ehe es gelingt dieſen Proceß auszuarbeiten. So iſt es 
mir gegangen und ich muß auch geſtehn, daß ich wegen an⸗ 
derer dazwiſchen eingefallenen Geſchaͤfte, noch nicht voll⸗ 
kommen damit zurecht gekommen bin. Mit Schwefelle⸗ 
ber habe ich einige Verſuche gemacht „Gold von Silber zu 
fhei- 
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ſcheiden und finde, daß es ſehr gut angeht, aber ich bin 
auch gehindert worden es zu verfolgen. 


$. 19. Eine unbekannte Miſchung von i Metallen, 
wird durch Schwefelleber am leichteſten zerlegt und unters 
ſucht. Es verſteht ſich von ſich ſelbſt, wenn man ſie we⸗ 
gen eines Zinkgehaltes in Verdacht haͤtte, daß man zuerſt 
verſucht dieſes Metall vo gzubringen, ehe man eine ſolche 
Zuſammenſetzung mit Schwefelleber ſchmelzt. 


Hierbey iſt auch zu merken, daß kein Eiſen oder ir⸗ 
gend ein ander Metall als ein Mittel zu praͤcipitiren ge⸗ 
braucht wird, weil man in dem Falle nicht ſicher weiß, ob 
dieſes Metall mit in die Miſchung geht oder nicht. Statt 
deſſen braucht man im Anfange eben das Metall, das man 
unterſucht, damit zu praͤcipitiren und nachdem ein wenig 
Salpeter, oder auch gleich Salpeter, wenn man nichts 
mehr vom Metalle hat. 


$. 20. Solchergeſtalt ſchmelzt man p bag unbes 

kannte Metall mit Schwefel und Alkali, unb wenn es fließt, 
gießt man es aus. Man bekoͤmmt fo gewöhnlich einen 
Koͤnig, wenn das Metall nicht gegen die Leber zu wenig 
war. Aber was ſich auch ereignet, ſo thut man das Plach⸗ 
mal in eben den Tiegel und dazu ein wenig Salpeter, giebt 
neues Feuer und gießt es aus wenn es fließt. Man findet 
da zu unterſt einen kleinen Koͤnig, daruͤber Plachmal und 
zu oberſt eine Schlacke. Das alles wird von einander ge⸗ 
ſondert und das Plachmal von neuem auf eben die Art, 
mit ein wenig Salpeter geſchmelzt, ſo lange noch Plach⸗ 
mal vorhanden iſt. Die Schlacken die bey jedem Schmel⸗ 
zen erfolgen, werden nachdem mit Weinſteine geſchmelzt 
und ausgegoſſen, da bekoͤmmt man allemal einen metalli⸗ 
ſchen Koͤnig unter den Schlacken und dieſe letztgenannten 
ſchmelzt man von neuen mit Weinſtein um, bis ſie keine 
Farbe mehr von einem verſchlackten Metalle zeigen. Im 
Anfange der Schmelzungen mit Salpeter, werden die 

O 5 Schla⸗ 
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Schlacken metallhaltig, wenn man nicht deſtomehr Salpe⸗ 
ter braucht, das zeigt ſich leicht aus der Schlacken Farbe. 


$. 21. Bey dieſer Schmelzung verpufft die Saͤure 
im Salpeter mit dem Brennbaren der Leber, und zerſtoͤhrt 
einen Theil Leber, das übrige der letztgenannten, kann alfo 
nicht alles Mell wie zuvor, aufgeloͤſt erhalten, ſondern laͤßt 
einen Theil in Köͤnigsgeſtalt zu Boden fallen und zwar 
ron dem Metalle, gegen welches es die ſchwaͤchſte Attrak⸗ 
tion hat. Indeſſen wird das Alkali des Salpeters von ſei⸗ 
ner Saͤure befreyt, hat aber kein Vermoͤgen ſich mit der 
Leber zu vermengen, vermuthlich aus Mangel des Schwe⸗ 
fels, ſondern greift ſtatt deffen etwas von den Metallen an 
und geht mit ihnen in Schlacken. Dieß verſchlackte Mes 
tall iſt allemal dasjenige von der ganzen Miſchung, gegen 
welches die Leber die ſtaͤrkſte Attraktion hat. Dergleichen 
Verſuche ſind mir oft vorgekommen, allemal mit einerley 
Ausſchlage. 


$. 22. Bey biefen Umſtaͤnden zeigt das Alkali, daß 
es ſtaͤrkere Vereinigungskraft mit den Metallen hat als die 
Leber, denn obſchon die Leber nicht uͤber einen gewiſſen Theil 
Metall aufzuloͤſen vermag, bekoͤmmt man doch nie eine me: 
talliſche Schlacke, wenn man auch noch fo viel mehr Mes 
tall damit zuſammenſchmelzt als fie arflöfen kann, ſondern 
fatt deren, deſtomehr metalliſchen König zu unterſt. 


9H. 23. Hier ift zu merken, daß man bey jeder Bere 
puffung nur wenig Salpeter nimmt. So muß man zwar 
öfter ſchmelzen und bekoͤmmt mehr Könige, aber es werden 
auch die unterftblebenen Metalle die ſich in der Miſchung 
befanden, beſſer von einander geſondert. Eben in der Ab⸗ 
ſicht kann man auch die Schlacken nach jeder Verpuffung 
heſonders reduciren. 

Man bekommt noch gewiſſe Koͤnige die mehr Metalle 
enthalten, aber nie ſchlaͤgt es fehl einige ganz rein zu De- 
kommen. Die welche vermengt find, laffen fid) ferner 

zerle⸗ 
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ferner zerlegen, wenn man fie mit einander aus neuer leber 
fälle, z. E. als ich eine Miſchung von Nickel und Kupfer 
zerlegt hatte, ſind einige Koͤnige entſtanden, welche beyde 
Theile enthielten, ſo naͤmlich, daß ein Theil mehr Nickel, 
ein anderer mehr Kupfer hatte. Die erſten habe ich dann 
mit ein wenig Leber rd und mit den andern präcipis 
tirt, da hat das Kupfer den Nickel ausgetrieben und ich 
habe dieſen letzten ganz rein erhalten. 


F. 24. Verſchlackende Salze haben auch etwas ſtaͤr⸗ 
kere Attraktion auf ein Metall vor dem andern, aber, ſo 
weit meine Verſuche gehn, iſt ſie bey weitem nicht ſo ſtark 
als mit Leber und kann alſo nicht bey erwaͤhnter vorfallen⸗ 
den Verſchlackung, ſtatt der letztgenannten gebraucht wer⸗ 
den. Z. E. ich ſchmelzte eine Miſchung von Nickel und 
Kupfer 134 Loth, mit Leber die aus Alkali und Schwefel 
beſtund, 18 Loth zuſammen, in vier unterſchiedenen Schmel⸗ 
zungen. Nach der letzten bekam ich einen reinen Nickel⸗ 
koͤnig von 34 Loth, der nicht das geringſte Kupfer enthielt, 
und ganz ſproͤd war, ſo daß er nicht einen einzigen Schlag 
aushielt ohne Di berten. Dagegen ſchmelzte ich von eben 
dem Metalle 4 toth in vier unterſchiedenen Schmelzungen 
mit Salpeter, in allem 245. both, da wog der Koͤnig nach 
der erſten Schmelzung kaum an Loth und war noch mehr 
geſchmeidig als ſproͤd, denn er borſt beym Ausſtrecken nur 
ein wenig an den Kanten. 

$. 25. Wenn man eine Leber im Feuer ſchmelzend 
erhaͤlt, verliert man allezeit was davon das als Rauch 
fortgeht, ſolchergeſtalt Tote eine metalliſche Leber, ‚für fid) 
felbft was metalliſches fällen koͤnnen, aber das wäre, in 
Vergleichung mit der erforderlichen Zeit, immer ſehr wenig. 

Mit Alkali geht die Präcipitation etwas beſſer, doch ben 
weitem nicht ſo wie mit Salpeter. Ich ſchmelzte 3% 
Loth Kupfer mit 2 forf Alkali und 2 fot Schweſel, Dës 
durch erlangte ich einen Koͤnig von 24 a, , alfo waren i$ 


fot) im Plachmale. 
iie 
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Dieſes Plachmal ſchmelzte ich mit v Loth Alkali, be: 
kam aber keinen Koͤnig, nicht einmal Schlacke, ſondern 
nur Leber wie vorhin. Die Leber ſchmelzte ich von neuem 
mit 2 Loth Alkali, da gab fie einen König von Ez Loth 
knapp, ferner ſchmelzte ich die Leber mit 2 Loth Alkali und 
fand darnach 2; Loth König. Hätte id) nun eben das 
Plachmahl gleich zuerſt mit 1 Loth Salpeter geſchmelzt, ſo 
hätte ich zum wenigſten einen eben fo großen König bekom⸗ 
men, als ich jego durch drey Schmelzungen mit 5 Loth Als 
kali erhielt. Daß ſoviel Alkali noͤthig iſt, ehe eine Faͤllung 
geſchieht, zeigt theils, das Alkali wirke nicht ſo heftig auf 
das Brennbare als der Salpeter, theils auch, die Leber 
vermoͤge febr viel davon einzunehmen ehe fie geſaͤttiget wird. 


$. 26. Schwefelleber kann aus ungleichen Theilen 
Alkali und Schwefel beſtehn und doch eben die Wirkung 
der Leber thun. Wenn nur wenig Alkali zum Schwefel 
koͤmmt, wird dieſer letztgenannte ſogleich wirkſam und ſo 
umgekehrt, aber bey welcher Verhaͤltniß die Leber am ſtaͤrk⸗ 
ſten aufloͤſend iſt, kann ich noch nicht mit Gewißheit ſagen. 
Einige und mit ihnen Herr Gellert, behaupten, die Leber 
fen deſto ſtaͤrker, je mehr Schwefel fie enthaͤlt. In den 
Verſuchen die ich bisher gemacht habe, habe ich keine Ver⸗ 
anlaſſung gefunden das zu behaupten. 


Es duͤrfte doch ſchwer ſeyn, die richtige Quantitaͤt 
ber Beſtandtheile jeder Leber zu beſtimmen, denn mit aller 
Genauigkeit iſt nicht zu verhindern, daß nicht etwas vom 
Schwefel beym Schmelzen verraucht, ehe das Alkali ſich 
damit vereinigt hat: Und nachdem dieſe Vereinigung ge⸗ 
ſchehen iſt, dunſtet doch noch etwas im Feuer weg. Fuͤr 
gewiſſe Abſicht kann weniger daran gelegen ſeyn, denn wenn 
man ſolche metalliſche Miſchungen zerlegen will, die man 
zuvor nicht genau kennt, ſo braucht man keine gewiſſe Quan⸗ 
titaͤt des Königs zu beſtimmen, ſondern was man nicht das 


erſtemal bekoͤmmt, das läßt ſich bey der andern und meh» 
rern 
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rern Schmelzungen erhalten und der Verſuch wird doch vid); 
tig. In dieſen Faͤllen braucht man nicht eher Alkali und 
Schwefel zu den Metallen zu ſetzen als bis fie zuvor im Tie⸗ 
gel glühend find, eine Menge Schwefel verraucht Do alle» 
zeit und das iſt bey einer Schmelzung anders als bey der an⸗ 
dern, woraus meiſt eine ungleiche Aufloͤſung der Metalle 
erfolgt. Solchergeſtalt kann ein gleicher Einſatz der Leber 
einmal mehr, das anderemal weniger von eben dem Metal 
le aufloͤſen. Hat man nun den Gedanken, die Leber zur 
Wiorrthſchaft und zum Gewinnſte zu brauchen, z. E. Gold 
und Silber fein zu machen, ſo muß man damit eben ſo ver⸗ 
fahren, wie man es ſonſt mit dem Schwefel allein bey trock⸗ 
nen Scheidungen macht. So hat man immer geringen 
und gleichen Abgang von Schwefel, ſo daß alle Schmel⸗ 
zungen auf dieſem Wege, zunaͤchſt einander gleich werden 
und ſolchergeſtalt ſichern Ausſchlag geben. 


$. 27. Dieß ifl es, was ich bisher vom Nutzen der 
Leber habe entdecken koͤnnen. Sobald fich Gelegenheit Dar» 
bietet, will ich dieſe Unterſuchungen fortſetzen und bin im⸗ 
mittelſt verſichert, daß jemehr die Kunft fie zu nutzen, auga 
gearbeitet iſt, deſto gewiſſerer Vortheil wird dadurch er⸗ 
langt werden. Indeſſen gebe ich dieſe Verſuche nur als 
fernere Anleitung zu andern an, denn es iſt ſicher, daß 
viele mehr thun als einer. 


lit, 
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ze III. 

Wo m Bas 
Zuwachs und Abnahme 
der Einwohner 

der 
Stadt Stockholm. 
i Bon 
Eduard Friedrich Runeberg. 


he die koͤnigliche Tabellkommiſſion die Beſchreibung 

vom Zuwachſe und Abnahme der Einwohner in 
ganz Schweden abgeben wollte, welche Umſtaͤnde 
von denen eben der Art in der koͤnigl. Reſidenzſtadt ſehr un⸗ 
terſchieden find, wo der hauptſaͤchliche Theil aller Geſchaͤf. 
tigkeit im Reiche zuſammenkoͤmmt, hat man zuvor eine 
beſondere Beſchreibung dieſer Veraͤnderungen fuͤr Stock⸗ 
holm abgeben wollen, welche Stadt mit allen großen und 
volkreichen Staͤdten gemein hat, daß mehr da ſterben als 
gebohren werden und daß ſie alſo ihre Volksmenge ohnge⸗ 
faͤhr gleich zu erhalten, einen jährlichen Erſatz vom Lande, 
zu Unterhaltung ihrer Nahrungsarten bedarf. š 


Zuwachs oder Abnahme ber Mahrungsarten, ſtehn fo 
genau mit Zuwachs und Abnahme der Volksmenge in Gea ` 
meinſchaft, daß wenn in einer Stadt alle uͤbrigen Umſtaͤn⸗ 
de gleich find, mit Gewißheit Veraͤnderungen in der Volk 
menge, als ſichere Wirkungen eben ſo beſchaffener Veraͤn⸗ 
derungen in den Nahrungsarten anzuſehen find, und wenn 

: man 


H 
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man gleich beym erſten Anblicke denken ſollte, kummervolle 
Veraͤnderungen in den Nahrungsarten, wuͤrden nicht ſo⸗ 
gleich Veraͤnderung des Zuwachſes der Kinder aus vor⸗ 
hin vollzognen Ehen nach ſich ziehn, wenn ſie auch die An⸗ 
zahl der Vergleichungen fuͤr gleiche Zeit vermindern, ſo 
zeigt doch die Erfahrung innlaͤndiſcher und auswaͤrtiger 
Oerter, daß dieſer Zuwachs ebenfalls in ſeiner Menge ge⸗ 
ſtoͤrt wird, wozu Bekuͤmmerniß des nothduͤrftigen Theils, 
menſchliche Beduͤrfniſſe anzuſchaffen, fuͤr die vornehmſte 
Urſache gehalten wird. ' : 


Vor Aters hat die Stadt Stockholm mehrere und 
größere Veränderungen erlitten, welche jede auf ihre Art, 
in laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit, das Schickſal ihrer Nah⸗ 
rungsarten gewirkt haben; und waͤre es nicht ohne Nutzen, 
Verzeichniſſe des Zuwachſes und der Abnahme ihrer Ein⸗ 
wohner von den aͤlteſten Zeiten zu haben, wenn dergleichen 
damals waͤren verfaßt und den Nachkommen erhalten wor⸗ 
den, welche mit der Geſchichte von Stadt und Reiche ver⸗ 
glichen, jego allerley nuͤtzliche Anmerkungen veranlaſſen 
wuͤrden. 


In Mangel dieſer Verzeichniſſe will man ſich hier 
auf die Zeit einſchraͤnken, in welcher dergleichen zuverlaͤſ⸗ 
fig find gehalten worden und zuerſt ſehen, wie ſich Zuwachs 
und Sterblichkeit verhalten haben. 


Im Jahre 1772, wurden in der Stadt 2298 Kin⸗ 
der gebohren, 1216 Knaben und 1083 Maͤgdchen, jener 
134 mehr. ; 


Der größte Zuwachs Gebohrner fiel in den October, 
da 210 Kinder kamen, 121 Soͤhne und 89 Toͤchter, der 
geringſte im Auguft, 88 Söhne und 77 Töchter, Sums 
me 165. Die Menge der Gone und Töchter, wie 
1,123: 1. : 
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Zwanzig Jahr zuvor oder 1752, war die Anzahl 
der Gebohrnen 2641, alfo um 343 größer als 1772. 


$ Im Jahre 1762 war ber Gebohrnen Menge nod) 
größer, 275 8; alfo 460 mehr als 1772. Der März war 
da am fruchtbarſten, 254 Kinder, 124 Knaben und 130 
Maͤgdchen. 


Sonderbar iſt, daß es ſich in Abſicht auf die Feucht, 
barkeit der Jahrszeiten, bey den Einwohnern von Grof, 
ganz anders verhaͤlt als im uͤbrigen Reiche, (Abhandl. der 
koͤn. Akad. der Wiſſ. 1767. 4. Quartal) und das wird 
man nicht bewundern, da die Lebensarten gaͤnzlich unter⸗ 
ſchieden ſind und kuͤmmerliche Vorfaͤlle, fuͤr das Fortkom⸗ 
men und Unterhalt der Leute, zu unterſchiedenen Zeiten eine 
treten. Im Jaͤnner, Hornung und December werden hier 
zu Stockpolm, gemeiniglich die wenigſten Kinder geboh⸗ 
ren, der größte Zuwachs Gebohrner fällt bier ir in den Ju⸗ 
lius, Auguſt, September und October. i 


Die Urſache hievon wird man darian ſuchen müffen, 
daß der Einwohner okonomiſcher Umftände, zu einer Zeit 
mehr oder weniger kuͤmmerlich ſind. Muͤhſames und kum⸗ 
mervolles Suchen nach dem was zu des Lebens Bergung 
nothduͤrftigſt dient, macht den Sinn ſchwer und benimmt 
alle Munterkeit; Mißwachs und harte Jahre ſind die 
ſchwerſte Hinderniß der Vermehrung des Volks, aber Gem, 

nächft werden hohe Preiße des Nothduͤrftigſten, wenn es 
auch noch zu haben iſt, die wenigſte Fruchtbarkeit zulaſſen 
und das nach eben der Anleitung, wie nur geſagt iſt; da⸗ 
gegen find im ganzen Reiche, September, März, Februar 
und Jaͤnner die fruchtbarſten an Kindern. Aber Auguſt, 
May, Julius und Junius die, wo ſich die Volksmenge 
am ſchwachſten vermehrt, nach Herrn Secr. und Ritter 
Wargentins Berechnung. 

In den letztverfloßnen 10 Jahren, von und mit 1764, 
iſt hier 1770 am reichſten an Geburten geweſen, 2674 

Kinder 
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Kinder, 1773 am wenigſten reich, 1953 Kinder. Gleich⸗ 
wohl geben, in Abſicht auf die Verhältniß zwiſchen Ge⸗ 
bohrnen und Verſtorbnen, diefe Jahrzahlen nicht gering - 
ſten und groͤßten Verluſt; 1772 waren 2298 Gebohrne, 
alſo 346 mehr als 1773; aber der Abgang 1772 war 
4711 unb fo der Verluſt 2413, Dagegen im Jahre 1773, 
nur 1945 mehr geſtorben als gebohren wurden. Der ges 
ringſte Verluſt in der Volkszahl dieſer Jahre uͤber, fand 
ſich 1770; da nur 146 mehr geſtorben als gebohren 
wurden. : 


Die größte Sterblichkeit dieſer Jahre über, ift in 
den Maymonaten geweſen, obgleich ein und ander Jahr 
andere Monate mehr Sterblichkeit gehabt hat, beſonders 
im April und Junius, doch hat der May die Mee kale 
die groͤßte Sterblichkeit gehabt. 


Fuͤr alle dieſe zehn Jahre iſt das Mittel der Gebohr⸗ 
nen, 2455, der Geſtorbnen ohngefaͤhr 3241, und dieſe 
Zeit über alſo verhält ſich Zuwachs zum Abgange, wie 
1 1, 319, das it: für jedes Gebohrne geht etwas mehr 
als ein Menſch ab, beynahe gehen 33 Perſonen fuͤr 25 
Gebohrne. Dieſe Sterblichkeit übertrift die allgemeine 
Berechnung weit, welche Herr Suͤßmilch nach der Ver⸗ 
haͤltniß der jaͤhrlich Geſtorbenen gegen die Gebohrnen in 
großen Städten gegeben hat. Er fegt diefe Verhaͤliniß 
108: 100, hier ín dieſer Stadt aber koͤmmt die Verhaͤſt⸗ 
niß 132 : 100, (o daß bier 24 auf hundert mehr ſter⸗ 
ben, als nach Herrn Suͤßmilchs angegebener Verhaͤltniß. 

Ein Mittel der unehlichen Kinder dieſes Jahr über, 
iſt zunaͤchſt jahrlich 372, diefe Zahl verhaͤlt ſich zur Zahl 
der Ehlichen, wie 1: 6, 599 oder gegen 6599 ehlichen, 
find 1 oco unehliche. 

GA man vorerwaͤhntes Mittel der jährlich Ges 
bohrnen 2455, mit dem Mittel eben dieſer Jahre, aller 
Einwohner hier in der Stadt, welches 70, 042 beträgt, 
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fo fómmt ein Gebohrnes auf jede 28 oder 29ſte Derfon. 
Dieſe Verhaͤltniß iſt viel vortheilhafter, als die welche 
Herr Suͤßmilch allgemein fuͤr große Staͤdte gegeben hat, 
naͤmlich 1: 30 oder 3 1. Unehliche Kinder betreffend, vere 
halten ſie ſich zu der Volksmenge der ganzen Stadt, wie 
1: 188,285, fo daß man für jede 188. oder 189 ſte Per- 
ſon, ein ſolches Kind rechnen kann. 


Man muß geſtehn, daß die Verhaͤltniß aller jaͤhr⸗ 
lich Gebohrnen, gegen die ganze Volksmenge der Stadt, 
ſehr gering iſt und viel geringer als dieſe Verhaͤltniß auf 
dem Lande oder in kleinen Staͤdten des Reichs, aber dieſen 
Mangel wird Stockholm mit allen groͤßern europäifchen 
Staͤdten gemein haben, indem gleichfalls, beſonders zu 
Paris, diefe Zahlen eine gluͤcklichere Verhaͤltniß haben 
möchten. Aber daß x unehlich Kind gegen 188 Perſonen 
ohngefaͤhr kömmt, ſcheint febr viel, zumal wenn man es 
mit den unverheyratheten Einwohnern über 15 Jahr vers 
gleicht, Wittwer und Wittwen mit darunter begriffen, wel⸗ 
che eine Mittelzahl von 11804 männlichen, 17787 weib⸗ 
lichen ausmachen. Vergleicht man mit derſelben Summe 
die Zahl der unaͤchten Kinder, ſo koͤmmt zunaͤchſt 1 Un⸗ 
achtes auf jede 7oſte unverheyrathete Perſon, die über 15 
Jahr alt iſt. 


Dieſe Unordnung verurſacht allerdings viel Schaden, 
ſowohl durch Verluſt an Fruchtbarkeit, als auch durch Er⸗ 
regung anſteckender Krankheiten, die ſich leicht ausbreiten 
und ſchwaͤchliche und gebrechliche Nachkommenſchaft verur» 
fachen, aber ſchwerlich ift ihr vorzubauen, ob fie gleich end⸗ 
lich durch beſſere Hülfe für der Menſchen Auskunft, befone 
ders durch Erleichterung der Ehen, zum Theil kann vete 
mindert werden. Vermuthlich wuͤrde dieſe Laſt in eben 
dem Maaße gehoben werden, wie die Preiße fuͤr Waaren, 
die zur allgemeinen Nothdurft gehören, koͤnnen erniedriget 
werden und Auswege gezeigt werden, wie man ſich auf eine 
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ehrliche Art feinen Unterhalt erwerben kann, da wird mit 
Gottes Huͤlfe, eine beffere Berechnung über die Zunahme 
der Volksmenge hier in der Skadt zu hoffen ſeyn, zumal 
da durch einer preißwuͤrdigen Geſellſchaft pvtriotiſche Uns 
ternehmung, der klaͤglichen Toͤdtung unehlicher Kinder, ſeit 
einigen Jahren, groͤßtentheils vorgebauet iſt, zu verſchwei⸗ 
gen, daß durch diefe vortreffliche Einrichtung des Findels 
hauſes, welches das erſte war, das mit ſonderbarem Ei⸗ 
fer und Fleiſſe beſorgt ward und Anlaß gab, mehr ſolche 
nuͤtzliche Einrichtungen zu machen, vieler, ſowohl aͤchten 
als unaͤchten Kinder Abgange, durch Noth und ſchlechte 
Wartung, auf eine ruͤhmliche Art iſt vorgebauet worden. 


Das Mittel der dieſe zehn Jahr hier in der Stadt 
jährlich geſtorbenen Perſonen, beträgt 3241; welche Zahl 
mit der ganzen Volksmenge der Stadt verglichen, die 
Sterblichkeit wie 1: 21, 611 angiebt, naͤmlich von 21 
oder 22 Einwohnern dieſer Stadt, geht jaͤhrlich einer aus 
der Welt. Dividire man alſo 75042, das Mittel der 
ganzen Volksmenge, mit 21,611, fo wird der Quotient 
3241, das aus der Tafel genommene Mittel veriſfieiren 
und zugleich beweiſen, daß bey einer ſolchen Sterblichkeit, 
die Stadt Stockholm jaͤhrlich von andern Orten muß ver⸗ 
ſehn werden, wozu 786 Perſonen noͤthig ſind, wenn ihre 
gaͤnzliche Volkszahl ungeaͤndert bleiben fell; 


Doch iſt die Sterblichkeit für ungleiches Alter un⸗ 
gleich. Der Kinder ihre ift in allen Landern gewöhnlich 
am groͤßten, wenn anderer Alter ihre nicht durch eine Krank⸗ 
heit geößer wird. Hier in der Stadt, da die ganze Volks⸗ 
menge 70042 iſt, verhaͤlt ſich fuͤr 10 Jahre das Mittel 
der Sterblichkeit der Kinder zu den Geburten, wie 
1722: 1000, wenn man naͤmlich das Alter der Kinder 
bis und mit 10 Jahr rechnet. Das will fo viel (agen? 
Wenn 1722 Kinder gebohren werden, ſterben 1000, oder 
wenn 86x gebohren werden, 500 oder wenn ohngefaͤhr 14 
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Menſch gebohren wird, geht 1 aus der Welt. Aber dieſe 
Sterblichkeit ift in Anſehung beyder Geſchlechter nicht 
gleich, denn aus dem Mittel von 10 Jahren findet ſich, 
wenn 1253 Knaben gebohren werden, To ſterben 740; 
oder wenn 169 Söhne in die Welt kommen, gehen 100 
heraus, ` Dagegen werden in eben den 10 Jahren als ein 
Mittel 1202 Maͤgdchen gebohren und die mittlere Zahl 
der geſtorbenen Maͤdchen war 68 5. Afo weil von 1000 
Knaben 590 ſterben und 569 Maͤgdchen von 1000, fo 
ift der Knaben größere Sterblichkeit 21 auf 1000. 


Hiebey iſt es etwas ſonderbar, daß die gaͤnzliche 
Sterblichkeit hier in der Stadt viel ſtaͤrker ift, als in auss 
laͤndiſchen Staͤbten. Die natürliche Lage der Stadt Stock⸗ 
beim, kann nicht ungefünder ſeyn als größerer auslaͤndi⸗ 
fher Städte ihre. Wohl möchte eine weniger ordentliche 
Policey bisher einigen Theil an Verſchlimmerung der ſonſt 
natuͤrlich guten Beſchaffenheit gehabt haben, beſonders was 
die eigentlich ſogenannte Stadt angeht, aber es ſcheint 
doch, daß eine Sterblichkeit, die gegen auslaͤndiſcher Staͤd⸗ 
te ihre ſo groß iſt, nicht allein auf dergleichen ungeſunde 
Beſchaffenheit ankommen kann. Setzt man gleichwohl 
dieſen Umſtand zu dem Schaden, welchen das um die Stadt 
haͤufig verderbte Waſſer der Geſundheit zufuͤgen kann, und 
erinnert ſich zugleich, daß auf die Erhaltung der Armen 
und Nahrungsloſen ſehr ſchwach und unzulaͤnglich geach- 
tet wird, zu verſchweigen, was in dieſer Abſicht oben an⸗ 
gefuͤhrt ift, wie fih Verderbniß des Lebens und Schwaͤ⸗ 
chung der Generation durch Liederlichkeit ausbreitet, ſo 
moͤchten dieſe Beſchwerden zuſammen genommen, wohl 
eine Sterblichkeit geben, die anderer großen Staͤdte ihre 
weit uͤbertrift. : 


Folglich dürfte es nicht wunderbar ſeyn, daß die 
Sterblichkeit der Kinder hier in der Stadt, mit der Ein⸗ 
wohner Menge verglichen, größer iſt als in den meiſten 
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auslaͤndiſchen großen Städten. Die jährlich ſter benden 
Kiader, die zehn Jahr unb darunter alt find, machen eine 
mittlere Zahl von ohngefaͤhr 14253 aus und die mittlere 
Zahl der ganzen Volksmenge iſt 70042; alſo verhaͤlt ſich 
die Zahl der ſterbenden Kinder, zu der Einwohner ihrer, 
wie 1000: 49138, welches ſo viel ſagen will, daß gegen 
1coo ſterbende Kinder 49138 Einwohner ſind, oder daß 
gegen jeden 49 oder zoften Einwohner, ein Kind ſtirbt, 
das unter oder mit 10 o Jahr iſt. ! 


Die Sterblichkeit ber alten Perſonen über 1c Jahr 
betreffend, fo ift dabey in Acht zu nehmen, daß 1772 und 
1773 unter den Namen hitziger Krankheiten, Fleckfieber, 
anſteckender Seuchen, ungewöhnlich viel Todte aufgezeichnet 
ſind, die ſich auf 3158 belaufen, dagegen eben die Jahre 
eine ſelten vorfallende geringe Sterblichkeit der Kinder von 
Blattern und Maſern, welche ſouſten die meiſten mitzu⸗ 
nehmen pflegen, aufgeführt if. Daraus folgt ‚daß, in 
Vergleichung mit der ganzen Volksmenge in Stockholm, 
das Mittel der über zehn Jahr alten Verſtorbenen, 1815 
wird, welche Sterblichkeit groͤßer iſt als der Kinder ihre 
1425, mit obbeſagter Summe verglichen. Und ſo wird 
die Sterblichkeit der aͤltern Perſonen, mit der Zahl der 
Einwohner verglichen, für diefe zehn Jahre, nachſtehen⸗ 
dermaßen groͤßer als der Kinder ihre, 1815: 70042 
1000; 3.8 590, oder gegen 100 ältere Perſonen die 
ſterben, kommen 3859, das ift, von jedem 38 oder 39ſten 
ſtirbt einer. Der Unterſchied 10, welcher der Sterblich⸗ 
keitsſumme der Kinder an der altern Perſonen ihrer man. 
gelt, zeigt wieviel die Sterblichkeit der aͤltern Perſonen, 
dieſe Jahre uͤber der Kinder ihre uͤberſtiegen hat. 


Was der Krankheiten Beſchaffenheit betrift, ſofern fie 
unter ihren rechten Benennungen angefuͤhet find, ſo ſind 
von und mit 1766 bis und mit 1773, 806 männlichen 
und Zeie weiblichen Geſchlechts, an Blattern und Maſern 
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geſtorben, unter welcher Zeit 2064 die mittlere Zahl für 
die an Blattern und Maſern jaͤhrlich abgegangenen iſt. Von 
dieſen Perſonen waren 3 zwiſchen 30 und 35 Jahren, eine 
einzige zwiſchen 35 und 4o, in hoͤhern Alter findet fid) nies 
mand an Blattern und Maſern geſtorben. 

Bruſtkrankheit oder Lungenſucht, der kalten Landſtri⸗ 
che gefaͤhrlichſte Begleiterinn, welche Menſchen in jedem 
Alter anzugreifen fertig iſt, iſt zuvor, ehe das Einimpfen 
der Blattern in Gebrauch kam, naͤchſt den Blattern, wel⸗ 
che die Menſchen gemeiniglich in der Kindheit angreifen, 
und naͤchſt Schlag und Steckfluß am meiſten toͤdtlich in 
dieſem Reiche geweſen. Aber nachdem man nun angefan⸗ 
gen hat, zufaͤlliger Anſteckung mit Einimpfen vorzukom⸗ 
men und ſolchergeſtalt die Blattern weniger fóbtlid) zu mas 
chen, dürfte wohl Bruſtkrankheit und Lungenſucht die un- 
angenehme Ehre haben, vor den Blattern und mit Schlag⸗ 
und Steckfluß, vor allen übrigen Krankheiten hier im 
Reiche zu ſtehn, wenn man ſie nach der Ordnung des Toͤd⸗ 
tens ſtellt. In angeführten acht Jahren, find hier in der 
Stadt nicht weniger als 4481 Perſonen an Bruſtkrank⸗ 

beiten geſtorben, 2415 Mannsperſonen und 2066 Weibs⸗ 
perſonen, das Mittel giebt 560% aufs Jahr: alfo mit der 
Zahl der Einwohner 70042 verglichen, ohngefaͤhr die 125 fte 
Perſon. 

Seitenſtechen ift hier nicht fo gangbar als naͤchſtge⸗ 
nannte Krankheiten, das Mittel der Zahl der davon ge⸗ 
ſtorbenen, giebt den 1207ten Einwohner der Stadt. 

Hitzige Krankheit und Fieber. Daran ſind 1772 
und 1773 noch einmal ſo viel Einwohner dieſer Stadt aus 
der Welt gegangen als ſonſt gewoͤhnlich war. In 1772 
ſtarben hier 1084, und 1143 in 1773 daran. Könnte 
man ein Mittel aus dieſen acht Jahren der Sterblichkeit 
an dieſer Krankheit fuͤr richtig anſehn, welches ſich doch, 
erwaͤhnter Urſache wegen nicht wird annehmen laſſen, ſo 
ſtuͤrbe daran ohngefaͤhr jeder 11 5te. ) 
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Fleckfteber und anſteckende Seuchen, pflegen hier nicht 
ſehr gangbar zu ſeyn, gewoͤhnlich nehmen ſie das Jahr 
einige 20 Perſonen weg, aber 1770 fiengen fie an ſich weis 
ter zu erſtrecken und nahmen 53 weg; im Jahre 1771 
nahmen fie 73; im Jahre 1772, 629 und 1773 gar 302 
weg. Aus dieſer Urſache kann man auch bie Verhaͤltniß 
der an dieſen Krankheiten geſtorbenen, gegen die Einwoh⸗ 
ner, dieſe Jahre uͤber nicht fuͤr richtig anſehn, ſie waͤre 
ſonſt 1: 493. 


Reiſſen im Unterleibe, nehmen jährlich 60, 70 und 
80 Menſchen weg, aber 1772 und 1773, auch 1766 
gieng dieſe Sterblichkeit bis aufs Doppelte, daß nach einem 
Mittel derſelben für dieſe acht Jahre, go bis gı jährlich 
daran umkommen ober einer von 773. 


j Dyſenterie und gelbe Sucht befallen jährlich einige 

wenige, 7, 8 bis 9. Das Mittel für die erſte iſt 13, 
für die letztere g3 die jährlich Gerben. doch war 1766, 
1772 und 1773, die erſte Krankheit ſtaͤrker als gewoͤhn⸗ 
lich, daher auch das Mittel groͤßer als es fuͤr jedes Jahr 
ſeyn ſollte. i 

Schwindſucht und Milzſucht pflegen hier jährlich ohn. 
gefaͤhr 69 wegzunehmen, 1772 gieng es bis 106. 

Stein, und Nierenbeſchwerung find, was die Zeit 
betrift, in ihrer Toͤdtlichkeit ſehr unterſchieden. Das eine 
Jahr ſterben etwa 4 daran, das andere 14; in erwaͤhnten 
8 Jahren ſtarben gleichwohl 68, welches 85 auf ein Jahr 
giebt. 

An Blutſtuͤrzung 14 bis 15 Jaͤhrlich, ein Mittel ger 
nommen, 52 maͤnnlichen und 66 weiblichen Geſchlechts. 


An Fieber, 116 männlichen und 105 weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Dieſe Jahre über das Mittel 25 3 aufs Jahr. 
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Waſſerſucht ift febr gangbar, 1124 ſind daran ge: 
ſtorben. Das Mittel 1401 zeigt, es fey ohngefaͤhr der 
498fle daran umgekommen. 


Rofe, Podagra und Scorbut, aͤndern die Zahl jaͤhr⸗ 


lich zwiſchen 10 und 40 Perſonen, die daran ſterben. Ob⸗ 
gleich bey der Lebensart des weiblichen Geſchlechts hier nicht 


beſondere Bewegung des Körpers iſt, fo ſterben doch ge⸗ 


woͤhnlich mehr Mannsperſonen daran, 9o find diefe Jahre 
über baran geſtorben und 25 Weibsperſonen. 


Aber von der betruͤbten Krankheit, dem Krebſe, leie 
det das weibliche Geſchlecht mehr. Es ſind daran 88 
Mannsberſonen geſtorben und 128 Weibsperſonen. Das 
Mittel jaͤhrlich ift 11 für jene, 13 für dieſe. 


Gliederreiſſen und Gicht, haben in den aͤltern Sterb⸗ 
lichkeitstafeln, ihren eignen gemeinſchaftlichen Titel, jaͤhr⸗ 
lich ſterben daran 9 vom mannlichen Geſchlechte, 13 4 vom 
weiblichen. 


Schlag, Stecklluß und ploͤtzlicher Tod, ite ein Titel 
in der Sterblichkeitstafel, der ſich mit großer Toͤdtlichkeit 
auszeichnet. In erwähnten 8 Jahren ſind 6323 ſo um⸗ 
gekommen. Das Mittel ift 790%, welches deſto ſicherer 
ſeyn wird, da die Zahlen der einzelnen Jahre meiſt gleich 
ſind. Der 88ſte ſtirbt ohngefaͤhr daran. Die Manns⸗ 
per ſonen mehr. ; 

Aber an Gebrechen des Alters, ſterben allemal die 
meiſten aus dem weiblichen Geſchlechte. In der Jugend 
iſt dieſes Geſchlechts Sterblichkeit geringer als des maͤnnli⸗ 
chen und fo wird fie im Alter größer. Es find 382 alte 
Männer geſtorben und 908 Weiber, jährlich 47 3 Maͤnner 
unb 1132 Weiber; alfo 24 W. gegen 1 M. Die Sterb⸗ 
lichkeitsverze: chniſſe⸗ weiſen auch, daß der Zeitpunkt mit 
abgematteten oder fo zu fagen, abgenutzten Koͤrpern zu 
Soe, ſich nicht allemal nach der Seit des Alters richtet, 
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beſonders hier in der Stadt, wie in andern großen Staͤd⸗ 
ten. Im Jahr 1762 ſtarben 1 M. und 1 W. von ſol⸗ 
cher Gebrechlichkeit, zwiſchen 40 und 45 Jahre des Al⸗ 
ters, 1769, 1770 und 1772, fünf Weiber zwiſchen 5o 
und 55 Jahr; 1763 zweene Männer zwiſchen 55 und 60 
Lebensjahre. Die menſchliche Koͤrper ſind an ſich ſelbſt nicht 
alle gleich ſtark und ihr früherer oder ſpaͤterer Verfall bes 
ruht uͤbrigens auf ſo mancherley dieſes vergaͤngliche Leben 
druͤckenden Umſtaͤnden, daß es ſchwer fallen würde fie alle zu 
erzaͤhlen, noch ſchwerer ihnen zuvorzukommen. 

Geburten, nehmen hier in der Stadt jaͤhrlich 29 oder 
30 Weibsperſonen weg, ein Mittel aus den gezogen, die 
in dieſem Kampfe die letzten 8 Jahr geblieben find. Man 
kann nicht ſicher ſagen, ob gewiſſe Lebensjahre, als die ge⸗ 
faͤhrlichſten für dieſe Umftände, dem weiblichen Geſchlechte 
von der Natur beſtimmt ſind, doch ſcheint die Zeit zwiſchen 
dem 30. und 35ſten Jahre am gefaͤhrlichſten zu ſeyn, me: 
nigſtens ſind in dieſen acht Jahren mehr Kindbetterinnen 
in dieſem Alter geſtorben als in einem andern. Vergleicht 
man dieſen Abgang der Muͤtter durch Geburten mit den 
jaͤhelich Gebohrnen 2455, fo giebt bie Verhaͤltniß 1: 82,5, 
daß von 82 oder 83 Gebohrnen, eins der Mutter das Le⸗ 
ben Eofter, ’ 

Unbekannte Kinderkrankheiten find ein febr allgemei⸗ 
ner Titel in der Sterblichkeitstafel, welcher zeigt, daß 
1653 Kinder, ein Mittel genommen jährlich ſterben, ohne daß 
Aeltern oder Angehoͤrige wiſſen, an was fuͤr einer Krankheit. 
Durch ſolche unbekannte Krankheiten ſterben mehr Knaben 
als Maͤgdchen, 87 jener gegen 77 dieſer, das wird aber 
meiſt auf der gegenwaͤrtigen Kenntniß in der Arzneykunſt 
ankommen und ſo wird dieſe Benennung mehr derſelben 
Unwiſſenheit anzeigen, als was befanders in der Krankheit 
der Verſtorbenen. 

Keichhuſten iſt oft ein gefaͤhrlicher Kinderfeind. Er 
nahm 1769 hier in der Stadt 149 Kinder weg, da ſonſt 
als eine mittlere Zahl, etwa 18 ſterben. ) 

P 3 Die 
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Die traurige Erſtickung der Kinder durch Ammen 
oder Muͤtter, iſt ſeit einiger Zeit hier in der Stadt ver⸗ 
mindert worden. Man wird auf dieſen Ungluͤcksfall nicht 
mehr als 1 oder 2 Kinder das Jahr rechnen koͤnnen. So 
verhält es fid) auch mit denen, die hier in der Stadt von 
undienlichen Speiſen ſterben. An dieſer Noth iſt im ver⸗ 
floßnen acht Jahren, nicht allemal einer jedes Jahr geſtor⸗ 
ben. Auch ſind ihrer, Gott Lob! wenig unter dem Eiße 
umgekommen in dieſen acht Jahren, nur 5 Mannsperſo⸗ 
nen und eine Weibsperſon. Vier ſind in dieſer Zeit erfro⸗ 
ren, aber 183 ertrunken; 148 Mannsperſonen und 34 
Weibsbilder, daß alſo jaͤhrlich etwa 23 ertrinken. ' 

Vom Dampfe *) find diefe Jahre, eine mittlere Zahl, 
jaͤhrlich 3 bis 4 geſtorben, gleichviel von beyden Geſchlech⸗ 
te. Andere Zufaͤlle haben, eine mittlere Zahl rz jaͤhrlich 
umgebracht. 

Ermordtet ſind dieſe Jahre uͤber 14; Todesſtrafe ha⸗ 
ben ihrer 17 gelitten, Selbſtmoͤrder auf 17. 


e Das Wort Os, welches allein hier ſteht, heißt Ge- 
ſtank, ſonderlich von gebrannten Sachen, Schwefel ꝛc. 
Es wird auch fuͤr Kopfweh nach dem Trunke gebraucht. 
Dieſe Auslegung verbietet hier das Geſetz: Von Verſtor⸗ 

benen das Beſte zu reden. v 
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IV. 
Zeichnungen 


und 


kurze Beobachtungen 


uͤber 
Figuren die der Reif gebildet. 


Von 
Clas Bjerkander, 


Comminiſter in Gjoͤthene bey Skara. 


eil mehrere Zeichnungen von den kuͤnſtlichen 

Schneegeſtalten gegeben haben, welche der Luft⸗ 

kreis zeuget, aber niemand, ſo viel ich weiß, von 

des Reifs ſeinen, die doch eben ſo ſchoͤn, bewundernswerth 

und mannichfaltig ſind, merkwuͤrdige Geſtalten und geo⸗ 

metriſche Abtheilungen haben, ſo habe ich mehrere Winter, 

beſonders 1771, 1772 und 17745 dieſe Figuren abge⸗ 

zeichnet und die Bebe kungen daruͤber gemacht, welche ich 

jetzo die Ehre habe, koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu überreichen. 


Reif entſteht aus Ausduͤnſtungen oder Nebel, die 
von der Kälte gefroren find, nachdem fie fih an allerley 
Koͤrper geſetzt hatten und ſo rings herum oder auf einer 
Seite, den ſchoͤnſten Ueberzug geben, der ſich mit bloſſen 
Augen oder mit dem Vergroͤßerungsglaſe betrachten läßt. 
Die Geſtalt der Figuren ſelbſt iſt ^" mit Vergnügen zu 

beſchauen 
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beſchauen als richtig abzuzeichnen und leichter abzuzeichnen 
als zu beſchreiben. 


Dieſer Reif ſcheint zu entſtehen: 1) Von Duͤnſten, 
welche vermittelſt kalter Luft, die im Winter eißmachende 
Materie mit fic) führt, in unterſchiedene Criſtalliſationen 
verwandelt werden, mit denen die Oberflächen der Gewaͤch⸗ 
ſe bedeckt werden. | 


fEcttàrting der Figuren auf der V. Tafel. Fig 1. 
ſitzt an Baͤumen, Wänden, Zaͤunen, innen und außen 
an kalten Haͤuſern u. f. w. ſcheint der erſte Grundſtoff aller 
andern. Fig. 2. findet ſich eben da und iſt der Anfang zu 
den Figuren 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 49. Dieſe 
iſt die allergemeinſte, liegt manchmal allein auf den Koͤr⸗ 
pern, da dann aus ihr 11 Fig. entſteht, manchmal richtet 
ſie ſich auf die eine Kante auf und wird zu Fig. 12. ver⸗ 
mehrt, welche nachdem zu Buͤſchen erwaͤchſt, die aus 3 
oder 4 Aeſten beſtehn, manchmal erhebt ſich Fig. 11. da 
drey Seiten heraus wachſen und die innerſten Sechsecke feft 
an den Koͤrpern bleiben, welches angenehm zu ſehen iſt. 
Fig. 51. it die ſchoͤnſte unter allen, fie gleicht einer Pyra⸗ 
mide mit ſechseckichter Grundflaͤche die auf der Spitze ſteht⸗ 
Auch $2, 53 unb 54 find ſchoͤn. 

Ich habe unterſucht, wie geſchwind diefe glimmern⸗ 
den Eißſcheiben wachſen. In 1771 den sten Februar 
nahm ich a der 29. Fig. als fertig an, den 6. bes Mors 
gens waren db dazu gekommen, 1774 den 10. Februar, 
fieng ſich des Abends ſcharfe Kälte an, das Sechseck a 
30. Fig. war angefangen, den Morgen darauf waren alle 
b ſichtbar, bis Mittag, c, darnach hoͤrte die Vergroͤße⸗ 
rung auf, weil die Kaͤlte gelind ward. 

Koͤmmt Rebel dazu, nachdem ſich dieſe Figuren an 
die Baͤume befeſtigt haben, ſo bekommen die aͤußerſten 
Kanten andre Geſtalten, die man 26, 31, 32 und 33. 
Fig. ſieht. : 
Man 
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Man darf fid) nicht vorſtellen, daß die Figuren alles 
zeit ſo ſchoͤn und ſo vollkommen ſind, wie 2. und 11. dig. 
»Sie bekommen mancherley unordentliche Geſtalten, wie 
39, 40, 4I. und 42. Fig. und außerdem unzaͤhlich ans 
dre zu weitläuftig und unnoͤrhig abzuzeichnen. 


Reif an Bienenſtoͤcken, beſteht meiſt aus 2, 4 und 


5 Fig. es find die, welche bey Thauwetter zu Waſſer wer 
der und heraus laufen. 


Als eine kuͤnſtige Anleitung zu mehr Fig guren , babe 
ich bemerkt, daß fie jedesmal bey der firengften Kälte, 
wenn das ſchwediſche Thermometer, 2e bis 25 Grad une 
ter o gefallen iſt, ungleich ausgefallen ſind, als: 


1771 den 6 Febr. Fig. 2, 3, 4, 27, 28, 43, 50. 
1772 den 16 Febr. Fig. 6, 7, 8, 10. 21. 22. 
1773 den 2 Febr. Fig. 5, 23, 24. 
1774 den 7 Jan. Fig. 9, 37, 38, 44, 45. 
den 16 Jan. Fig. 46, 14, 17. 
den 2 Febr. Fig. 13, 15, 18, 16, 19, 20, 34. 
den 10 Febr. Fig. 47, 48, 35,36. T 


Die 13, 14, 15, 10; 17, 38, 19, 20, 34, 
35 Fig. find in kalten Zimmern beobachtet worden, wo ges 
linder Luftzug war. Fig. 25, 26, find an Körper bey a 
befeſtigt und, welches wunder bar ift, haben zwo Geſtalten. 

In Kirchen figen Fig. 2, 3, 4, 5, 6, manchmal 
nur an den goldenen Buchſtaben, aber nie an ſchwarzen 
Anſtriche, wiederum findet man ſie manchmal an Geraͤthe 
und Anſtriche, ohne einige Ausnahme. 


Sonderbar iſt, daß Steine in der ſtrengſten Kaͤlte, 


wie den 6. Febr. 1771. und den 2. und ro, Febr. 1774, 
mit keinen dieſer Figuren uͤberzogen wurden, aber mehr 
und mehr gegen das Thauwetter; und je größer fie find und 
die Kälte, deſto beffer behalten, deſto länger bleibt ihnen 
dieſer Schimmel während des Thauwetters, 


Damit 


\ 
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Damit fi) nicht Figuren von Schnee und Reife ver» 
mengten, bedeckte man oft die Nacht uͤber die Koͤrper, an 
die fid) Reifſiguren ſetzen ſollten. Außerdem find die Bes 
obachtungen an einer Stelle gemacht und wenn die Naͤchte 
wegen der Kaͤlte ganz heiter waren. 


Dieſe Figuren welche zur erſten Abtheilung gehoren, 
ſind die, welche bey ſtrengerer Kalte ohne Nebel die Båt 
me uͤberziehn, daß ſolche etwas weiß ausſehn, doch nicht 
ſo weiß als von Nebel, wodurch ſie ſo welß werden, als 
hätte es auf fie geſchnien. 


2) Vom Nebel welcher nah bey der Erde ſteht und 
die Koͤrper uͤberzieht, wenn plötzliche Kälte dazu koͤmmt, 
dadurch die waͤßrichten Theile in Eiß verwandelt werden, 
das ſich wie ein feiner und duͤnner Schnee „ meiſt an eine 
Seite derſelben ſetzt. 


Erklarung der Liguren VI. Tafel. 


Faſt jedesmal da Nebel bey ſtrenger Kaͤlte ift, ſetzen 
ſie ſich ungleich an Baͤumen, als: 
1771 den 10. Jan. Fig. 1, 23. 
1272 den 5. Jan. Fig. 4. 
1773 den 13. Marz Fig. 5, 6. 
1774 den 9. Jan. Fig. 7. 
den 3. Febr. Fig. 8, 9, 11. 
den 12. Febr. Fig. 10. 


Die 11. Fig. durchs Mikroskop betrachtet, ſtellt die 
12. Fig. dar Welches zeigt, daß dieſe Reiffiguren aus 
kleinen Eiscriſtallen zuſammengeſeßzt ſind, die Geſtalten 
von Cylindern haben mögen und fih etwa noch durch befe 
(ere Mikroſ kope als ich beſitze, entdecken laffen: 


Dieſe Reifgeſtalten wachſen oft uͤber einen Zoll lang, 
dicht zuſammen an der Seite der Koͤrper, wo der Wind 
Sun, machen die Bäume weiß und fallen endlich une 
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ter Wind und Thauwetter nieder. Wenn dicker Nebel 
die Erde bedeckt, die mit Schnee uͤberkleidet iſt, ſo macht 
der Nebel auf dem Schnee ſchoͤne kleine Buͤſche 10. Fig. 


Bey Quellen, welche unter der ſtrengſten Kaͤlte nie 
zufrieren, ſondern vielmehr Nebel von ſich geben, entſtehn 
am Graſe daherum Reifgeſtalten, 13. Fig. Eben die 
Geſtalten oder kleine haͤngende Buͤſche von Eißcriſtallen, 
finden ſich auch über Thuͤren und an mehr Safe) wo ge⸗ 
linder Luftzug iſt. e 


Die 14, 15, 16, 17, 18 Fig. find RAN m 
dem Reife der an Fenſtern vorkoͤmmt. Eben die beſonders 
17, ſetzten fid) beym Nebel außen am Fenſter, ben ı ıten 
Febr. 1774. 


Der Unterſchied der Figuren welche von Danſten und 
Nebel entſtehn, zeigt fich zulaͤnglich auf den Tafeln. Auf 
ſerdem iſt klar, daß ſich die ſechseckichten Figuren meiſt 
bey der ſtrengſten Kuͤlte zeigen und der Baͤume Aeſte, rund 
herum bedecken, aber die Figuren vom Nebel ſetzen ſich 
an die Seite wo der Wind herkoͤmmt und in gelinder Kaͤl⸗ 
te. Dieſe wachſen geſchwind und oft in einer Stunde, wohl 
in kuͤrzerer Zeit uͤberziehn ſie kleine Koͤrper; aber mit den 
Figuren von den Duͤnſten geht es langſamer. 


3) Von Ausdünftung der Gewaͤchſe oder dem 
ſogenannten Thau, welcher des Nachts aus der Gewaͤchſe 
Adern ausſchwitzt. 

Ich glaubte anfangs, da die Ausduͤnſtung der Ge⸗ 
waͤchſe fo unterſchieden ift, ungleiche Tropfen an den Blaͤt⸗ 
tern ſitzen und Geſchmack und Geruch bey ihnen mannich⸗ 
faltig ift; fo würden auch daher ungleiche Reifgeſtalten an 
ihnen entſtehn: Ich habe es aber ganz anders gefunden, 
denn faſt jede Froſtnacht giebt, welches merkwuͤrdig iſt, un⸗ 
aͤhnliche Figuren, ſowogl in dieſen als in beyden vorigen 
Abtheilungen. 

Fuͤr 
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Für eine allgemeine Regel laͤßt fich nicht annehmen, daß 
unterſchiedene Gewaͤchſe ihre unterſchiedenen Figuren haben, 
doch will ich zeigen, wie es ſich manchmal bey folgenden 
verhalten hat. 


Anemone hepatica, Tab. V. Fig. 37. 
Pulmonaria anguſtifolia, Fig. 27. 
Primula veris, Fig. 48. i 
Colchicum autumnale, Fig, 2. 
Alchemilla vulgaris, Fig. 38. 
Lilium candidum, Fig. 5. 10. 
Ruta graueolens , Fig. 44 
Bellis perennis, Fig. 21. 
Lamium purpureum, Fig, 45. 
Vinca minor, Fig. 47. 
Alcea rofea, Fig. 18. 
` Aquilegia vulgaris, Fig. 22. 
Galanthus niualis, Fig. 7. 
Leucoium vernum, Fig, 21. 
Tulipa gefneriana, Fig. 37. 
Aconitum napellus, Fig, 24. 
Iris germanica, Fig. 22. 
Lilium martagon, Fig. 16. : 
Digitalis ferruginea, Fig. 38 TT 
Agtoſtema coronaria, Fig. 47. 
Meiftens behält das Gras feine Eißnadeln, VI. Taf. 
21. Fig. Manche Naͤchte haben die Blatter nur die ſechs⸗ 
kantige Figuren, V. Taſel 2. Fig. die ſehr klein, dicht 
beyſammenſitzen und den Adern des Blattes folgen, 19. Fig. 
Manchmal zeigen ſich größere, 20. Figur. Wiederum 
manchmal find auf den Blaͤttern nur Eißnadeln, 20, 23. 
Figur. 
Den 27. Febr. 1774, hatten die Blätter der Ger 
wächfe nur ſechseckichte Figuren und den 28ſten darauf 


bloße Eißnadeln. Eben den Tag nachmittag fiel Schnee, 
b " aus 
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aus Eißnadeln, mit eingemengten ſechseckichten Scheib⸗ 
chen zuſammengeſetzt. Lieſſe fid) nicht, nach Anleitung 
vorhergehender Anmerkung, aus den Reifgeſtalten ſchlieſ⸗ 
ſen, wenn Schnee kommen ſoll? Oft habe ich geſehn, daß 
es ſich ſo ereignet. 2 


Wenn die Bäume auf der Spitze ber Kinna Kufle 
vom Reife angefangen haben weiß zu werden, ſo iſt es ein 
Vorbote der Kaͤlte geweſen, die nach einigen Stunden, 
manchmal einem halben Tage, näher zur Erde herunterge⸗ 
kommen iſt. 


An den Gewaͤchſen, welche rauche haarichte Blätter fas 
ben, wird jedes Haar mit Reif bekleidet, als: 


Lamium purpureum Fragaria veſca. 
Alchemilla vulgaris. Verbaſcum Thapſus. 
Vrtica dioica. Hefperis triſtis. 


Beton ca officinalis, 


An folgenden fegt fid) weiſſer Reif an die Kanten, Se 


Galonen. N 
Aquilegia vulgaris, Dianthus barbatus. 
Mentha piperita. Refeda luteola; 
Viola tricolor. Potentilla anferipa, 
Rudbeckia laciniata, Leontodon autumnale, 
Lathyrus tuberofus. Mentha crifpa. 


Einige werden auf ben Blättern vom Reife gleichſam 
mehlicht. 


Vinca minor, Saluia officinalis. 
Laſerpitum latifolium, Carduus Marianus, 
Delphinium elatum, Digittalis ferruginea. 
Manche haben Kuͤgelchen an fid), 
Braſſica oleracea, Iſatis tinctoria. 
piſum ſatiuum. Lilium candidum. 


Schw. Abh. XXXVII B. Q Die 


242 Zeichnungen und kurze Beobacht. ac. 


Die Beobachtungen über Reif der Gewaͤchſe, find 
nach Froſtnaͤchten angeſtellt, wenn die Erde davon manch⸗ 
mal ganz weiß iſt, theils im Herbſte, ehe Schnee ſiel, 
theils im Fruͤhjahre wenn der Schnee weggegangen iſt. 
Wenn die Erde damit uͤberkleidet war, habe ich oft bey 
klarem Sonnenſcheine farbichte Bogen im Reife geſehn. 

Wer zweifelt, daß es hiemit ſo zugehe, darf es nur 
ſelbſt anſehn, das Buch der Natur ſteht allen offen. Mir 
iſt genug, wenn ich fuͤr dieſesmal andre garen fann, 
diefe Naturbegebenheit zu betrachten. 

Solche Reifgeftalten wie jego abgezeichnet find, habe 
ich hier um Skara geſehn, finden ſich anderswo ändee , fo 


darf man nicht ſchlieſſen, diefe wären nicht gut beobachtet 


und abgezeichnet; vielleicht entſtehn andre Geſtalten, von 
unterſchiedener Beſchaffenheit der Oerter und der Luft, auch 
unterſchiedenen eißfuͤhrenden Theilen. So find die Schnee · 
geſtalten nach den Oertern unterſchieden. Es waͤre gut, 
wenn man den Reif anderswo betrachtete und abzeichnete, 
fo ſaͤhe man ob fich Unterſchiede finden. 

Sollte der Reif nicht Nutzen mit fich führen? Ich 
bin verſichert, daß er die Baͤume in unſerm kalten Norden 


nicht vergebens bekleidet. Bewahrt der Schnee nicht die 


kleinern Gewaͤchſe an der Erde vor Beſchaͤdigungen der 
Kaͤlte? Sollte man nicht glauben, die Baͤume werden 
eben fo einigermaaßen verwahrt, zumal da fie eben, tels 
ches ſonderbar iſt, damit uͤberzogen werden, wenn Kalte 
einfaͤllt? 

à Lobet der Schnee den Herrn ſo thut der Reif eben 
as. 
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V, 
Anmerkungen 


uͤber 


die Grotta del Cane 
in Neapel. 


Von 


Adolph Murray, 


Doctor der Arzneyk. Profeſſor der Medic. und Anat. 
zu Upſala. 


S ch konnte bey meinem Aufenthalte in Neapolis nicht 
S anders, als meine Aufmerkſamkeit auf die großen 

Merkwuͤrdigkeiten der Natur richten, die man in 
dieſem Lande faſt bey jedem Schritte antrift, die aber noch 
wenig unterſucht find. Beſonders ift das Land an merke 
würdigen mineralogiſchen Materien reich, auf welche die 
Einwohner ſelbſt, wie gewoͤhnlich ift, nicht beſonders Acht 
eir „eben deßwegen, weil fie folde täglich vor Augen 

aben. js 


Es liegt alfo Fremden ob, daß jeder, innerhalb feis 
nes Kreiſes, beſſern Nutzen von dieſem Lande für das 
Wachsthum der Wiſſenſchaften zeigt. Unſer beruͤhmter 
Landsmann, Herr Prof. Ferber, hat dieſes febr gluͤcklich 
geleiſtet, wovon man ſeine mineralogiſchen Briefe an den 
Herrn von Born leſen kann. Dagegen habe ich mir vor⸗ 
geſetzt, koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften die Verſu⸗ 
che mitzutheilen, welche ich bey der bekannten Grotta del 

a Q 2 Cane 
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Cane und le Stuffe di San Germano, am Lago d Agnano 
angeſtellt habe. Mec ie cosi 


Ich weiß febr wohl, daß diefe Stellen in vielen Rei · 
ſebuͤchern beſchrieben ſind, und daß ſelbſt Abbe“ Nollet und 
Herr de la Condamine die Abhandlungen der pariſer Ak. 
der W. mit Bemerkungen daruͤber bereichert haben: deß⸗ 
wegen will ich nicht wiederholen was ſie geſagt haben, ſondern 
nur anführen, was mir Unterſchiedenes und weniger Bes 
kanntes vorgekommen ift. 


La Grotta del Cane iſt in mancherley Abſicht betrach- 
tet worden. Viele haben von langer Zeit her ihre Wir: 
kungen gekannt, aber ſehr wenige haben ſich bemuͤht die 
Urſachen davon zu erforſchen, und dieſe wenigen haben 
auch zum Theil im Finſtern getappt. Die Wirkungen der 
Grotte, ſchreibt man bald arſenikaliſchen Daͤmpfen zu, 
bald einer verderbten Luft, bald vitrioliſchen und ſulphuri⸗ 
ſchen Daͤmpfen, welche ihre Federkraft verlohren hätten 
und ich habe bemerkt, daß die neapolitaniſchen Gelehrten 
noch dieſen falſchen Begriff behalten, davon ihre Journale 
zeigen. Dagegen find einige neuere Engellaͤnder auf gluͤck⸗ 
lichere Gedanken gekommen. Hales ſchreibt die Mephi⸗ 
tis oder Moffetta in den italiaͤniſchen Höhlen, einer kuͤnſt⸗ 
lich entwickelten elaſtiſchen Luft zu. Doctor Seip, ein 
Hamburger, findet die Mephitis im Pyrmonter Waſſer, 
welches er doch für ſchwefelicht gehalten hat. Brownrigg 
hat Verſuche in andern Hoͤhlen gemacht und gefunden, daß 
die elaſtiſche Luft des Spaawaſſers, wie der englifchen Koh⸗ 
lengruben ihre, eben das thut, was die Hundegrotte in 
Neapolis leiſtet. Endlich hat Pringle in ſeiner ſchoͤnen 
Rede von der firen Luft, wie aud) Prieſtley, der voris 
gen Gedanken beybehalten. Alle dieſe, ſchrieben alles der 

Gegenwart der fixen fuft zu, und ſolchergeſtalt möchte es 

unnoͤthig ſcheinen, ſich von dieſer Wahrheit durch mehr 

Verſuche zu unterrichten. Da ich aber nicht gefunden habe, 
ok) daß 
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daß eine Reihe Verſuche hier angeſtellt fep, ſondern Urfa: 
che habe zu glauben, dieſe Gelehrten haben die Natur der 
Grotte nur nach der Analogie geſchloſſen, ſo duͤrften meine 
Verſuche deſtoweniger uͤberfluͤßig feyn, da die Entſtehung 
der Daͤmpfe dadurch etwas beſſer moͤchte koͤnnen erklaͤrt 
werden und alle Einwuͤrfe dagegen gehoben werden. Ich 
will fie alfo kuͤrzlich aufzeichnen, mit den Schluͤſſen, die 
ich geglaubt habe daraus herleiten zu koͤnnen. Die Unvoll. 
kommenheit wird hoffentlich dadurch entſchuldigt, daß ich 
hier in einem Lande bin, wo man zu tauglichen Werkzeu⸗ 
gen keine Gelegenheit hat. 


1) Ich ſtellte eine Glasroͤhre auf den Boden der 
Höhle und zog die Daͤmpfe mit dem Munde ein, derfele 
ben Geſchmack zu pruͤfen. Er war ſaͤuerlich und picquant, 
wie eines ſchaͤumenden Champagner oder voͤllig der fixen 

Luft aͤhnlich. Die Daͤmpfe waren erſtickend und zum Hu⸗ 
ſten reizend, wenn ich fie häufig einſog. 2) Ich ſetzte den 
Daͤmpfen Violenſaft aus, aber er aͤnderte ſeine Farbe im 
geringſten nicht. 3) Eben das that ich mit Tourneſol, der 
ward bald roth. Eben das fluͤßige Weſen mengte ich nach⸗ 
dem unter haͤufiges ordentliches Waſſer, da dann nach kur⸗ 
zer Zeit die Farbe bald wieder kam; ein Verſuch, den der 
beruͤhmte Fontana gleichfalls erwaͤhnt und welcher die ſtar⸗ 
ke Vereinigung zwiſchen Saͤure und fixer Luft zeiget. 4) 
Impraͤgnirte ich Waſſer mit dieſen Daͤmpfen folgenderge⸗ 
ſtalt: Da die Daͤmpfe nicht ſo heftig aufſteigen, daß ſie 
ſich in Blaſen ſammlen lieſſen, nahm ich einen guten dich⸗ 
ten Blaſebalg, hielt ihn einige Zeit in die Daͤmpfe und 
füllte fo einen Blaſebalg mit ihnen. Mich davon zu vers 
ſichern, ſtellte ich eine Fackel vor des Blaſebalgs Oeffnung, 
wovon ſie bald ausloͤchte. Jedesmal daß ich den Blaſe⸗ 


balg erweitert hatte, ſteckte ich ihn in einen engen Hals 


einer Bouteille und impraͤgnirte auf dieſe Art das Waſſer 
in der Bouteille ſehr wohl mit dieſen aͤtheriſchen Daͤmpfen. 
Die Abforption geſchah ſehr geſchwind. Ich glaube, die 
"T 23 
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Waͤrme de Dämpfe trug was dazu bey. Das Waſſer 
ward auch ſo ſtark, daß blos deſſen Geruch Huſten und 
eine Art Erſtickung verurſachte. Es batte feinen ſaͤuerli⸗ 
chen lebhaften Geſchmack, vermiſchte ſich wohl mit Seife, 
faͤrbte Tourneſol, aber nicht Violenſyrup; wenn man es 
ſchuͤttelte, warf es haͤufige Blaſen, wie die mineraliſchen 
Waſſer thun, und Eiſen ward barinn in Menge aufgelöft. 

Ich verdickte nachdem dieſes mineralifche Waſſer , aber es 
bildete fid kein Vitriol, denn bie fire Luft gieng ihren Weg 
mit ber Säure und die Ocher fiel zu Boden. Ich miſchte 
Milch unter das Waſſer, bemerkte aber kein Gerinnen. 


5) Ich nahm eben die Operation mit Milch vor, ſie 
gerann gar nicht, ward aber ſaͤuerlich. Sie abſorbirte die 
fire Luft nicht fo geſchwind als das Waſſer that. 6) Kalf- 
waſſer ward in einem flachen Gefaͤße den Daͤmpfen aus⸗ 
geſetzt, der Kalk praͤcipitirte ſich bald. Ich that nachdem 
dergleichen Waſſer in ein Glas und trieb mit dem Blaſebalge 
die Daͤmpfe auf die Oberflaͤche des Waſſers, an dem Punk⸗ 
te, wo die Dämpfe des Waſſers Oberfläche erreichten, ges 
ſchah eine Praͤcipitation. 7) Als die Daͤmpfe in Menge 
auf Salmiakgeiſt mit Kalke geblaſen wurden, bildete ſich 
nicht nur ſogleich ein ſchoͤner Regenbogen uͤber die ganze 
Flaͤche, ſondern es entſtunden auch kleine Criſtallen, mit 
einem Worte, es fieng an ſich zu konſolidiren. Doch 
dauerte die Arbeit lange Zeit, weil die Grotte feucht iſt, 
wodurch der Salpeter bald aufgeloͤſt ward. 


8) Alcali fixum liquefactum mit impraͤgnirtem Waſ⸗ 
ſer unterſucht, als es eine kurze Zeit geſtanden hatte, warf 
eine Menge Blaͤschen, auf der Oberflaͤche, wie eine Art 
Efferveſcenzÿz. 9) Silberſolution in Scheidewaſſer, den 
Daͤmpfen ausgeſetzt, faͤllte fi) das Silber als ein grau⸗ 
lichtes grumplichtes Pulver. Weil es nicht ganz rein war, 
ſchwammen weiſſe Kupſerflocken auf der Oberflaͤche. 
10) Voͤgel ſterben bald in diefen Daͤmpfen, aber Froͤſche 

erfodern 
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erfodern 5 bis 6 Minuten. Ich verſuchte einen Frofch der 
im Dampfe geftorben war, durch die Reizbarkeit aufzu« 
wecken, es war aber vergebens und gelang gar nicht. 


11) Die Daͤmpfe ſind elaſtiſch. Das Barometer 
aͤndert in ihnen ſeinen Stand gar nicht; eine mit Luft halb 
gefüllte Blaſe dehnt ſich in ihnen nicht, wie geſchehen 
muͤßte, wenn ſie weniger elaſtiſch waͤren; wenn man eine 
Flaſche mit dieſer Mephitis gefüllt hat und fie in Waſſer ums 
ſtuͤrzt, ſo ſteigt das Waſſer in ihr nicht auf. 12) Die 
Daͤmpfe leiten keine Elektricitaͤt ab und man kann in ihnen 
keine durch Reiben erregen. 13) Schießpulver entzuͤndet 
fich in ihnen nicht und Fackeln loͤſchen aus. 14) Da ich 
bey dieſen Verſuchen beſtaͤndig ſtand oder auf den Knien in 
der Hoͤhle lag, ſo fuͤhlte ich den ganzen Abend darnach im 
Fuſſe und dem ganzen Beine hinauf, eine Art Stupor, 
mit ſchwachen Stichen, und daß das Glied gleichſam be⸗ 
ſtaͤndig eingeſchlafen war. 


Aus allen dieſen Verſuchen ſcheint unmittelbar zu fol⸗ 
gen, daß die Daͤmpfe der Grotte nichts anders ſind, als 
eine mit Säure bereicherte fire Luft. Die Säure ift in dieſer 
Luft aufgeloͤſt und geht mit ihr fort. Die Luft ift davon 
fo geſaͤttigt, daß friſches iii" fic in der Grotte lange 
Zeit erhaͤlt und eine klarere Farbe bekommt, aber ſie iſt 
nicht ſtark genug auf Violenſaft zu wirken. 


Die Grotte iſt mit einer Thuͤre verſchloſſen. Wenn 
ſolche geöffnet wird, empfindet man, außer einer Wärme 
von 8 oder 10 Graden, einen etwas picquanten Geruch. 
Sie iſt ſehr feucht. Wenn man kalte Gefaͤße hineinſetzt, 
werden ſie bald mit Dunſt uͤberzogen. Herr Prof. Vairo 
hat denſelben mit einer glaͤſernen Glocke geſammlet und ge⸗ 
funden, daß das Waſſer richtige Anzeigen der Saͤure giebt. 
Die Feuchtigkeit iſt gewiß zufallig und koͤmmt vom Regen 
her, welcher durch das lockere Erdreich dringt, das nichts 
anders als ein vulkaniſcher Tophſtein iſt. Der hintere 

2 A Theil 
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Theil der Grotte ift zwar von Lava gebildet, aber der vordere 
von bie; m Tophſtein. Wenn es geregnet hat, iſt die Grot⸗ 
te feuchter, ſo daß ſich das Waſſer in kleine Baͤche ſamm⸗ 
let. Das Waſſer kann nicht von dem nahe liegenden Lago 
d’ Agnano kommen, denn die Grotte liegt auf einem fleis 
nen Hügel, hoͤher als der Lago, welcher ein alter Crater 
iſt. Die Grotte geht 10 Fuß tief in den Berg und hat 
52 Fuß Höhe, welche abnimmt, nachdem man weiter hina 
einkoͤmmt. Breite 3 bis 4 Fuß. Sie iſt nicht nur inn⸗ 
wendig mit fixer Luft verſehn, ſondern auch auſſen, 5 bis 
8 Schritte von der Grotte, ſieht man völlig eben die Kraft, 
und wenn man in der Grotte aufgerichtet ſteht, ſieht man 
auch das Kalkwaſſer, welches wie ich glaube das ſchnell⸗ 
ſte Mittel iſt, der fixen Luft Gegenwart zu entdecken, bald 
eine Haut auf der Oberflaͤche bilden und ſchwarz werden. 


Ein Umſtand ſcheint ſchwer zu erklaͤren, noͤmlich, daß 
die Dämpfe nie höher als einen Fuß von der Erde ſteigen. 
In dieſer Atmoſphaͤre, die fid) durch einen weiſſen Rauch 
auszeichnet, ſterben Thiere, je naͤher bey der Erde, deſto 
ſchueller „ eben ſo loͤſchen Fackeln aus. Loͤſet man ein Pi⸗ 
ſtol in der Grotte, ſo bildet der Rauch ſeine eigne Saͤule, 
ſenkt fib, folgt den Erddaͤmofen in eben der Höhe, ohne 
ſich einigermaßen aufwaͤrts zu begeben. Ich glaube, das 
ruͤhrt nur von der großen Menge firer Luft her, die aus der 
Erde aus düunſtet und nicht fo leicht von der obern Luft auf 
geloͤſt wird, ſondern ihre eigne Atmoſphaͤre bildet, welche 
in voͤlliger Auflöſung eine Menge Feuchtigkeit und Duͤnſte 
bey fich hat, dir fie nur nach dem Maaß fahren läßt, wie 
die fixe Luft von der obern Luft abſorbirt wird. Die Feuch⸗ 
tigkeit iſt auch ſicherlich die Urſache, warum der niederge⸗ 
ſenkte Rauch nicht aufſteigt. Eben das zeigt auch Prieſt⸗ 
ley, wenn er uns berichtet, fire Luft koͤnne lange in einer 
offnen Bouteille fte hn, ohne fid mit der Luft zu vermens 
gen und Cavendiſch hat bewieſen, daß DEET tuft ſchwe⸗ 
ver ift als die natürliche. 

Wo 
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Wo die Saͤure in dieſem Striche herkoͤmmt, iſt nicht 
ſchwer auszuforſchen. Die ganze Gegend um den Lago 
d'Agnano hat Ueberfluß an Schwefel, und bie Hitze in 
der Grotte bezeugt, daß er brennt, daß aber die Daͤm⸗ 
pfe nicht ſchwefelhaltig ſind, davon habe ich mich durch die 
gewöhnlichen Verſuche verſichert. Die Grotte beſteht auch 
aus einer Materie, die, meinen Gedanken nach, das Brenn⸗ 
bare abſorbirt und ſo reine Vitriolſaͤure fahren laͤßt. 


Ich glaube nicht, daß die Bläschen welche man bes 
merkt, wenn das impraͤgnirte Waſſer mit Alkali vermiſcht 
wird, Ueberfluß der Saͤure beweiſen, ſondern vielmehr, 
daß die Luft aus dem Waſſer ins Alkali gegangen iſt, und 
daß dabey einige wenige Blaſen los geworden ſind, wie 
bey des Cavendiſh Verſuche geſchieht, wenn Kalkſolu⸗ 
tion cum Spiritu nitri, mit Alkali vermiſcht wird. Das 
Alkali giebt ſo viel Luft, daß ſie nicht voͤllig und mit eben 
ber Geſchwindigkeit vom Kalke kann abſorbirt werden, deß⸗ 
wegen gehn die Blaſen mit einer deutlichen Effrveſeenz 
hervor. 


An den Thieren die hier getoͤdtet werden, bemerkt 
man folgende Zufaͤlle: Erſt fangen ſie an zu ſchnauben, 
manchmal auch zu nieſen oder zu huſten, nachdem holen ſie 
ſchneller Odem, die Ribben werden konvulſiviſch aufwärts 
gezogen, der Bauch wird aus» und einwaͤrts getrieben, die 
Augen werden herausgetrieben und glaͤnzen, die Kolvulſio⸗ 
nen werden allgemein und da ſtirbt das Thier, wenn es 
nicht ſogleich friſche Luft bekoͤmmt. Nach dem Tode finden 
ſich die Lungen ganz zuſammengefallen und zuſammengezo⸗ 
gen. Bekoͤmmt aber das Thier andre Luft, ehe es mit ihm 
aufs Aeußerſte fëmmt, fo wird es in ein Paar Minuten 
wieder friſch. 


Herr Vairo hat sidi dergleichen Mofetten entdeckt. 
Ich fand auch eine ſehr ſtarke in einem Brunnen im Tem⸗ 
Q 5 pel 
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pel der Iſis in Pompeja, eine andere im Herkulaneum, bin; 
ter dem Theater. Man findet auch allezeit Mofetten in 
den Höhlen eingeſchloſſen, welche die Luft in den Laven 
nach Ausbruͤchen des Veſuv macht. Meine Erklaͤrung von 
ihrer Entſtehungsart moͤchte nicht allgemeinen Beyfall er⸗ 
halten, doch wage ich, ſie anzufuͤhren. Die Beobachtung 
zeigt, daß in der Höhe des Veſuv, bey feinem Ausbruche 
durch Reiben der Theilchen, ſehr ſtarke Elektricitaͤt ent⸗ 
ſteht, die ſich gern mit Blitz und Donner endigt, die Lava 
ſelbſt findet ſich elektriſch, ſo daß die Kraft mit der Ober⸗ 
fläche der flüßigen Materie fortgeht. Die Höhlungen in, 
der Lava ruͤhren vom Widerſtande der aͤußern Luft her, die 
ſich in ſie und unter ſie draͤngt. Iſt nicht glaublich, daß, 
indem dieß geſchieht, die Luft von der Elektricitaͤt der Lava, 
in fire Luft dekomponirt wird, eben wie Prieſtley gefunden 
hat, daß es in kleinen Glasroͤhren geſchieht. 


Eine andre Frage iſt, wie die fire Luft in erwaͤhnter 
Grotte erzeugt wird? Es iſt moͤglich, daß die Natur hier 
ſo verfaͤhrt, wie unſre Kunſt, nur muß man erſt zuſehn, 
ob fie auch folche Materien vor ſich findet? An des Schwe⸗ 
fels Gegenwart iſt kein Zweifel: Ob ſich aber in der Pozzo⸗ 
lanerde oder dem vulkaniſchen Tuf und der Lava, welche 
dieſes Land bedecken, zulaͤngliche Menge von Kalk findet, 
durch die Vereinigung mit Saͤure, fire Luft hervorzubrin⸗ 
gen, das iſt ſchwer auszumachen. Im Tuf iſt Kalkmi⸗ 
ſchung, aber ift fie zulaͤnglich? Iſt nicht glaublicher, 
daß bey der großen Veraͤnderung, welche die Lava von der 
Schwefelſaͤure leidet, auch eine Menge kuͤnſtlicher Luft ent⸗ 
ſtehe, die aus irgend einer unbekannten Urſache, in großer 
Menge an dieſer und mehrern Stellen ausbricht. Die in 
Thon verwandelte rothſprenklichte Lava zeugt auch von der 
Gegenwart des Eiſens, und ich habe Stuͤcken von Lava ge⸗ 
ſehn, da auf einer Seite ein Colcothar mitten im weiſſen 
Thone war, auf der andern eine Menge Schwefel. Aus 

ſolcher Lava koͤmmt leicht fire duft. Man koͤnnte dagegen 
einwen⸗ 
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einwenden, da dieſe Materien ziemlich gemein ſind, muͤſſen 
mepitifde Plaͤtze gemeiner ſeyn, aber, theils glaube ich, man 

wuͤrde bey genauerer Unterſuchung in der That viel mehr 

ſolche Stellen finden, als man jetzo kennt, theils, muß 

auch ber Schwefel in Wirkſamkeit gebracht werden und eine 

Fermentation auf der aͤußern Flaͤche geſchehn, daß die Daͤm⸗ 

pfe hervorkommen koͤnnen. Aber ich muß abbrechen, aus 

Furcht, mich in Hypotheſen zu vertiefen, die dem Sech, 

achter fo ſchaͤdlich find. 2 


Beſonders ift die Empfindung einer Laͤhmung in den 
Fuͤſſen, wenn man lange in der Grotte geweſen iſt. Sie 
zeigt, wieviel die fixe Luft auf die Nerven wirkt. Koͤnn⸗ 
ten wir die Wirkung der Nerven durch die Elektricitaͤt er⸗ 
klaͤren, fo lieſſe fich denken, die mephitiſche Luft daͤmpfs 
die Elektricitaͤt der Nerven auf eben die Art, wie fie die phy ⸗ 
ſiſche Dämpfe) unb innerhalb einiger Stunden die nahe Vers 
wandtin der Elektricitaͤt, die magnetiſche Kraft, unterdruͤckt. 


Im naͤchſten Quartale die Beobachtungen im dem Stufe 


di San Germano. 


VI. 


45. 7 Pneumora, 
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"VL 
Pne ^ mota, 
orn 1 eine | 
neue Gattung von Inſekten. 
| Cntbedt und beſchrieben | 


: von 
Carl Peter Thunberg 
E wenig auch noch Inſekten vieler Sänder bekannt 


und entdeckt find, fo ift es bed) febr ſelten, , eine 

neue Gattung davon zu finden, weil fie, in Bers 

gleichung mit den Gewaͤchſen und den andern Thieren, 
weniger Gattungen, aber deſto weitläuftigere haben. 


Von Africas ſuͤdlicher Spitze, die allezeit, zu Aller 
großen Verwunderung, was Neues und Sonderbares Det 
vorgebracht hat *), find von Inſekten febr wenig und kleine 
Sammlungen nach Europa uͤberſandt worden, von denen 
faſt keine mehr iſt beſchrieben und der gelehrten Welt mit⸗ 
getheilt worden, als was das Gluͤck gehabt hat, dem Herrn 

Archiat. 


) Hiebey kann einem ein bekanntes lateiniſches € Sprichwort 
einfallen, das aber nicht von der ſuͤdlichen Spitze Afri⸗ 
kas gemeynt ſeyn kann, ob es gleich jetzo, ſeitdem man 
" kennt, allerdings auch von ihr gilt. K. 
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Archiat. und Ritter von Linne“ unter die Augen gekom⸗ 
men iſt. i 


Wieſen und befonders Wälder, find der Inſekten 
vornehmſter Aufenthalt; die Spitze des Cap ift an beyden 
ſehr arm, natuͤrlich alſo giebt es hier weniger Inſekten als 
in einem Lande, das an Wieſen und Laubholze reich iſt. Bey 
meinem dreyjaͤhrigen Aufenthalte auf dem Cap und den Rei⸗ 
fer ins Innere von Africa, zu denen ich jährlich Geleger» 
heit hatte, habe ich, alles ſorgfaͤltigen Nachſuchens ohnge⸗ 


achtet, nicht mehr als einige wenige hundert Arten von 


Inſekten bekommen koͤnnen, die kaum ein halbes Tauſend 
ausmachen. 0 


Unter dieſen finden ſich drey die eine neue Gattung 
geben, deren Beſchreibung zu überreichen ich die Ehre habe. 
VII. Taf. I, 2, 3. Fig. 


Die Bauern nennen ſie Windvliegen, Windfliegen, 


auch Blaasops, Aufgeblaſne, wegen ihres leeren, nur von 


Luft aufgeſchwellten Körpers. Eben darum habe ich fie 
Pneumora genannt. i 1 


Beſchreibung der Gattung uͤberhaupt. 


Der Rörper laͤnglicht, rund, glatt. 
Kopf geneigt. 

Mund mit Kinnladen. 

Ruͤſſel des Mundes kurz. 

Die Bruſt konvex, unten kielfoͤrmig, leer 
Oer Kiel ») niedrig, ganz. 


Das 
*) Wie an einem Schiffe. Man f, die Figuren, . 
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Das kleine Schild fehlt, ſtatt deffen ift das Bruſt. 
ſchild hinunterwaͤrts verlaͤngert, ſpitzig, viel kuͤrzer 
als der Leib. 

Die Fluͤgeldecken ein wenig länger als der Bauch, nie, 
dergeſchlagen, hautaͤhnlich, am Ende etwas dünner. 

Die Fluͤgel niedergeſchlagen, ungefalten, fo groß und fo 
lang als die Fluͤgeldecken. 

Der Leib epfórmig, leer, aufgeblaſen, durchſichtig, mit 
einer Linie laͤngſt dem Hintern hin. 

Der zroeyte Bing hat auf jeder Seite eine erhobene, 
ſchiefe, gefurchte (erenata) Linie. 

Der Sintere ausgezogen, ſpitzig. 

Die Schenkel faſt alle gleich dick, lang und ungewaffnet, 
die vordern rund, die hintern ein wenig groͤßer 
zuſammengedruͤckt, dunkel und kantig. 


Die untern Fuͤſſe das erſte und zweyte Paar unbewaffnet, 
die hinterſten etwas kantig, an der äußern Seite in 
zwo Reihen, zackigt. 


Die Zaͤhen mit Naͤgeln verſehn. 


Kennzeichen der Gattung. 


1) Mund mit Kinnladen. 
2) Hautaͤhnliche, niedergeſchlagne Fluͤgeldecken und Fluͤ⸗ 
gel. 
3) Fuͤſſe zum Laufen *). a 
4) Der Koͤrper hohl, aufgeblaſen, durchſichtig. 
i ' Die 


) Die Hinterſchenkel find zwar etwas dicker und Tänger als 
die vordern, aber ganz wenig, bey weiten nicht ſo viel 


als bey den Gryllis Auch huͤpfen fie nicht damit, wie 
ihre Verwandten. ; 
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Die Stelle gehört ihr unter den Hemipteris nach der 
Blatta. 


An Anſehn und Geſtalt koͤmmt dieſe Gattung am 
meiſten mit dem Gryllus uͤberein, beſonders mit der Ab⸗ 
theilung die Bulla heißt, man findet aber bey ihm folgende 
Unterſcheidungszeichen: 


1) Vom Gryllus 
æ) Lauffuͤſſe nicht Springfuͤſſe. 
8) E platt niedergeſchlagen, nicht fala 


y) en ganze Körper: leer und N 
tig. 


2) Von der Blatta, 

a) - 6 584, niedergeſchlagen nicht wag⸗ 

b) de deme leer und durchſichtig. 

c) Der Rörper rund, nicht niedergedruͤckt. 

d) NEAN fadenaͤhnlich, nicht haaraͤhn⸗ 
lich. 

e) Das Bruſtſchild, kielfoͤrmig nicht platt. 
Beſchreibung der Arten. 


1) P. immaculata elytris immaculatis , Fig. 1. Mit 
grünen Flügeldecken, ohne Flecken. 
Saͤlt fidh auf Ronnoſterbuͤſchen *) auf, in Schwarzen⸗ 
Land und anderswo. 
Findet 


) Ronnofter-bofch, nennen die capiſchen Bauern ſtoebe 
cernua, 


erg, Pneumora, i 
Sindee. fih verwandelt vom September bis Novem: 


Der Rörper mehr als noch einmal fo groß als der ſchwedi⸗ 
ſche gryllus domeſticus, grün. ; i| 

Der Kopf, von erhobenen grünen Tuͤpfelchen, rauh. 

Die Bruſt ohne Flecke, mit feinen Punkten, auf beyd 
Seiten eine erhobene Ader. e 

Die Fluͤgeldecken grün, mit erhobenen Netzfoͤrmigen 
Geaͤder. ö 

Am Leibe. jeder Ring hat auf beyden Seiten einen großen 
weiſſen Fleck, mit einer rothen Kante umgeben und 
unten einen kleinern roͤthlichen Fleck. 


Der Hintere ohne Flecke, wie die Fuͤſſe. 


Ich habe hiervon vier Abaͤnderungen geſehen die we⸗ 
nig unterſchieden waren. nr 


a) Grün, ohne Tuͤpfelchen auf den Fluͤgeldecken. 

Q) Grün mit ganz kleinen ſchwarzen Tuͤpfelchen auf den 
Fluͤgeldecken. 

y) Gelblicht. 

3) Roͤthlich. 


2) P. maculata, elytris viridibus, maculis quadratis al- 
bis tedis Fig. 2. Mit grünen Fluͤgeldecken bie mit 
viereckigten weiſſen Flecken bedeckt find. ; 

Auf 


cernua, weil man ſagt, das Nashorn freſſe gern davon, 
aber das Nashorn findet ſich nur ſehr weit in Afrika hin⸗ 
ein, ſeitdem das Land von Chriſten bewohnt iſt und es 
nach und nach weiter hin iſt verjagt worden. : 


- 9) Gür das Kap die Fruͤhlingsmonate. 
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Aufenthalt auf Ronnoſterbͤſchen im Schwarzenlande hine 
ter Plattekloof, in Cannaland und anderswo. 


Findet ſich verwandelt im November und December. 

Der Rörper, fo groß als voriger. Grün, mit ganz dich⸗ 
ten ſilberweiſſen Flecken und Punkten. 

Der Ropf von weiſſen erhobenen Tuͤpfelchen, rauh. 

Der Ruͤſſel roͤthlich. Die Bruſt von erhobenen Tuͤpfel⸗ 


chen, rauh, gruͤn, mit Silberlinien und Tuͤpfelchen 
geziert. 

Die Sluͤgeldecken febr fhón grün, netzaͤhnlich, mit ſilber⸗ 
weiſſen viereckichten Flecken. 

Die Fluͤgel auch fo gezeichnet wie die Fluͤgeldecken. 


Der Leib gruͤn, mit Silberflecken und Punkten. Der 
Unterleib dunkel. 


Die Süffe grün, mit zerſtreuten weiſſen Punkten. 


3) P. Sexguttara, elytris viridibus, maculis ſex argen- 
teis. Fig. 3. Mit gruͤnen Fluͤgeldecken, mit ſechs 
weiſſen Flecken gezeichnet. 


Findet fid) bey Schwarzkopfs Salzpfanne im December, 
Der Körper viermal größer als der vorigen, hochgruͤn. 
Der Ropf von weiſſen Punkten rauh. 


Die Bruſt ohne Flecke, an der hinterſten Kante weiß, von 
Punkten runzlicht, mit erhobenen Adern. 

Die Fluͤgeldecken netzaͤhnlich, mit erhobenen Adern und 
Rauten, ſechsfleckicht, jede hat dren laͤnglichte, ſchie⸗ 
fe Silberflecke, den erſten vor der Mitte, den zwey⸗ 
ten hinter der Mitte, den dritten an der aͤußern 
Kante. 


Die Stügel ohne Flecke. 
Schw. Abh. XXX VIL S R Der 


pw 


25 8 Pneumora, 


Der Leib drey Silberflecke auf jeder Seite. 
Der Hintere auf beyden Seiten mit Silberflecken. 
Die Fuͤſſe ohne Flecke. ; : 


; Die Windfliege, wenn ich bie Gattung fo nennen 
darf, bot darinn ganz was befonders und wunderbares, 
daß fie ganz und gar, die Fuͤſſe ausgenommen, aus einer 
Haut beſteht, die fo duͤnn als fein Papier iſt, überall inn« 
wendig leer; beſonders ift der Leib wie eine Fiſchblaſe auf» 
geblaſen, leer und durchſichtig, nur mit einem feinen dun⸗ 
keln Darme laͤngſt dem Unterleibe hin. Dieſerwegen fällt 
es ſehr ſchwer ſie in einer Sammlung zu verwahren, denn 
wenn man fie an eine Nadel ſteckt, zerbricht die duͤnne ſproͤde 
Haut ſehr leicht in Stuͤcken. ; 


Nach Untergange der Sonne, den ganzen Abend 
unb die Nacht durch, wenn naͤmlich die Wittrrung gut ift, 
fangen dieſe Inſekten an zu ſpielen, oder, indem ſie die 
zackichten Fuͤſſe gegen des leeren und aufgeblaſenen Leibes 
erhobene ſaͤgefoͤrmige Linie reiben, einen ſonderbaren trila 
lernden Laut zu geben, der von allen Seiten gehoͤrt wird, 
bald hie bald dort, oft weit genug her, in groͤßerer oder 
geringerer Menge, nachdem ihrer mehr oder weniger 
ſind. d 


Sie find, wie mehr andere Inſekten, große Liebe 
haber des Lichtes, finden fie fid) nahe bey einer Wohnung 
und ſtellt man Licht ins Fenſter, ſo kommen ſie dahin zu 
fliegen, und wenn das Fenſter offen iſt auch ins Haus. 
Dieß lehrte mich, fie vermittelſt angezuͤndeten Feuers zu 
fangen, da ſie ſehr ſelten bey Tage aufzuſuchen und zu fin⸗ 
den ſind. Sobald die Sonne untergegangen war und ich 
aus ihrer Muſik hoͤrte, wo ſie ſich auf hielten, gieng ich 
mit Lichte dahin, oder welches ich beſſer fand, ich machte 
ein Feuer von Reiſig. Ich merkte bald wie ſie ſich naͤher⸗ 

: / g 13 ten, 
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ten, immer naͤher und naͤher ans Feuer kamen, vom 
Buſche zu Buſche flogen, beſtaͤndig ſpielend und am En⸗ 
de fich ins Feuer ſelbſt ftürgten, wenn ich nicht gleich bey 
der Hand war, fie am Rande der Feuerpfanne zu fangen, 
Dunkle Abende waren hierzu am dienlichſten und gegen⸗ 
theils kam bey ſchoͤnen Mondenſchein ſelten eine einzige zum 
Feuer, weil es außerdem hell genug fuͤr ſie war. 


Vorgebuͤrge der guten mes s ben 3ten Februar 
2775. 


Fernere gung Gë ſicherer entſcheiden, 
ob die Preumora eine eigne, von den Grillis un⸗ 
terſchiedne Gattung ausmacht. 


R 2 Vll. 
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VII. 
Bericht 


Fliegen maden ) 


die 


d 


* 


den Bienen ſchaͤdlich find. 


Eingegeben 
von 


Clas Bjerkander. 
E ift zulaͤnglich bekannt, daß allerley Inſekten, be⸗ 


ſonders Larven von Nachtvoͤgeln, die Bienenſtoͤcke 

verheeren, daß aber auch Fliegen ihre Eyer in Bie⸗ 
nenbehaͤltniſſe legen, dürfte wohl weniger bekannt ſeyn, deß⸗ 
wegen ich zum Nutzen der Bienenwaͤrter, hievon eine kleine 
Nachricht geben will. ; 


Den 23. Jun. 1773 brachte ich einen Vorſchwarm 
in einen liegenden Stock, der ſo fleißig arbeitete, daß gegen 
E. ben 


) Ob es zwar nicht für neu und unvermuthet anzuſehn iff, 
daß Fliegen, welche ihre Eyer in alles legen was ver⸗ 
modert iff, fie auch in todte Bienen und feuchte Bienen⸗ 
ſtoͤcke legen, fo halt doch die koͤn. Akad. für nuͤtzlich, einen 
kurzen Auszug aus dieſem Berichte einzurücken. 


die den Bienen fidblid) find. 2617 


den Herbſt alles vollgebauet war. Als man im Winter 
mehrmal nachſah, fanden ſich am Flugloche todte Bienen 
herabgefallen, die man allemal wegnahm. Als fid) das 
Fruͤhjahr näherte und die Bienen den 18ten März heraus⸗ 
gebracht wurden, oͤfnete man den Boden am Bienenſtocke 
und nahm alle zurücfgebliebene todte Bienen heraus, zu 
denen man zwiſchen den Wachskuchen kommen konnte. 
Man konnte keinen Schaden vermuthen, bemerkte auch 
nichts weiter an den Bienen, bis den 3ten May des Mors 
gens, da eine Menge der zuruͤckgebliebenen todten Bienen, 
am Flugloche auf den Boden niedergefallen waren und un⸗ 
ter dieſen eine Menge lebender Maden. Auf diefe Veran⸗ 
laſſung ward der Vienenſtock ſogleich geoͤffnet und da ſahe 
man, wie uͤbel dieſe Gaͤſte hausgehalten hatten, an den 
oben fo zerſtoͤrten Wachszellen an beyden Seiten, daß nur 
das Mittel der Kuchen uͤberzogen war. Hierzu war in 
allen Bienenſtellen eine uͤbelriechende Feuchtigkeit gekom⸗ 
men, in welcher einige Maden lagen. Dieſer Geruch 
mußte den Bienen Ekel erregen, weil ſie ſonſt vor allen 
uͤbelriechenden Sachen Abſcheu haben. Ganz glaublich ift, 
wenn dieſe Raͤuber laͤnger da geblieben waͤren, daß der gan⸗ 
ze Bienenſtock weiter hin im Sommer, von ihnen waͤre zu 
Grunde gerichtet worden. Nachdem man aber die verderb⸗ 
ten Kuchen ausgebrochen hatte, das Bienenhaus gereinigt 
und mit wohlriechenden Sachen geraͤuchert war, wurden 
die Bienen wieder munter und arheitſam und gaben dieſen 
Sommer zweene gute Schwaͤrme. 


Damit man die Raupen kennt, will ich eine kurze 
Beſchreibung von ihnen geben. Sie waren weiß, eine tie 
nie dick, 5 Knien lang, hatten zweene ſchwarze Punkte am 
Schwanze, der wie abgeſchnitten war, aber ſpitzig am 
Kopfe, der ſchwarz war, der Koͤrper in 10 Ringe gelheilt, 
feine Fuͤſſe. Um zu erfahren was für Inſekten daraus 
würden, that id) fie in ein Glas mit tobten Bienen als ihre 
Nahrung g, dieſe wurden der Laͤnge nach durchbohrt, daß ſie 

R 3 ganz 
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ganz hohl wurden. Den ı ten May verwandelten fie fidh: 
ſchon in braune Puppen, aus denen den 4. Jun. und fol⸗ 
genden Tage, die Muſca carnaria oder unſre gewoͤhnliche 
ſogenannte Schmeißfliege kam. 


Man unterſcheidet dieſe Maden leicht von der Larve 
der Phalacna mellonella und Phalaena cereana, weil fie 
nicht wie dieſe Larven, ein Gewebe um ſich haben, ſondern 
in den ſechseckichten Wachszellen, nackend und ohne Ueber 
zug in der Feuchtigkeit liegen. 


Jeder Hauswirth kann hieraus lernen, im Fruͤhjah⸗ 
re, wenn die Bienen herausgebracht werden, ſorgfaͤltig alle 
Unreinigkeit wegzuſchaffen. So wird dieſen Fliegen die 
Gelegenheit benommen, ihre Eyer hineinzulegen. 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


für die Monate 
October, November und December. 
1775. 
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Präfident 
Freyherr G. Joh. Liljenberg 


Praͤſident im koͤnigl. Bergkollegio, Commandeur 
des Nordſternordens. 


V o m 
"Vt [fond 
unb 
deſſen Cure 
P i 


achdem ich in meinen Verſuchen mit Braunſteine 

gefunden hatte, daß im Arſenik nicht nur feuerfan⸗ 

gende Materie iſt, ſondern auch wirklich davon 

kann abgeſondert werden, ſo entſtand bey mir die Frage, 

was das Uebrige im Arſenik ſey? Ich fand: es ſey eine 

Saͤure. Herr Macquer hat uns zwar uͤber die Eigen⸗ 

ſchaften dieſes Minerals lehrreiche Erlaͤuterungen gegeben, 

aber mir ift unbekannt, ob jemand nach ihm mehr Verſu⸗ 
che angeftellt hat. 


Zerlegung des weiſſen Arſeniks. 
Erſte Methode. 


Man nimmt 2 Unzen in einem gläfernen Moͤrſer fein 
geriebenen Arſenik; gießt dazu 7 Unzen reinen Salzgeiſt!) 
in einer gläfernen Retorte, mit verlutirter Vorlage. Die 

R 5 Miſchung 
*) Die eigne Schwere dieſer Saͤure verhält ſich gegen des 
Waſſers feiner wie 10: 8. Wenn eine Flaſche voll Waſ⸗ 


fer 1 Unze wiegt, wiegt ein gleicher Baun voll Salzgeiſt 
10 Drachmen. 
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Miſchung wird gleich gekocht, bis das Arſenik aufgeldft ift, 
na gehends werden, weil die Aufloͤſung noch warm ift, 
3 Unze reiner Salzgeiſt Wei zugegoſſen, nebſt der ſchon in 
die Vorlage gegangene Säure. Man legt den Recipien- 
ten wieder vor, lutirt ihn aber nicht. Die Miſchung faͤngt 
an zu ſchaͤnmen und es geht ein fluͤchtiger rother Salpeter⸗ 
geift über. Dann fährt man mit gelinder Deſtillation 
fort, bis ſich keine rothe Daͤmpfe mehr zeigen. Da ſetzt 
man wieder eine Unze fein geriebenes Arſenik zu, legt den 
Recipienten vor, kocht gelind, bis auch dieſes aufgelöft ift, 
gießt nachdem wieder 14 Unze Salpetergeiſt zu, da neues 
Brauſen mit rothen Daͤmpfen entſteht, der Recipient wird 
vorgelegt und das Mengſel zur Trockne deſtillirt, ſo bleibt 
eine weiſſe Maſſe uͤbrig, und zuletzt verſtaͤrkt man das 
Feuer bis die Materie durchgluͤht iſt. Der uͤbergegange⸗ 
ne Geiſt, kann mehrmal zu dieſer Arbeit angewandt wer⸗ 
den. Wenn die Retorte kalt geworden iſt, zerſchlaͤgt man 
fie unb nimmt die weiſſe Maffe heraus, verwahrt ſolche in 
einer verſchloßnen Flaſche, unter dem Namen: trockner 
Arſenikſaͤure, oder puͤlvert ſie groͤblich in einem glaͤſernen 
Moͤrſer und thut ſie in eine glaͤſerne Retorte, wozu man 2 
Theile deſtillirtes Waſſer gießt, das uͤber dem Feuer mit 
vorgelegten Recipienten, einige Minuten kocht, bis die 
Saͤure aufgeloͤſt iſt, das uͤbergegangene Waſſer wird in 
die Retorte zuruͤckgegoſſen. Die Solution durch Loͤſchpa⸗ 
pier filtrirt „das man zuvor mit heiſſem Waſſer ausgelaugt 
hat, und in einer Flaſche mit Glasſtoͤpſel SCH , aud) 
unter dem Namen, Arſenikſaͤure. 


Aunmerk. Das Arſenik muß nothwendig von feinem 
Brennbaren befreyt ſeyn, ehe ſich die Saͤure erhalten laͤßt, 
das geſchieht vornehmlich durch Salpeterſaͤure. Es ſcheint, 
als würde genug ſeyn, nur die Salpeterſaͤure vom Arſenik 
abzuziehn und da wuͤrde die Arſenikſaͤure — 

er 


*y Er hatte einerley eigne Schwere mit bem Salzgeiſte. 
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Aber auf bleſem Wege wird etwas ſehr weniges zerlegt, 


denn dieſes Salz muß erſt aufgelöft ſeyn, damit die Sal⸗ 
peterfäure felbiges in allen möglichen Punkten angreifen 


kann; aber Salpeterſaͤure loͤſt nur einen kleinen Theil Ar⸗ 
ſenik auf und das nach Verhaͤltniß des Waſſers damit die 
Saͤure vermengt iſt; denn rauchende Salpeterſaͤure loͤſt 
noch weniger auf; aber Salzſaͤure hat eine ſtarke Attrak⸗ 


tion gegen das Arſenik, je weniger Waſſer bey ihr iſt, de⸗ 
ſtomehr Arſenik loͤſt fie auf und führe es mit über in die 


Vorlage. Die angegebene Menge Salzſaure iſt noͤthig, 
das Arſenik, vermittelſt der Waͤrme aufgeloͤſt zu halten. 
Koͤmmt nun in eine ſolche Solution Salpeterſaͤure, ſo wird 


das Arſenik kalcinirt, weil ſie deſſelben Brennbares in ſich 


nimmt, wie aus der rothen Farbe und Elaſticitaͤt zulaͤng⸗ 


lich erhellt, wodurch auch die Attraktion der Salzſaͤure ge. 


gen das nunmehr dephlogifticirte Arſenik vermindert wird, 


fo daß fie im Stande ift, mehr Arſenik aufzuloͤſen. Man i 
koͤnnte ſogleich Aqua regis auf das Arſenik gieffen, aber die 


ſtarke Efferveſcenz welche entſteht, macht, daß das Arſe⸗ 
ſenik oben ſchwimmt und ſolchergeſtalt nicht vollkommen 


vom Auflöfungsmittel angegriffen wird. Wenn alle Saͤu⸗ | 
te abbeftillirt it, muß man das Feuer verftärfen, damit, 


wofern etwas Koͤnigswaſſer in der Maffe übrig wäre, fols 


ches gänzlich abgetrieben wird. Dieſe zuruͤckgebliebene 


Säure, wiegt faſt fo viel als das dazu gebrauchte Arſenik. 
Kaum ſollte man glauben, daß es eine Saͤure waͤre, weil 
ſie keinen Geſchmack hat, aber nach einigen Tagen wird ſie 
in der Luft feucht und zerfließt endlich, unb da ift fie Bis 


triolgeiſte aͤhnlich. Weil es mit dem Zerflieſſen dieſer Saͤu⸗ 


re ſehr langſam zugeht, ſolvire ich ſie in einer gewiſſen 
Menge Waſſer. Da bleibt ein wenig weiſſes Pulver 
uͤbrig das nicht aufgeloͤſt wird, dieſes Pulver koͤmmt von 
der Retorte, denn es findet ſich nach dem Ende der Arbeit, 
daß ſie ſehr angegriffen iſt und iſt Kieſelmehl. Dieſes 
Pulver muß man ſorgfaͤltig von der Saͤure abſondern, wel⸗ 
ches durch Filtriren geſchieht und damit nicht Leim vom 

Papiere 


268 Vom Arfenif 
Papiere i in die Säure koͤmmt, welches font bem Verſuche 


. einen andern Ausſchlag geben wuͤrde, muß man das Papier 
erſt auslaugen. 


Andere e ` 


3) Cine zwote Art Arſenik zu zerlegen, gefehieße 
durch Braunſtein. Man nimmt 1 Theil gepülverten 
Braunſtein und vermengt ihn in einer tubulirten nb 
Retorte mit 3 Theilen vorerwähnten Salzgeiſtes. Dieſes 
Mengſel muß die Retorte bis zum vierten Theile füllen, 
Vor die Mündung der Retorte lutirt man einen Recipien«- 
ten, in dem ſich Mengſel von 2 Theil gepuͤlvertes weiſſes 
Arſenik und A Theil Waſſer befindet. Die Retorte wird 
in warmen Sand geſetzt. Dephlogiſtieirte Salzſaͤure welche 
in den Recipienten übergeht, wird ſogleich vom Arſenik ob, . 
ſorbirt. Nach einigen Stunden iſt das Arſenik aufgeloͤſt 
und zeigt zwo fluͤßige Materien die ſich nicht mit einander 
vermiſchen. Dieſe nun im Recipienten befindliche Solu⸗ 
tion, wird in einer reinen glaͤſernen Retorte, zur Trockene 
abdeſtilliet und das Feuer am Ende verſtaͤrkt, bis die zu⸗ 
ruͤckgebliebene Maffe vollkommen gluͤht. Da gehen wieder 
zweyerley flüßige Materien über die ſich nicht mit einander 
vermiſchen. 


Anmerk. Die Salzſaͤure laͤßt ihr Brennbares beym 
Braunſteine, und weil dieſe dephlogiſticirte Saͤure daſſelbe 
von neuem ſtark anzieht, muß das Arſenik ihr ſein Brenn⸗ 
bares laſſen und ſo wird ſie wieder im Recipienten zu ge⸗ 
woͤhnlicher Saͤure. Dieſe Saͤure loͤſt ein Theil Arſenik auf 
und macht damit die eine fluͤßige Materie aus, die man 
Arſenikbutter nennt, aber das andere Theil Arſenik das 
zerlegt worden iſt, bleibt aufgeloͤſt in dem Waſſer, damit 
es in dem Recipienten mit ein wenig Salzſaͤure vermengt 
war, und macht ein flüßiges Weſen aus, das ſpecifiſch leich⸗ 
ter iR als bie auf dem Boden ſtehende Butter. Wenn nun 
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diefe beyden flüßigen Materien reftificirt werden, geht das 
Theil Arſenik über das nicht iſt zerlegt worden und das, in 
Geſtalt eines ſchweren Oels, mit der Salzfäure die oben 
auf ſteht, aber die Arſenikſaͤure bleibt in der Retorte zu⸗ 
ruͤck. Dieſe Saͤure hat voͤllig einerley Eigenſchaften mit 
voriger. Sonderbar iſt, daß Arſenikbutter ſich nicht mit 
einer etwas koncentrirten Salzſaͤure vermiſcht. 


4) Ehe ich dieſe Saͤure meinen Verſuchen unter⸗ 
warf, war ich beſorgt zu wiſſen, ob fie auch fo tóbtenb waͤ⸗ 
re als das Arſenik ſelbſt. Ich vermiſchte deßwegen ein we⸗ 
nig davon mit Honig und ſetzte es Fliegen hin, ſie ſtarben 
eine Stunde darauf. Acht Gran gepuͤlverte Saͤure, in 
ein Stuͤck Fleiſch gemengt, gab ich einer Katze, 2 Stun⸗ 
den darauf ſchien ſie dem Tode ſehr nah, man gab ihr 
Milch zu trinken, wovon fie Di Dm brach und nachdem 
fortſprang. 


Verhalten der Arſenikſaͤure mit brenn⸗ 
baren Materien. 


5) (a) Wenn nun 1 Unze trockne Arſenikſaͤure für 
ſich allein in einer kleinen glaͤſernen Retorte mit ſolcher Hi⸗ 
tze getrieben wird, daß ſie leicht gluͤht, ſo geht ſie in einen 
klaren Fluß, der in der Kaͤlte milchfarben iſt. Verſtaͤrkt 
man aber die Hitze dergeſtalt, daß die Retorte zu ſchmel⸗ 
zen anfaͤngt, ſo faͤngt die Saͤure an zu kochen und es ſteigt 
ein wenig Arſenik in den Hals hinauf. Je laͤnger das Ko⸗ 
chen fortgeſetzt wird, deſtomehr Arſenik bekoͤmmt man. 
Als ich dieſen Grad der Hitze eine Stundelang gebraucht 
hatte, ſchmolz die Retorte zuſammen uns die Saͤure lief 
ins Feuer. Nach dem Abkuͤhlen fand ſich, daß die Saͤu⸗ 
re ſich an der Seite der Retorte gezogen hatte, bis an den 
Hals. 


(b) Schmelzt man eben ſo viel trockne Simei in eis 
nem verſchloßnen Tiegel mit ſtarkem Feuer, ſo koͤmmt ſie 
in 
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in ein ſtarkes Kochen und verraucht in X Stunde, (ët 
man den Tiegel waͤhrend daß die Saͤure raucht, unter eine 
gläferne Glocke, fo uͤberzieht ſich die Glocke innwendig mit 
einem weiſſen Pulver, das Arſenik iſt und nicht Saͤure. 
Im Tiegel bleibt ein wenig klares ſchwerfluͤßiges Glas, 
damit auch der Tiegel uͤberzogen iſt, es beſteht aus Thon 
und Arſenikſaͤure. (c) Die Arſenikſaͤure wird vom Kohl⸗ 
geftübe während der Digeſtion nicht geändert, thut man 
aber dieſes Mengſel in eine Retorte und legt einen Recipien⸗ 
ten vor, nachdem alle Feuchtigkeit abgezogen ift, verſtaͤrkt 
alsdann das Feuer, bis der Boden der Retorte zu gluͤhen 
anfaͤngt, ſo wird die ganze Maſſe mit Heftigkeit entzuͤndet, 
alle Arſenikſaͤure reducirt und in dem Halſe ſublimirt, wel⸗ 
ches einen glänzenden König ausmacht, der mit ein mee 
nig Arſenik und Kohlgeſtuͤbe vermengt iſt. Im Recipien⸗ 
ten finden ſich einige Tropfen Waſſer, welche nicht die ge⸗ 
ringſte Saͤure enthalten. Eben das ereignet ſich, wenn 
man Anſenikſaͤure mit Braunſtein bereitet braucht. 
(d) Digerirt man die Arſenikſaͤure einige Tage mit Terpen⸗ 
tinoͤl, fetten Oelen, Zucker, fo verdickt fid) die Saure und 
wird ſchwarz, wenn man von dieſer ſchwarzen Maſſe ein 
wenig Salzſaͤure gelind uͤber deſtillirt, und nachdem in die⸗ 
fe Salzſaͤure etwas Salpeter ſaͤure troͤpfelt und wieder rekti⸗ 
ficirt, fo bleibt ein wenig Arſenikſaͤrre zuruck. Hieraus 
folgt, daß die Arſenikſaͤure während der Digeſtion ein wes 
nig Brennbares aus dieſen Oelen anzieht, woraus von 
neuem Arſenik entſteht, welches die Salzſaͤure in den Re⸗ 
eipienten führt, Weingeiſt wird von der Arſenikſaͤure nicht 
geaͤndert, weder bey Digeſtion noch bey Deſtillation. 
(e) Sechs Theile Arſenikſaͤure mit 1 Theil gepülverten 
Schwefel, werden unter der Digeſtion nicht geaͤndert. Aber 
zur Trockne evaporirt und aus einer glaͤſernen Retorte mit 
Recipienten deſtillirt, entſteht eine heftige Vereinigung, fos 
bald bie Miſchung den Grad der Hitze bekommen bat, daß 
der Schwefel ſchmelzt. Die ganze Maſſe wird faſt auf 
einmal ſublimirt und giebt ein rothes Sublimat, im Re⸗ 
N cipien⸗ 
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cipienten findet ſich ein durchdringender fluͤchtiger d 
felgeiſt. 


Aus angeführten Verſuchen folgt, daß die Arſenik⸗ 
fäure ziemlich feuerbeſtaͤndig iff (a) und ſtarke Attraktion 
gegen das Brennbare hat, auch ohne daſſelbe nicht wieder 
in Arſenik verwandelt wird, woraus folgt, daß die Hitze 
nothwendig etwas Brennbares enthalten muß, weil auch 
ſie die Arſenikſaͤure reducirt (b). Daß ſie metalliſchen Kal⸗ 
ken darinn aͤhnlich iſt, daß ſie ſich nicht mit Schwefel ver⸗ 
einigen laͤßt, als nur in reguliniſcher Geſtalt, das beweißt 
der im Recipienten befindliche fluͤchtige Vitriolgeiſt (e), 
denn wenn die Arſenikſaure fo viel Brennbares angezogen 
hat als zum Koͤnige erfodert wird, ſo behaͤlt die freygewor⸗ 
dene Vitriolſaͤure fo viel Brennbares zuruͤck, daß damit 
fluͤchtiger Vitriolgeiſt entſteht. Daß es ſo zugeht, laͤßt 

` fidh daraus ſchlieſſen, weil Arſenik mit Schwefel, zu rothem 
Arſenik ſublimirt, auch einen flüchtigen Schwefelgeiſt 
gibt. 


Verhalten der Arſenikſaͤure mit Salzen. 
Mit fixem Pflanzenalkali. 


6) (2) Wenn bie Arſenikſaͤure mit Alkali des Weins 
ſteins gefättige wird, fo entſteht ein Mittelſalz das Dé 
nicht criſtalliſirt, fondern zur Trockne abgebunfter, wieder 
in freyer Luft zerfließt. Dieſes Mittelſalz färbt den Bior 
lenſyrup gruͤn, aͤndert aber die Lakmusſolution nicht. 
(b) Thut man aber ſo viel Saͤure dazu bis der Violenſy⸗ 
rup nicht geaͤndert wird, ſo wird Lakmus roth, dieſe So⸗ 
lution giebt ſchoͤne Criſtallen welche des Herrn Macquer Sal 
neutrum arfenicale ſowohl an Geſtalt als in allen andern 
Eigenſchaften ähnlich ſind. (e) Ich habe dieſes Salz in 
ſtarkem Feuer in einen Tiegel flieffend erhalten, auf wel⸗ 
chem ein Deckel lutire war und das eine Stunde lang; nach 

dem 
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bem Abkuͤhlen war der Tiegel innwendig mit toeiffer Glas 
für überzogen, das Salz lag noch da, welches nach Mut, 
loͤſung im Waſſer und Anſchieſſen eben das Salz mit Uebers 
ſchuſſe der Säure bildete wie zuvor. (d) Dieſes ſogenann · 
te Neutralſalz ward febr genan mit + Kohlgeſtuͤbe vermengt 
und in einer gläfernen Retorte deſtillirt. Als die zu glühen 
anfieng, kam das Mengſel in heftiges Kochen, ohne Ane 
zuͤnden und ward ein ſehr ſchoͤner Arſenikkoͤnig ſublimirt. 
Das ſchwarze Ueberbleibſel loͤſte man in Waſſer auf, die 
Solution war alkaliſch und hatte keine Spur von Arſenik⸗ 
ſaͤure. Herr Macquer meynt, ſein Neutralſalz ſey Alkali, 
mit Arſenik auf eine beſondre Art vermengt, aber nun ſieht 
man, daß es nur ein Beſtandtheil des Arſeniks iſt, womit 
das Alkali vereinigt iſt, deßwegen faͤllen auch Saͤuren kein 


Arſenik aus dieſem Salze. 


Mit mineraliſchem Alkali. 


7) (2) Wird mineraliſches Alkali mit Arfeniffäure 
gefáttigt, fo bekoͤmmt man Criſtallen, deren Geſtalt den 
vorigen völlig aͤhnlich ift, aber fie ändern fafmus nicht und 
färben Violenſaft grün. Setzt man Arfeniffäure zu, fo 
ſchießt nichts an, ſondern zur Trockne abgeraucht, wird es 
wieder in der Luft feucht. 


Mit flüchtigem Abali. 


8) (a) Wird fluͤchtiges Alkali mit Arſenikſaͤure ges 
fáttigt und die Solution in freyer Luft evaporirt, fo bes . 
koͤmmt man Arſenikſalmiak, welcher an Geſtalt vorigem 
Mittelſalze ſehr aͤhnlich iſt. Dieſes Salz aͤndert die Farbe 


vom Lakmus nicht, aber Violenſyrup wird gruͤn; es ver⸗ 
liert ſeine Klarheit in gelinder Waͤrme und laͤßt einen Theil 


fluͤchtiges Alkali fahren, da es nachdem den Ausſchlag auf 
Saͤure giebt. (b) Mit Ueberſchuſſe an Saͤure, bekoͤmmt 
man ſaure Criſtallen die in lange Strahlen anſchieſſen, aber 
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in der Luft wieder flieſſen. (c) Deſtillirt man das Arſenik⸗ 
ſalmiak, ſo bekoͤmmt man ein fluͤßiges fluͤchtiges Alkali, 
das Salz geht in Fluß und das Arſenik wird ſubli⸗ 
mirt. Es bleibt eine weiſſe Materie uͤbrig, die bey ſtaͤr⸗ 
kerer Hitze fließt und Arſenikſaͤure iſt. Weil ſich Arſenik⸗ 
fäure ohne Brennbares nicht in Arſenik verwandeln läße 
und ſoſche Aenderung bey dieſer Deſtillation nicht der Hitze 
zuzuſchreiben iſt. Weil das Arſenik ſublimirt wird, ehe 
das Ueberbleibſel oder die Saͤure in Fluß geht, ſo folgt, 
daß die Arſenikſaͤure während der Deftillation, einen Theil 
fluͤchtiges Alkali zerſtoͤrt hat. Bey meinem Verſuchen mit 
Braunſteine habe ich bemerkt, daß man allemal eine Art 
Luft bekommt, wenn flüchtiges Alkali zerlegt wird. (Abh. 
der koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1774. 186. S. der Ueberſ.) 
Eben das ereignet ſich auch hier, ich deſtillirte ı Unze Ar⸗ 
ſenikſalmiak in einer kleinen Retorte, und brauchte Gart 
des Recipienten eine trockne Blaſe: Gleich als das Arfenif 
in den Hals aufſtieg, ward die Blaſe ausgeſpannt. Die⸗ 
ſe Luft iſt der vollkommen aͤhnlich, die man aus Braun⸗ 
ſtein und Salmiak erhaͤlt. 


Mit Tartarus vitriolatus und glauberiſchen 
Wunderſalze. is 


9) (a) Einen Theil fein geriebenen Tartarus vitrio⸗ 
fatus, loͤſte ich unter Kochen in einer Retorte, in drey 
Theilen Arfeniffäure auf, die Feuchtigkeit ward zuerſt abs 
deſtillirt, nachdem ward ein trockner Recipient vorgelegt 
und das Feuer verſtaͤrkt: Als die Retorte gluͤhend war, 
kam das Mengſel in einen klaren Fluß, aber keine Saͤure 
gieng in den Recipienten; als man aber das Feuer noch 
mehr verſtaͤrkte, bis die Retorte ſchmolz, kam das Meng ⸗ 
fel in Kochen und in den Recipienten gieng eine koncentrir⸗ 
te Vitriolſaͤure über, welche wie fluͤchtige Schwefelſaͤure 
roch, Arſenik ward nicht ſublimirt. (d) Wunderſalz wird 

Schw. Abh. XXXVII. B. S auch 
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auch zerlegt, ſcheint aber nicht fo viel Hitze zu erfodern als 
Tartarus Vitriolatus. ; 


Mit Salpeter. 


10) Ein Theil gereinigter Salpeter, ward mit drey 
Theilen Arſenikſaͤure deſtillirt. So lange einige Feuchtig⸗ 
keit in der Saͤure zuruͤck war, gieng reines Waſſer uͤber, 
aber als die Maſſe zu trocknen anfieng, kam Salpeterſaͤure 
in den Recipienten und das Mengfel gieng in einen klaren 
Fluß. Als mit dieſem Grade des Feuers keine Saͤure 
mehr kam, ließ ich die Retorte kalt werden. Die Salpe⸗ 
terfäure die ich bekam, war nicht fo flüchtig, als die, wel⸗ 
che man aus Arſenik und Salpeter bekoͤmmt. Das Ueber⸗ 
bleibſel ward in Waſſer ſolvirt und abgedunſtet, da be⸗ 
kam ich ein cryſtalliſches Salz, voͤllig wie Macquers Neu⸗ 
tralſalz, mit etwas wenigen unzerlegten Salpeter. 


Arſenik wuͤrde ſicherlich den Salpeter nicht zerlegen, 
wenn ſolches nicht durch Kraft einer doppelten Freundſchaft 
geſchaͤhe, daß naͤmlich Alkali des Salpeters mit der 
Saͤure des Arſeniks vereinigt wird und die Saͤure des 
Salpeters mit deſſelben Brennbaren, daher auch dieſe 
Saͤure ſehr fluͤchtig iſt. Haͤtte die Salzſaͤure noch groͤßere 
Affinitaͤt mit dem Brennbaren, ſo muͤßte Arſenik auch 
Kuͤchenſalz zerlegen, wie das wirklich mit kubiſchen Sal⸗ 
peter geſchieht. Herr Macquer hat im Tiegel kein Sal neu- 
trum bekommen, fenbern Salpeteralkali, das ein wenig 
Arſenik enthielt. Ich habe erfahren, daß dieſes Salz im 
Tiegel auch wohl kann zubereitet werden. Zu dieſer Ab⸗ 
ſicht ſchmelzt man Salpeter in einem Tiegel, der nur am 
Boden gluͤhend iff, darnach wird eine Mefferfpige gepüls 
vertes Arſenik dazu gethan, wenn die rothen Daͤmpfe und 
das Schaͤumen aufhoͤren, thut man wieder eine Meſſerſpitze 
voll Arſenik dazu und faͤhrt auf dieſe Art ſo lange fort, bis 
der Salpeter anfaͤngt dick zu werden und nicht mehr in m 
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ſem Feuergrade fließt. Wird ein Theil dieſer Maſſe in 
Waſſer aufgeloͤſt, ſo faͤrbt die Solution Lakmuspapier roth. 
Nach der Evaporation bekoͤmmt man eine Menge Sal neu- 
trum arſenicale, nebſt etwas Salpeter, wird aber das 
Feuer noch etwas verſtaͤrkt, fo faͤngt die Maffe wieder an 
mit rothen Daͤmpfen zu kochen; wenn die Maffe dick wird 
und das Kochen mit dieſem Feuer gerade aufgehoͤrt hat und 
ein Theil davon in Waſſer aufgelöft wird, fo findet man, 
daß die Aufloͤſung das Lakmuspapier nicht aͤndert, aber 
Violenſyrup wird grün und man ſchmeckt nichts alkalini⸗ 
ſches. Dieſe Aufloͤſung ſchießt nicht an. (H. 6.2) Wird 
endlich das Feuer dergeſtalt verſtaͤrkt, daß der Tiegel und 
die Salzmaſſe ſtark gluͤhen, fo koͤmmt es von neuem zum 
Kochen, mit Scheidewaſſer Geruche, endlich geht alles zu⸗ 
ſammen in einen klaren Fluß. Solvirt man dieſe Maſſe 
in Waſſer, ſo findet ſie ſich ſehr alkaliſch, enthaͤlt aber doch 
fo viel Arſenikſaͤure, als in der erſten Solution. Zwingt 
man einen Theil Arſenik mit 2 Theilen Salpeter in einer 
gläfernen Retorte mit ſolcher Hitze, daß die Retorte ſchmelzt, 
ſo bekoͤmmt man kein arſenikaliſch Neutralſalz, ſondern 
eine alkaliſche mit Arſenikſaͤure vermengte Maffe Aus 
dieſem Verſuche erhellt, daß Herr Macquer zu ſtarkes 
Feuer gebraucht hat, im Tiegel arſenikaliſches Neutralſalz 
zu bereiten. Aber die Frage iſt: warum ſtaͤrkere Hitze das 
Mengſel alkaliſiet, da doch Salpeter in ſolcher Hitze, oder 
arſenikaliſches Neutralſalz mit noch ſtaͤrkerm Feuer nicht 
alkaliſirt wird? (F. 6. e) Folgender Verſuch beantwortet 
dieſe Frage: Wenn man Arſenikſaͤure mit Weinſteinalkali 
fättige, bis die Lakmusſolution davon nicht mehr roth wird, 
nachdem zur Trockne abdunſtet und mit noch einmal fo viel 
Salpeter in einer glaͤſernen Retorte mit einem Recipienten 


beftillirt, fo wird die Salpeterſaͤure ausgetrieben, ſobalo 


die Materie in Fluß gekommen ift; diefe Säure ift ſehr 
flüchtig. Fährt man mit ſtarken Deſtilliren fort, bis kei⸗ 
ne Säure meht uͤbergeht, fo findet fid) das Ueberbliebene 
in der Retorte ganz alkaliſch. Wird dieſes Mittelſalz in 
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eine Solution von Schwefelleber gemengt, fo wird der 
Schwefel praͤcipitirt, eben ſo wird Aufloͤſung von Seife 
weiß. Solchergeſtalt iſt klar, daß die Arfeniffäure, mit 
einer groͤßern Menge Alkali, als zur Saͤttigung erfodert 
wird, kann vereinigt werden und dieſem zu folge, die Sal⸗ 
peterſaͤure ausgetrieben wird, woraus ein arſenikaliſches 
Salz mit Ueberſchuſſe von Alkali entſteht, doch hat dieſe 
Attraktion auch hier ihre Graͤnzen, denn wenn ein Theil 
Arſenik mit 6 Theilen Salpeter, in einem bedeckten Tie⸗ 
gel, mit ſtarker Hitze ſo lange geſchmelzt wird, bis alles 
Kochen auf hoͤrt, ſo bekoͤmmt man, außer dem alkaliſchen 
Arſenikſalze, eine anſehnliche Menge Salpeter, der nicht 
iſt zerlegt worden. Aber bey der Alkaleſcirung des Salpe⸗ 
ters mit Arſenik iſt noch ein Hauptumſtand zu merken, 
naͤmlich, daß gelinder Salpeter allezeit eine kleine gewiſſe 
Menge Brennbares aus der Hitze ſelbſt anzieht, und daß 
ſolche phlogiſticirte Salpeterſaͤure, mit dem Alkali, in eine 
ziemlich lockere Vereinigung geht, ſo daß Pflanzenſaͤuren ſie 


von ihrer Baſis abtreiben. Dieſe Eigenſchaͤft des Salpe⸗ 


ters iſt die Urſache warum die Arſenikſaͤure, Kraft ihrer 
Freundſchaft gegen das Ueberfluͤßige, eine von Hitze phlo⸗ 
giſticirte Salpeterſaͤure austreibt, daraus auch folgt, daß, 
weil ſich Kochſalz in der Hitze nicht aͤndert, die Arſenikſaͤu⸗ 
re daſſelbe nicht zu alkaliſiren vermag, wie aus folgenden 


H. abzunehmen ift. 


Mit Kuͤchenſalze. 


11) Ein Theil Kuͤchenſalz ward mit 3 Theilen Arſe⸗ 
nikſaͤure deſtillirt. Zuerſt gieng Waſſer über; als das 
Mengſel trocken war, änderte ich ben Recipienten und vera 
flárfte das Feuer, bis die Retorte glühte, da das Mengfel 
in Fluß kam und kochte. Mit dieſem Feuergrade ward 
fortgefahren bis das Kochen auf hoͤrte, da gieng in den Re⸗ 
cipienten dampfende Salzſaͤure. Nachdem das Ueberbleib⸗ 
fel abgekuͤhlt war, ward es ſolvirt. Die Solution dea A 
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und evaporirt, es ſchoß etwas Kuͤchenſalz an, aber es blieb 
eine dicke Materie zuruͤck, welche die Farbe des Lakmus in 
roth veränderte und nicht eriſtalliſirte“ Im 7. H. ift Des 
merkt, daß mineraliſches Alkali, mit Ueberfluß von Arfes 
niffäure, nicht eriſtalliſirt, deßwegen wird dieſes Megma 
mit deſtillirtem Waſſer verduͤnnt und ſo lange fein geriebene 
Kreide zugeſetzt, bis die Aufloͤſung weiter keine Spur von 
Saͤure zeigt, nachdem wird es filtrirt. Nach der Abdun⸗ 
ſtung in freyer Luft bekoͤmmt man ein criſtalliſirtes Salz, 
vollkommen dem Mittelſalze $. 7. aͤhnlich. 


Mit Salmiak. 


12) Ein Theil Salmiak ward mit 3 Theilen Arſe⸗ 
nikſaͤure deſtillirt. Ein Theil Salzſaͤure gieng mit dem 
Waſſer uͤber. Der Recipient ward verandert und das Feuer 
verſtaͤrkt, es gieng rauchende Salzſaͤure uͤber und die Mi⸗ 
. ſchung kam in Fluß. Gleich darauf ward der Recipient 
mit weiſſem Rauche erfüllt und im Halſe der Retorte ſubli⸗ 
mirte ſich ein weiſſes Pulver, am Ende kam ſtechendes 
fluͤchtiges Alkali in den Recipienten. Ein feines Ueber- 
bleibſel fand fid) ruͤckſtaͤndig und war Arſenikſaͤure. Das 
Sublimat im Halſe ward in kaltem Waſſer ſolvirt, 
im Filtrum blieb ein weiſſes Pulver zuruͤck, welches Arfes 
nik war und die Solution enthielt Salmiak. 


Ich wiederholte dieſen Verſuch und brauchte ſtatt des 
Recipienten eine zuftblaſe. Als die Hitze zu dem Grade 
kam, daß das weiſſe Pulver in den Hals der Retorte ſtieg, 
Kr die Blaſe ausgefpannt, Dieſe Luft iſt voͤllig der 
ähnlich, von welcher $. 8. c. geredet wird. Alſo folgt 
hieraus, daß ein Theil Arſenik, mit einem Theile Brenn⸗ 
baren, ſich in fluͤchtiges Alkali verwandelt hat und damit 
das im Halſe ſublimirte Arſenik zu wege gebracht habe, da 
dann nothwendig die Blaſe von der Luft mußte ausgedehnt 
werden, welches aus Zerſtoͤrung des fluͤchtigen Alkali folgte. 

: S3 ³ Weil 
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Weil die Hitze das fluͤchtige Alkali aus dem Ar 'eniffafmia£ 
treibt ($. 8. c) und eine in Dunft verwandelte € áure und 
fluͤchtiges Alkali, menn fie zuſammenkommen, allemal eis 
nen Rauch machen, ſo iſt klar, warum am Ende der Re⸗ 
cipient voll Rauch ward. 


Mit Gips und ſchweren Spat. 


13) (a) Ein Theil gepuͤlverter Gips ward mit 2 
Theilen trockner Arfeniffäure vermengt, als das Mengfel 
durchgluͤht war, gieng Vitriolſäure über, welche ſtark nach 
fluͤchtigen Schwefelgeiſte roch und die Materie kam in Fluß, 
nachdem die Deſtillation zu Ende war, ſah es aus wie 
milchfarben Glas. (b) Schwerer Spat (Tungſpat) vers 
hielt fic) eben fo, nur ward die Vitrielſaͤure nicht eher aus» 
getrieben, bis die Retorte ſchmolz. Das Ueberbleibſel 
war etwas roͤthlich. S. H. 20. 


Mit Flußſpat. N 


14) Ein Theil gepüfoerter Flußſpat, ward mit 4 
Theilen Arſenikſaͤure vermengt und deſtillirt, der Recipient 
enthielt wenig Waſſer. Als die Retorte gluͤhte, ſublimir⸗ 
te ſich ein gelbes und am Ende rothes Sublimat, es gieng 
feine Flußſpatſaͤure über, ſondern flüchtiger Schwefelgeiſt. 
Das Ueberbleibſel war grau und ward in zween Theile ge⸗ 
theilt. Einen Theil vermengte man mit Kohigeftübe und 
deſtillirte ihn mit ſtarkem Feuer, aber weder Regulus noch 
Arſenik wurden ſublimirt, woraus klar war, daß ich zu 
wenig Arſenikſaͤure zur Zerlegung dieſes Flußſpats ge⸗ 
braucht hatte, welcher ein wenig Schwefelalkali enthielt. 
(. 5. e). Der andre Theil ward wieder mit vier Theilen 
Arſenikſaͤure vermengt und deſtillirt. Als die Miſchung 
trocken war, ſoblimirte ſich ein wenig gelbes Salmiak, 
darauf ward das Waſſer im Recipienten mit einer weiſſen 
Rinde uͤberzogen und der Recipient ward oft geſchuͤttelt, 
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damit die Rinde zu Boden fiele, die Deſtillation fortgeſetzt, 
bis ſich keine Haut mehr auf dem Waſſer zeigte. Die 
Rinde war Stiefel und das Waſſer enthielt Flußſpatſaͤure. 


Verhalten der Arſenikſaͤure mit Erdarten. 
Mit Kalk. 

15) (a) Wenn man Arſenikſaͤure in Kalkwaſſer fal» 
len laͤßt, ſo praͤcipitirt ſich der Kalk in Vereinigung mit 
der Arſenikſaͤure. Koͤmmt mehr Saͤure dazu, ſo wird das 
Gefaͤllte wieder aufgeloͤſt. Dunſtet man die Auflöfung ab, 
fo ſchieſſen kleine Criſtallen an, ſolvirt man dieſe Eriſtallen 
in ein wenig Waſſer und troͤpfelt Vitriolſaͤure darein, ſo 
fälle fich Gips.. (b) Verduͤnnt man die Arſenikſaͤure mit 
Waſſer und thut gepuͤlverte Kreide dazu, ſo wird ſie erſt 
aufgeloͤſt, koͤmmt aber mehr Kreide dazu, ſo verdickt ſich 
die ganze Auflöfung zu kleinen Criſtallen. (c) Arſenikſaͤure 
praͤcipitirt nicht die Solution, von Kalkſalpeter, Kalkſalz 
und Kalk in Eßig aufgelöft, auch werden dieſe Salzſolu⸗ 
tionen nicht von Herrn Macquers Neutralſalze praͤcipitirt, 
aber arſenikaliſche Salze $. H. 6. 7. 8. a. a. a.) zerlegen die⸗ 
ſe Solutionen und machen ein im Waſſer nicht aufloͤsbares, 
aber in Säuren leicht auflösbares Praͤcipitat. (d) Wird dies 
fes, mit Arſenikſaͤure vereinigte und abgeſuͤßte Kalkpraͤci⸗ 
tat, im verſchloſſenen Tiegel eine Stunde ſtark kalcinirt, 
fo giebt es einen etwas dicken Fluß, behält aber die Arſenik. 
ſaͤure. (e) Vermengt man gleich viel am Maaße Kohlge⸗ 
ſtuͤbe und treibt es mit ſtarkem Feuer in der Retorte, ſo 
ſublimirt ſich ein glaͤnzender Arſenikkoͤnig. Das Ueber⸗ 
bleibſel iſt gebrannter Kalk, mit Kohlen vermiſcht, doch iſt 
noch eine Spur von Arſenik zuruck. 


Mit weiſſer Magneſia. 


16) (a) Weiſſe Magneſia wird in Arſenikſaͤure fol- 


wirt, iſt aber die Saͤure zum Saͤttigungspunkte gekommen, 
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fo koagulirt fih das Mengſel. Solvirt man diefes Koa⸗ 
gulum in mehr Arſenikſaͤure und dunſtet es ab, fo wird die 
Solution gallertartig, laugt man dieſe Gallerte mit Waſ⸗ 
ſer aus, filtrirt ſie und evaporirt ſie, ſo bleibt eine zaͤhe 
Materie zurück die nicht criſtalliſiet. (b) Aufloͤſung der 
Magneta in Vitriol, Salpeter, Salſaͤure und Eßig, wird 
nicht von i acer aber arſenikaliſche Mit⸗ 
ſelſalze (H. $. 6. 7. 8.2. a. 2) praͤripitiren dieſe Solution. 
Das Drácipitat [ff m leicht in Säuren auf aber nicht 
im Waſſer. (e) Im Tiegel und mit Kohlgeſtuͤbe verhält 
es fid) wie das Kalkpraͤcipitat. (§. 15. d, e). 


Mit Alaunerde. 


17) (a) Erde, mit Weinſteinalkali aus ber Aufloͤ⸗ 
‘fung des Alauns gefaͤllt und mit kochendem Waſſer ausge ` 
laugt, wird, ſo lange ſie noch trocken iſt, in Arſenikſaͤure 
leicht aufgeloͤſt. Die Solution koagulirt, wenn ſie zum 
Sattizungspunkte gekommen iſt. (b) In Vitriol, Goal: 
peter und Salzſaͤure aufgeloͤſt, wird ſie nicht von Arſenik⸗ 
ſaͤure gefaͤllt, aber wenn ſie in Eßig aufgeloͤſt iſt, bekoͤmmt 
man ein Praͤcipitat, arſenikaliſche Mittelſalze präcipitiren 
dieſe Aufloͤſungen, das Praͤcipitat wird leicht mit Saͤuren 
aufgeloͤſt, aber nicht Waſſer. (c) Im Tiegel verhält es 
fich wie das Kalkvpraͤcipitat. ($. 15. 3). (d) Wied die 
Solution (Lit. a) abgeraucht bis zur Trockne und alsdann 
mit ein wenig Kohlgeſtuͤbe vermengt und mit ſtarkem Feuer 
deſtillirt, fo ſteigt im Retortenhalſe ein wenig gelbes Su⸗ 
blima auf, ingleichen glaͤnzender König und im Recipien⸗ 
ten flüchtige Schwefelſaͤure. Das Ueberbleibſel loͤſt fid) 
ſchwerlich im Vitriolgeiſte auf, doch ſchieſſen nach ein Paar 
Monaten Zeit, einige Alauncriſtallen an. 


Mit Thon. 
19) Ein Theil gepuͤlverter weiſſer Thon, ward mit 


vier Theilen Arſenikſaͤure vermengt und 2 Wochen digerirt, 
aber 
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aber die Säure loͤſte nichts davon auf. Die Mifchung 
ward in eine Retorte gethan und zur Trockne abbeftillirt, 
das Feuer verſtaͤrkt bis die Retorte ſchmolz. Das Meng⸗ 
ſel gieng in einen dicken Fluß und ſublimirte ſich ein wenig 
Arſenik. Das Ueberbleibſel ward gepuͤlvert und mit ein 
wenig Kohlgeſtuͤbe vermengt, auch in eben dem Feuergrade 
deſtillirt; es ſublimirte ſich ein glaͤnzender Koͤnig. 


Mit Kieſel. 

10) Liquor Silicum ward mit Vitriolſaͤure praͤcipi⸗ 

tirt, das Praͤcipitat mit kochendem Waſſer ausgelaugt, 
als es noch naß war, that ich Arſenikſaͤure dazu, das 
Mengſel ſtellte ich 14 Tage in Digeſtion, aber es geſchah 
keine Aufloͤſung, nachdem ward das Mengſel zur Trockne 
abgedunſtet und in eine Retorte bis ſie ſchmolz, kaleinirt, 
es ſtieg ein wenig Arſenik in den Hals hinauf. Dae Uebri⸗ 
ge ward mit Waſſer aufgekocht, da ward bie Säure aufa 
geloͤſt, aber der Kieſel lag unverändert ba. 


Mit Erde von Schwerſpat. 


20) Die Erde im Schwerſpat ift nicht Kalk, wie 
man allgemein glaubt, ſondern eine eigne Erdart. Es iſt 
dieſelbe, von welcher ich in der Abhandlung vom Braun⸗ 
ſtein einige Verſuche angefuͤhrt habe. (1774. der Ueberſ. 
116. S.) Herr J. G. Gahn hat mich nachdem berichtet, 
er habe gefunden, daß dieſe Erde die Baſis des Schwer⸗ 
ſpates ſey. So bekam ich Veranlaſſung mir eine groͤßere 
Menge davon anzuſchaffen und mehr Verſuche damit an⸗ 
zuſtellen. Ich will hier nur das Verhalten der Arſenik⸗ 
ſaͤure mit ihr erwähnen. (a) Die Schwerſpaterde wird 
leicht in Arſenikſaͤure aufgeloͤſt, aber ſobald die Saͤure den 
Saͤttigungspunkt erreicht hat, wird fie wieder in Vereini⸗ 
gung mit der Arſenikſaͤure praͤcipitirt. (b) In Salpeter, 
Salzſaͤure und Eßig aufgelöft, wird nichts von der Ar⸗ 
ſenikſaͤure praͤcipitirt, aber arſenikaliſche Mittelſalze 

S 5 (. $ 


' > 


282 Vom Arſenik 


($. H. 6. 7. 8. 2. a. a) zerlegen diefe Solution. (e) Im 
Tiegel verhält fid) dieſes Präcipitat wie Kalk praͤcipitat, 
auch ſo mit Kohlgeſtuͤbe. (d) Solution der Schwerſpat⸗ 
erde in Arſenikſaͤuren, wird wieder von Vitriolſaͤure pré, 
cipitirt, woraus ein im Waſſer unaufloͤsbares Salz ent» 
ſteht, naͤmlich neuer Schwerſpat. 


Verhalten der Arſenikſaͤure mit 
Metallen. 


21) Weil die Arſenikſaͤure im Tiegel nicht lange zu 
erhalten iſt, fondern geſchwind in Arſenik verwandelt wird 
und fo verraucht. (S. 5. b): aber in einer Retorte ziemlich 
lange ausbáft und folglich da laͤnger auf Metalle wirkt, fo 

habe ich lieber dieſes letztere Verfahren brauchen wollen. 


In Flaſchen mit langen Hälfen that ich vier Theile 
Arſenikſaͤure und ein Theil metallne Feilſpaͤne. Als das 
Waſſer verdunſtet war, goß ich wieder friſches Waſſer zu. 
Dieſes Verfahren habe ich bey allen folgenden Verſuchen 
gebraucht. 


Mit Gold. 


22) (a) Arſenikſaͤure hat in der Digeſtion keine Wire 
kung auf Gold. Ich that das ganze Mengſel in eine Re⸗ 
torte und zog alle Feuchtigkeit ab, nachdem verſtaͤrkte ich 
die Hitze als die Saͤure in Fluß kam und fuhr mit dieſem 
Feuergrade eine halbe Stunde fort, indeſſen ward ein we⸗ 
nig Arſenik ſublimirt. Als die Retorte kalt war, goß ich 
ein wenig Waſſer zu und ſetzte ſie in Sand, die Saͤure 
konnte aufgelöft werden. Das zuruͤckgebliebene Gold ward 
abgewaſchen und getrocknet, und es fand ſich, daß es faſt 
noch eben ſo viel Gewicht hatte als zuvor. Die Retorte 
hatte rothe und gelbe Flecke, die fid) mit keinem Aufloͤſungs⸗ 
mittel vom Glaſe bringen ließ. (b) Die Goldſolution 
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ward mit Arſenikſaͤure vermengt, da geſchah keine Präci- 
pitation, die Miſchung ward in einer Retorte zur Trockne 
abgezogen, das Feuer verſtaͤrkt bis es im Fluſſe ſtand, das 
Gold reducirt und in den Recipienten kam dephlogiſticirte 
Salzſaͤure. Die Retorte hatte rothe und gelde Flecke. 
(c) Die Miſchung von Arfeniffäure und Salzſaͤure greift 
Gold nicht an, auch nicht eine Miſchung von Salpeter und 
Arſenikſaͤure. ; 


Mit Platina. 


23) (a) Die Platina wird in Digeſtion von dieſer 
Säure nicht angegriffen. Nachdem alle Feuchtigkeit abs 
deſtillirt war, gab ich Hitze, daß die Retorte ſchmolz. 
Die Platina lag in der geſchmolzunen Säure auf dem Bos 
den, ein wenig Arſenik ward ſublimirt. Nach der Abkuͤh⸗ 
kuͤhlung goß ich Waſſer in die Retorte, da ward die Saͤu⸗ 
re aufgeloͤſt. Dieſe Saͤure war von einem weiſſen Pulver 
unklar, das mit Waſſer ausgelaugt ward und darauf ge⸗ 
trocknet. Vor dem Loͤthroͤhrchen auf Kohlen ward es 
ſchwarz, roch wie Arſenik und ward vom Magnet gezogen. 
Die Platina hatte nachdem ſie getrocknet war, kaum etwas 
von ihrem Gewichte verlohren. Alſo wird reine Platina 
auch nicht von Arſenikſaͤure angegriffen. (b) Aufloͤſung 
der Platina in Koͤnigswaſſer, wird von Arſenikſaͤure nicht 
gefaͤllt, aber metalliſche Mittelſalze ſaͤllen die Solution. 
Das Praͤcipitat ift gelb, wird in viel Waſſer aufgelöft, ente 
haͤlt aber keine Spur von Arſenikſaͤure. Die Miſchung 
von Arſenikſaͤure und Salzſaͤure, greift die Platina auch 
nicht an, auch nicht die Miſchung von Salpeterſaͤure und 
Arſenikſaͤure. 


Mit Silber. 


24) (a) Reines Silber wird unter der Digeſtion 
von Arſenikſaͤure nicht angegriffen. Nachdem das Menge 
, ſel 
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fel bis zur Trockne abgezogen war, verſtaͤrkte ich das Feuer 
bis die Saͤure zum Flieſſen kam. Da ward Arſenik in 
groͤßerer Menge ſublimirt als bey vorigen Verſuchen mit 
Platina und Gold. Dieſer Feuergrad ward eine halbe 
Stunde erhalten, da war das Silber aufgeloͤſt, nachdem 
die Retorte kalt war, zerſchlug ich ſie, ſie enthielt eine 
faſt klare ungefärbte Glasmaſſe. Die Retorte war mit eie 
nem feuer gelben Glaſe überzogen, das fid) durch kein Hut, 
loͤſungsmittel vom Glaſe abſondern lieſſe. (b) Dieſe Glas⸗ 
maſſe ward zerſchlagen und auf ſie deſtillirtes Waſſer ge⸗ 
goſſen, auch in heiſſen Sand geſetzt, gleich darauf verlohr 
die Maſſe ihre klare Farbe und ward rothbraun, die Arſe⸗ 
nikſaͤure ward aufgeloſt und das braune Pulver blieb liegen. 
Die Saͤure enthielt ein wenig, Silber aufgeloͤſt, weil Salz⸗ 
ſaͤure Hornfilber faͤlte. (e) Das braune Pulver ward ges 
trocknet und mit ſolcher Hitze betrieben, daß die Retorte 
ſchmolz. Das Pulver gieng in Fluß, aber es fubiimirte 
ſich kein Arſenik. Nachdem die Retorte abgefüblt war, 
zerſchlug ich ſie. Die Maſſe war braun und an den Raͤn⸗ 
dern durchſichtig, ich nahm ſie heraus. (d) Weil Silber⸗ 
kalk ohne Zuſatz von Brennbaren reducirt wird, welches 
auch Arſenikſaͤure thut, ($. 5. b) fo verſuchte ich, was 
ſtaͤrkere Hitze ausrichten konnte. Deßwegen that ich diefe 
Glasmaſſe in einen Tiegel, auf den ein anderer lutirt ward 
und gab nachdem ſo viel Feuer, als Silber zum Schmel⸗ 
zen bedarf. Nach der Abkuͤhlung fand fid) das Silber re 
bucict und mit ein wenig weiſſen Glaſe umgeben. (e) Die 
Silberſolution wird von Arſenikſaͤure gefallt. Doch nicht 
ganz und gar, das Praͤcipitat ift braun. Herrn Macquers 
Sal neutrum arſenicale praͤcipitirt mehr, aber weil dieſes 
Salz uͤberfluͤßige Saͤure hat, ſo wird ein Theil Silber in 
die Solution erhalten. Arſenikaliſche Mittelſalze ($ H. 6. 
7. 8. a. a. a.) zerlegen die Solution gaͤnzlich. (f) Diges 
riet man dieſes Silberpräcipitat mit Salzfäure, fo wird 
die Arſenikſaͤure ausgetrieben und es wird in Hornſilber 


verwandelt. Eben fo wird dieſes braune Präcipitat vom 
Sal⸗ 
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Salmiakgeiſte, mit zugeſetztem Kalke aufgelöft. (g) Ob⸗ 
gleich Arſenikſaͤure oder Salzſaͤure, jede für fih, das Sils 
ber nicht angreifen, ſo wird dieſes Metall gleichwohl durch 
Miſchung beyder Saͤuren merklich angegriffen. Wird die 
Silberſolution in Salpeterſaͤure mit Kupfer gefallt, dieſes 
Silber mit heiſſen Waſſer wohl abgeſpielt und mit 2 Thei⸗ 
len Arſenikſaͤure und 2 Theilen Salzſaͤure, 14 Tage lang 
in einer verſchloßnen Flaſche digerirt, ſo verwandelt ſich 
das Silber in ein weiſſes Pulver, wird dieſes Pulver vers 
ſuͤßt und getrocknet, fo findet fich, daß es Hornfilber ift. 
Deſtillirt man die Saͤure, die ſich uͤber dem weiſſen Pul⸗ 
ver befand, fo geht Salzſaͤure über, welche Arſenik enfe 
haͤlt, denn mit ein wenig Salpeterfäute vermengt unb wies 
der rektificirt, läßt fie ein wenig Arſenikſaͤure zuruck. Dier, 
aus folgt, daß waͤhrend der Digeſtion, die Salzſaͤure die 
Erde des Silbers angegriffen hat und die Arſenikſaͤure ſein 
Brennbares, daraus Arſenikſaͤure entftanden iſt, welches 
nachdem die Salpeterſaͤure mit ſich in den Recipienten ge⸗ 
führe har. ; 


Mit Queckſilber. 


25) (a) Queckſilber wird während der Digeſtion mit 
Arſenikſaͤure nicht angriffen. Ich that das Mengſel in 
eine Retorte, und als das Woffer abdeſtillirt war, verſtaͤrk⸗ 
te ich das Feuer. Dieſe Maffe ward gelb, das Queckſil⸗ 
ſilber ſtieg im Halſe hinauf nebſt ein wenig Arſenik und 
ein wenig gelbes Sublimat. Das Feuer mar verſtaͤrkt 
bis die Retorte ſchmelzen wollte, aber die Maſſe kam nicht 
in Fluß. Von 6 Drachmen Queckſilber die ich zu dieſem 
Verſuche gebraucht hatte, bekam ich 35 Drachmen in 
den Recipienten. Solchergeſtalt hielt die Arſenikſaͤure 25 
Queckſilber figirt. (b) Nachdem die Retorte kalt war, 
nahm ich die Maſſe heraus, die ein wenig gelb war und 
theilte fie in zweene Theile. Einer ward in deſtillirtem 
Waſſer gekocht, das Waſſer loͤſte aber nichts davon SH 

Sa 4 


285 Vom Arſenik 


Salpeter- und Vitriolgeiſt loͤſten auch nichts merkliches 
davon auf, aber Salzſaͤure loͤſte die Maſſe febr leicht auf. 
Dieſe Solution ward bis zur Trockne abgedunſtet, in eine 
Retorte gethan und deſtillrt. Im Halſe der Retorte ſtieg 
Mercutins corroſiuus auf. Das Ueberbleibſel gieng mit 
ſtarkem Feuer in Fluß und war Arfenikfäure. Der andre 
Theil ward mit 2 Theilen Kuͤchenſalz vermengt und deſtil⸗ 
lirt. Im Retertenhalſe ſtieg Mercurius corrofiaus auf. 
(c) Weil kaleinirtes Queckſilber, durch Hitze, ohne andern 
Zuſatz von etwas Brennbaren reducirt wird, eben wie Ar- 
ſenikſaͤure, (§. 5. b) fo mußte auch dieſes Ueberbleibſel 
(litt. a) redueirt werden, wenn man nur zulaͤnglich Feuer 
braucht, deßwegen vermiſchte ich 1 Theil Queckſilber mit 
6 Theilen Arſenikſaͤure, nachdem alle Feuchtigkeit abbe⸗ 
ſtillirt war, ward das Feuer verſtaͤrkt und obgleich die Mafe 
fe lichtgluͤhend war, lag fie doch in der Retorte unveraͤn⸗ 
dert, als aber die Retorte voͤllig ſchmolz, kam die Maſſe 
in Fluß, das Queckſilber ward reducirt und ſtieg neben dem 
Arſenik in den Hals hinauf, ein wenig Queckſilber blieb 
zuruͤck. (d) Man weiß daß Queckſilber in Digeſtion von 
Salzſaͤure nicht angegriffen wird. Wenn aber 2 Theile 
Salzſaͤure, 2 Theile Arſenikſaͤure und 1 Theil Queckſilber, 
14 Tage lang in einer verſchloßnen Flaſche in Digeſtion ge 
ſtellt werden, fo bekoͤmmt die Säure Queckſilbergeſchmack, 
und das Queckſilber wird in ein gelbes Pulver verwandelt. 
Deſtillirt man die Säure, fo geht Salzgeiſt über der Ars 
ſenik enthaͤlt, wird aber das Ueberbleibſel in der Retorte 
mit ſtarker Wärme getrieben, fo ſteigt mercurius corroſi- 
vus auf und die uͤberfluͤßige Arſenikſaͤure, bleibt in der Ne 
torte zuruck. Das gelbe Pulver wird vom Kalkwaſſer und 
Alkalien ſchwarz, bey der Sublimation verwandelt es ſich 
in Merfurius dulcis. (e) Die Solution des Queckſilbers 
in Vitriol und Salpeterſaͤure, wird von der Arſenikſaure 
praͤcipitirt und giebt ein gelbes Praͤcipitat, aber die Auflö- 
fung vom aͤtzenden Sublimate, wird weder durch Arſenik⸗ 
fäure noch durch arſenikaliſche Mittelſalze gefällt. 1 
ſalmia 
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ſalmiak ($. 8.) prácipitirt die Solution weiß. (k) Arſe⸗ 
nikſaͤure leidet bey der Sublimation mit aͤtzenden Sublima⸗ 
te keine Veraͤnderung. Braucht man aber ſtatt deſſelben 
Merkurius duleis, fo ſteigt Merkurius ſublimatus auf, 
und das Ueberbleibſel iſt dem aͤhnlich, das bey (a) zuruͤck⸗ 
blieb. Manche Schriftfteller fagen, Arſenik mit aͤtzendem 
Sublimate deſtillirt, gebe Arſenikbutter, aber ſie irren 
darinn. Ich habe ein ſolches Mengſel in unterſchiedenen 
Verhaͤltniſſen deſtillirt, aber allemal zuerſt im Retorten⸗ 
halſe, Merkurius corroſivus erhalten und nachdem Arſe⸗ 
nik. Hieraus ſollte auch folgen, weil Queckſilber im aͤtzen⸗ 
den Sublimate kalcinirt iff, habe die Salzſaͤure ſtaͤrkere 
Verwandſchaft mit dem Arſenik als mit der Erde des 
Queckſilbers. Gewißheit hierinn zu erhalten, vermiſchte 
ich Arſenikbutter mit kalcinirtem Queckſilber und deſtillirte 
ſie. Zuerſt kamen einige Tropfen Arſenikbutter in die Vor⸗ 
lage, darauf ward Merkurius corroſivus ſublimirt und zu⸗ 
letzt kam Arſenik. Aber anders verhielt es fid) mit Arfes 
nikkoͤnig, denn wenn man ihn mit glelchviel aͤtzenden Cus 
blimate vermengt und deſtillirt, fo bekoͤmmt man rauchen⸗ 
de Arſenikbutter, Merkurius dulcis und ein wenig Queck⸗ 
ſilber. Hieraus folgt, daß Merkurius dulcis durch eine 
doppelte Attraktion zerlegt wird, naͤmlich das Phlogiſton 
im Regulus mit Queckſilberkalke, und die Salzſaͤure mit 
kalcinirten Regulus oder Arſenik, wovon das Queckſilber 
reducitt wird und Arſenikbutter entſteht. Eben das ift es 


mit einer Miſchung von Auripigment unb Merkurius fug. 
blimatus. 


Mit Kupfer. | 


26) (a) Kupfer wird während der Digeſtion von 
Arſenikſaͤure angegriffen, die Aufloͤſung wird gruͤn, es faͤllt 
eine Menge blauweiſſes Pulver das ſich ans Kupfer henkt 
Dieſes Pulver beſteht aus Arſenikſaͤure und kaleinirten Kua 
pfe. (5) Ein Theil Kupferfeilſpaͤne wurden mit 2 Thei- 

en 


i 
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len trockner unb fein geriebener Arſenikſaͤure vermengt, das 
Mengſel deſtillirt bis die Retorte ſchmolz. Da ſtieg Arſe⸗ 
nik in den Hals, die Miſchung kam in Fluß und war blau. 
Nachdem die Retorte erkaltet war, ward die Maſſe mit 


Kochen in Waſſer ſolvirt, welches dem lit. a. aͤhnlich war. 


In der Retorte blieb ein wenig Kupfer uͤbrig das nicht auf⸗ 
geloͤſt war und der Boden der Retorte hatte braunrothe 
und gelbe Flecke, die kein Menſtruum auflöfen konnte. 
(e) Kupfer in mineraliſchen Saͤuren aufgeloͤſt, wird nicht 
von der Arſenikſaͤure gefaͤllt, aber in Eßig aufgeloͤſt wird 
es gefaͤllt. Arſenikaliſche Mittel praͤcipitiren die Kupfer⸗ 
ſolutionen blau, dieſes abgeſuͤßte und getrocknete Praͤcipitat 
ward in einem verſchloßnen Tiegel, eine Stunde in ftar- 
kem Feuer gehalten. Nach der Abkuͤhlung fand ſich das 
Pulver in eine braune Schlacke geſchmolzen, welche den 
ganzen Tiegel gelb glaſuͤrt hatte. (d) Die Schlacke ward 
fein gerieben und mit ein wenig Rußfarbe vermengt und 
aus einer kleinen glaͤſernen Retorte getrieben bis ſie zuſam⸗ 
menſchmolz, da ſublimirte ſich ein feiner Arſenikkoͤnig und 
das Kupfer im Ueberbleibſel ward reducirt. 


Mit Eiſen. 


27) (a) Eiſen wird waͤhrend der Digeſtion von Arſe⸗ 
nikſaͤure angegriffen, und endlich wird die ganze Solution 
gallertartig. (d) Geſchieht aber die Digeſtion in einer ver⸗ 
ſchloßnen Flaſche, daß keine Luft dazu koͤmmt, ſo gelatinirt 
fie nicht. Ein Theil davon ward der freyen Luft ausgeſetzt, 


ein Paar Stunden lang darauf gelatinirte die Aufloͤſung an 


der Oberfläche, fo daß ſich die Flaſche umwenden ließ, ohne 
daß was herauslief. Der andre ward mit Alkali von Wein. 
ſtein vermengt, da faͤllte fid) eine Menge weißgruͤnes Prä- 
cipitat, welches verſuͤßt und in einer glaͤſernen Retorte mit 
gelindem Feuer deſtillirt ward, da ſublimirte fich Arſenik 
und das Ueberbleibſel war rother Ocher. (e) Ein Theil 
Eifenfeilfpäne wurden mit vier Theilen Arſenik ſaͤure deſtil 

lirt. 
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lirt. Das Mengſel ſchaͤumte ſtark gegen das Ende und 
als es trocken war und das Feuer verſtaͤrkt ward, entſtand 
eine Entzündung in der Retorte, und mit derſelben ſubli⸗ 
mirte ſich ſowohl Koͤnig als Arſenik. Nach der Abkuͤhlung 
fand ſich das Ueberbleibſel ſchwarz und ließ ſich zu Pulver 
reiben, es enthielt nur wenig Arſenikſaͤure. Die Retorte 
hatte gelbbraune Glasflecken. (d) Arfeniffäure fällt keine 
Eiſenſolution in mineraliſchen Säuren, aber Siten in Ef 
fig aufgeloͤſt, wird als ein dunkelbraunes Pulver präcipi« 
tirt. Arſenikaliſche Mittelſalze praͤcipitiren alle Eiſenſo⸗ 
lution. Dieſe Praͤcipitate gehen bey ſtarker Hitze in Fluß 
mit arſenikaliſchem Geruche, werden in ſchwarze Schla⸗ 
cke verwandelt, die mit Kohlgeſtuͤbe vermengt und kalei⸗ 
nirt, ſtark wie Arſenik raucht und darnach vom Magnete 
gezogen wird. 


Mit Bley. 


28) (a) Bley wird anfangs bey der Digeſtion mit 
Arſenikſaͤure ſchwarz. Einige Tage darnach wird es mit 
einem weiſſen ins graue fallenden Pulver umgeben, das mit 
ein wenig Arſenik vermengt iſt und mit gelindem Feuer das 
von kann ſublimirt werden. Die Saͤure enthaͤlt kein auf⸗ 
geloͤſtes Bley. (b) Ein Theil geſchabtes Bley ward mit 
2 Theilen gepuͤlverter trockner Arſenikſaͤure deſtillirt. Das 
Bley ward aufgeloͤſt und die Miſchung kam in einen klaren 
Fluß, ein wenig Arſenik ſtieg in den Retortenhals auf. 
Nachdem die Retorte kalt geworden war, enthielt ſie ein 
milchfarbenes Glas, dieſes ward mit deſtillirtem Waſſer 
gekocht und da ſonderte ſich eine Menge weiſſes Pulver ab, 
die überflüßige Arſenikſaͤure ward in Waſſer aufgelöft. 
(e) Dieſes abgeſuͤßte Pulver that man in eine kleine Retor⸗ 
te und hielt es eine halbe Stunde flieſſend, es ſublimirte 
ſich kein Arſenik, ich that einige kleine Stuͤckchen Kohlen 
in die Retorte, wodurch der Fluß in heftiges Kochen kam. 
Es ſublimirte ſich Arſenikkoͤnig und ward reducirt. 

Schw. Abh. XXXVII. B. i (d) 
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(d) Bley in Salpeterſaͤure aufgelöft oder auch in Kochſalz⸗ 
ſaͤure und Eßig, wird von Arſenikſaͤure praͤcipitirt. Die⸗ 
ſes Praͤcipitat verhaͤlt fid) wie (litt. c.) 


Mit Zinn; 


d 29) (a) Zinn wird während ber Digeſtion mit Arſe⸗ 
nikſaͤure anfangs ſchwarz, nachdem wird es mit einem weiſ⸗ 
ſen Pulver umgeben und endlich gelatinirt das ganze Meng⸗ 
ſel. (b) Ein Theil geraſpeltes Zinn, ward mit 2 Theilen 
trockner gepuͤlverter Arſenikſaͤure vermengt und deſtillirt. 
Als das Mengſel gluͤhte, entſtand in der Retorte eine Ente _ 
zuͤndung und gleich darauf ward Arſenik und ein wenig Kis 
nig ſublimirt. Das Zinn ward aufgeloͤſt und gieng in ei⸗ 
nen klaren Fluß, der nach der Abkuͤhlung milchfarben war. 
Auf dieſe Maſſe goß ich Waſſer, das ich der Hitze ausſetz⸗ 
te, fo die Säure aufzuloͤſen. Es ſonderte fid) eine Men⸗ 
ge weiſſes Pulver ab, das ſich in keine Saͤure aufloͤſte und 
ſehr wenig Arfeniffäure enthielt. (c) Sinnfofution ín mis 
neraliſchen Säuren, wird nicht von Arſenikſaͤure praͤcipi⸗ 
tirt, aber Zinn in Eßig aufgeloͤſt, wird gefaͤllt. Arſeni⸗ 
kaliſche Mittelſalze faͤllen die Zinnſolution. Dieſes Praͤci⸗ 
pitat ift febr. ſchwerfluͤßig, mit Kohlgeſtübe ger €" Die 
blimirt fid) Arſenikkoͤnig. 


Mit Zink. 


30) Dieß ift das einzige unter allen ganzen und bat, 
ben Metallen, das in Digeſtion mit Arſenikſaͤuren efferve⸗ 
(citt. Der Zink wird ſchwarz und die Säure durch eine 

Menge ſchwarzes Pulver unklar. Wenn man dieſes Pul⸗ 
ver abſondert „ abſuͤßt und trocknet und in einem dunkeln 
Orte auf eine faſt gluͤhende elſerne Platte wirft), fo brennt 
es mit blauer Flamme und weiſſem arſenikaliſchen Rauche, 
und laͤßt ein weiſſes Pulver zuruͤck. Alſo iſt es groͤßten⸗ 
theils Arſenikkoͤnig. Dieſe Efferveſcenz Höre bald auf, 

weil 
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weil jedes einzelne Stuͤckchen Zink mit dieſem Koͤnige um⸗ 
geben iſt, welches die Wirkung der Saͤure hindert. 
(b) Zu erfahren von welcher Art die während der Aufloͤſung 
aufſteigende Luft fep, band ich eine luftleere Blaſe über die 
Flaſche, welche dieſes Mengſel enthielt. Mit der Luft die 
ich bekam, verhielt es fid) folgendergeftale: 1) Ward fie 
nicht mit Waſſer vereinigt, praͤcipitirte auch Kalkwaſſer 
nicht. 2) In einem Koͤlbchen mit 4 ordentlicher Luft vere 
mengt, ward ſie nicht abſorbirt. 3) Ein brennendes Licht 
an die Oeffnung gebracht, ward die $uft im Kolben mit 
einem Knall entzuͤndet, die Flamme fuhr gegen die Hand, 
dieſe ward mit einer braunen Farbe uͤberzogen, welche Ar. 
ſenikkoͤnig war und einen unangenehmen arſenikaliſchen Ge⸗ 
ruch zuruͤckließ, auch war der Kolben innwendig mit einer 
ſchwarzen Haut uͤberzogen. Das iſt alſo eine entzuͤndbare 
Luft die den Arſenikkoͤnig aufgeloͤſt enthaͤlt. (e) Ein Theil 
Zinkfeilſpaͤne, wurden mit 2 Theilen trockner und feinge⸗ 
riebener Arſenikſaͤure vermengt und deſtillirt. Als die Retor⸗ 
te am Boden zu gluͤhen anfteng, entſtand eine heftige Ent⸗ 
zuͤndung mit einer lichten Flamme in der Retorte, die mit 
einem Knalle zerſprang. Im Halſe fanden ſich Arſenik⸗ 
koͤnig und Zinkblumen. (9) Zink in Mineralſaͤuren aufge⸗ 

loͤſt, wird nicht von Arſenikſaͤure gefaͤllt, aber wohl in Efa 
ſigſaͤure aufgeloͤſt. Arſenikaliſche Mittelſalze zerlegen dieſe 
Solutlonen und man bekoͤmmt ein weiſſes Praͤcipitat, das, 
nachdem es wohl abgewaſchen iſt, in der Retorte mit ſtar⸗ 
ker Hitze fließt und mit Kohlgeſtuͤbe, Arſenikkoͤnig giebt. 

Mit Wismuth. 

31) (a) Wismuth wird waͤhrend der Digeſtion mit 
Arſenikſaͤure von einem weiſſen Pulver umgeben, die Auf⸗ 
loͤſung von Waſſer praͤcipitirt. Dieſes Pulver beſteht aus 
kaleinirtem Wismuth und Arſenikſaͤure. (b) Ein Theil 
Wismuth ward mit drey Theilen trockner Arſenikſaͤure de⸗ 


ſtillirt. Das Mengfel gieng in Fluß, der Wismuth ward 
T 2 kalci⸗ 
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kalcinirt, aber in der Säure nicht aufgeloͤſt, die obenauf 
ſtand, ein wenig Arſenik ſtieg in den Hals. Nach der 
Abkuͤhlung ward auf das Ueberbleibſel Waſſer gegoſſen 
welches die Saͤure aufloͤſte, aber der Kalk blieb liegen. 
( Wismuth in Safpererfäure aufgeloͤſt, wird von Arſe⸗ 
nikfaͤure präcipftire. Dieſes Praͤcipitat, wie auch der Kalk 
litt. b. find ſehr ſchwerflußig, koͤmmt aber ein wenig Kohle 
geſtuͤbe dazu, ſo fließt es ſogleich, Arſenik raucht und der 
Wismuth wird reducirt. 


Mit Spiesglaskoͤnig. 


32) (a) Waͤhrend der Digeſtion ſondert ſich eine 
Menge weiſſes Pulver vom Koͤnige. Troͤpfelt man die 
klare Auflöfung in Wafer, fo falle fich auch ein weiſſes 
Pulver. Dieſes Pulver beſteht aus kaleinirtem Koͤnige 
und Arſenikſaͤure. Sobald die Miſchung in Fluß gekom⸗ 
men war, entzuͤndete ſie ſich und folglich ward Arſenikkoͤnig 
ſublimirt und ein wenig rothes Sublimat In den Reci⸗ 
pienten kam ein wenig fluͤchtiger Schwefelgeiſt. Das 
Ueberbleibſel ward mit Waſſer gekocht, die Saͤure aufge⸗ 
loͤſt und fo blieb ein weiſſes glänzendes Pulver zuruͤck das 
mit Kohlgeſtuͤbe vermengt ward und dann mit ſtarkem Feus 
er deſtillirt. Das Mengſel kam in Kochen, der Arſenik⸗ 
koͤnig ſtieg im Halſe auf und der Spiesglaskoͤnig ward re⸗ 
dueirt. (e) Spiesglasbutter wird nicht von Arſenikſaͤure 
praͤcipitirt, aber arſenikaliſche Mittelſalze zerlegen dieſe 
Aufloͤſung. Vitrum Antimonii in Big aufgeloͤſt und 
Weinſtein, werden von Arſenikſaͤure praͤcipitirt. 


Mit Kobolt. 


33) (a) Arſenikſaͤure faͤrbte fid) während der Diges 
ſtion mit Kobolt roſenroth, ließ aber viel Kobolt unaufge⸗ 
löft. (b) Ich that das ganze Mengfel in eine Retorte und 
deſtillirte es zur Trockne ab, das Feuer ward verſtaͤrkt und 
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die Mafe gieng in Fluß, wobey ein wenig Arſenik ſubli⸗ 
mirt ward. Nach der Abkuͤhlung war die Maſſe halb 
durchſichtig violerfarben. Darauf gof ich Waſſer und feg- 
te es in heiſſen Sand, die Saͤure ward aufgeloͤſt, die 
Violetfarbe verſchwand und die Aufloͤſung ward dunkelroth. 
Die Retorte war am Boden blau und das konnte kein Aufa 
loͤſungsmittel vom Glaſe abſondern. (c) Arſenikſaͤure praͤ⸗ 
ripitirt nicht bie Auflöfung des Kobolts, auch nicht Kobolt 
in Eßig aufgeloͤſt, aber arſanikaliſche Mittelſalze zerlegen 
dieſe Aufloͤſungen und machen ein roſenrothes Praͤcipitat. 
Dieſes Präctpitdt ift im Tiegel ſchwerfluͤßig und Debt aus 
wie eine dunkelblaue Schlacke. i 
Mit Nickel. 

34) (3) Nickel färbt die Arſenikſaͤure bey der Dia 
geſtion gruͤn, es ſondert ſich eine Menge gruͤnes Pulver 
mit Arſenik vermiſcht, ab, das ſich mit gelindem Feuer 
davon trennen laͤßt. (b) Ein Theil Nickelpulver ward mit 
2 Theilen trockner Arſenikſaͤure vermengt und mit ſtarkem 
Feuer deſtillirt, das Mengſel kam in Fluß, ſchien ſich zu 
entzuͤnden und Arſenik ward ſublimirt. Nach der Abkuͤh⸗ 
lung fand ſich eine gelbe Maſſe, auf der ſich eine Menge 
grauer Stengel erhoben die während der Deftilation veges 
tivt hatten. Die gelbe Maffe ward mit Waſſer gekocht, 
die Saͤure aufgeloͤſt und blieb ein gelbes Pulver zuruͤck, das 
mit Kohlgeſtuͤbe Arſenikkoͤnig gab, aber nicht reducirt 
ward. (e) Nickelaufloͤſung in Säuren, wird nicht von 
Arſenikſaͤure praͤcipitirt, auch nicht die Aufloͤſung in Eßig, 
aber arſenikaliſche Mittelſalze fällen ein weißgruͤnes Praͤ⸗ 
eipitat. 


Mit Braunſtein. 
35) (2) Arſenikſaͤure, lo ſte wenig Braunſtein in der 


Digeſtion auf, welche mit ſirem Alkali weiß gefaͤllt ward. 
T 3 (b) Bey 
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(b) Bey der Deſtillation mit Aeſenikſaͤure, fublimirte fid) 
ein wenig Arſenik. Das Mengſel kam ein wenig in Fluß, 
aber die Saͤure enthielt nicht mehr Braunſtein aufgeloͤſt als 
zuvor. () Phlogiſticirter Braunſtein wird leicht in Arſe⸗ 
nikſaͤure aufgelsſt, koͤmmt aber die Säure zum Saͤttigungs⸗ 
punkte, ſo koagulirt ſich die Aufloͤſung in kleine Criſtallen. 
(d) Aufloͤſung des Braunſteins in mineraliſchen Saͤuren, 
wird nicht von Arſenikſaͤure praͤcipitirt, aber arſenikaliſche 
Mittel ſalze zerlegen diefe Aufloͤſungen. Brauaſtein in. Efe 
ſig aufgeloͤſt, wird von Arſenikſaͤure praͤcipitirt. (e) Dieſe 
Praͤclpitate, welche aus phlogiſticirtem Brauaſtein und Ar 
ſenikſaͤure beſtehn, wurden mit ſolcher Hitze deſtillirt, daß 
die Retorte ſchmolz, aber es ward fein Arſenik ſublimirt, 
auch gieng das Praͤcipltat nicht in Fluß, ſondern behielt 
ſeine weiſſe Farbe, aber im Tiegel mit Kohlgeſtuͤbe ver⸗ 
mengt, kam es in Fluß. Der Arſenikkoͤnig rauchte fort 
und der Braunſtein blieb zuruͤck. ; 


Mit Arſenikkdnig. 


36) (a) Arſenikkoͤnig wird waͤhrend der Digeſtion mit 
Arſenikſaͤure, von einem weiſſen Pulver überzogen, das 
Arſenik iſt. (b) Ein Theil Koͤnig wird mit 2 Theilen 
trockner Arſenikſaͤure vermengt und deſtillirt. Der König 
ſtieg in den Hals auf und die Säure kam in Fluß. () Thut 
man in die Retorte, darinn Arfenikfäure im Fluſſe iſt, Ar⸗ 
ſenikkoͤnig ſtuͤckweiſe, fo entſteht eine Entzündung und wird 
Arſenik ſublimirt. (d) Arſenikkoͤnig wird durch Kochen in 
fetten Oelen aufgeloͤſt, die Aufloͤſung wird ſchwarz und nod, 
dem fie kalt geworden ift, ift fie dick wie Pflaſter. 


Carl Wilh. Scheele. 
B 


Be 
Zwo neue Arten e 
ber 
Dian t h e r 
| | Beſchrieben 
von 


Andreas Johann Retzius, 
Demonſtrator der Botanik bey der koͤn. Akad. zu Lund. 


ie erſte, welche von mir Dianthera tetrandra ge- 
$ nannt wird, hat zur Heymath Bengalen und ift 
mir geneigt von einem Liebhaber der Botanik, Hrn. 
Leibtrabanten Adrian Stjerncranz mitgetheilt worden. Sie 
hat viel Aehnlichkeit mit der Iuftieia purpurea, unterſchei⸗ 
det ſich aber für Kenner genau davon durch vier Stamina, 
deren jedes a antheras hat, welches letzte Anlaß zum Nas 
men der Gattung gegeben hat, die ſonſt in Blume und 
Frucht mit der Iufticia uͤbereinkoͤmmt. 


Beſchreibung. 
Caulis ſuffruticuloſus, teres, hirtus, oppofite ramo- 
(us, 


Folia oppofita, petiolata, ouato · oblonga, leuiſſime fca- 
bra, ferrata, bafi integra, — 
Flores peduncnlati, axillares, folitarii, oppoſiti. 
T Calyx, 
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Calyx, monophyllus, ouatus, quinquedentatus: denti- 
bus inaequalibus, piloſus, perſiſtens. 


Coralla rubra (Tufficiae purpureae) monopetala: tubus cy- 
lindricus, laeuis; faux inflata, intus pilofa ; limbus 
bilabiatus, labio fuperiore breuiore , apice erecto in- 
tegro, inferiore longiore, verfus apicem gibbo glo- 
boloz apice trifido, 


Stamina IV] Coralla breuiora; filamentis ad faucis bafın 


infertis filiformibus , inaequalibus; antherae fi ingulis 
‘duae, orbiculatae, altera fuperior. 


Piſtillum, germen ouatum, acutum, apice lum emit- 
tens filiformen coralla longiorem, figmare inſtru- 
étum parum incraffato, oblique truncato. 


Capſula (facie ferophulariae) longitudine calycis, biualuis: 
valuulis interne longitudinaliter carinatis, apice de- 
hilcens. 


` Semina plarima, oblonga, deciau oblongo affixa., 


Character fpecificur torde, til des tiden viſar, om flere Is. 
cies med IV. ftamina gifvas, kunna vara: 


Dianthera tetrandra, foribus folitariis auxiliaribus, te- 
trandris, 


Synonyma kenne ich nicht, dend Rumph, Rheede 


und Hermann, bey den ſie zu ſuchen waͤren, habe ich nicht. 


Die andere Art habe ich Dianthera bicalyculata vom 
doppelten Kelche genannt. Ihre Heymath iſt Malabar, 
an grasreichen Stellen. Der daͤniſche Mißionsmedikus, 
Herr Dr. Koͤnig hat ſie trocken und aufgeklebt, einem 
Freunde nach Kopenhagen geſchickt, bey dem ich ſie auch 
zuerſt beſchrieben habe. Endlich habe ich fe auch ſelbſt bes 
kommen, ſo daß ich die Abbildung davon ſowohl als von 
der vorigen liefern kann. 


Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung. 


Caulis fruticoſus, tetragonus, piloſus, oppoſite ramoſus. 


Folia oppoſita, petiolata, ouata, acuminata, nuda, in- 
tegra. ; 


Pedunculi axillares, folio longiores, dichotomi, V. -v13 
flori, bracteis duabus oppofitis, fobulatis ad dicho- 


tomiam. 
Calyx duplex. 


exterior quinquefidus: laciniis lineari - lanceolatis, 
dorfali maiore: viridibus margine albo. - 


- :- interior quinquefidus: | laciniis: fubulajis, ariftatis, 
"membranaceis. e 


Coralla rubra. Tubus ſubpiloſus; Iimbi laciniae fubaequa- 
les; fuperiore parum latiore. 


Stamina II. longitudine corollae, flamentis hirſutis. Au- 
therae duplicatae, ouatae, vna fupra alteram obli- 


que pofita, 


Piſtillum Raminibus pao breuius, 


Am Eremplare war feine Frucht, abat die Bildung 
der Blume und die Anzahl der Staubkolbchen zeigte die 
Gattung zulaͤnglich an. 


ag i 
Diefe Art ließ fid) fo nennen? 
Dianthera bicalyculata, floribus paniculatis bicalyculatis, 


paniculis dichotomis. 


Mit den Synonymen verhaͤlt es fid) eben ſo. Die 
Figuren Tab. VIII. und IX. ſind in natuͤrlicher Groͤße. 


e 
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Anmerkungen 
| pipi oit clie Sacha 
Herrn Capitán Ekebergs 
eingegebenen Beobachtungen 


über 


die gounge Nutzung 
^i Von 


Joh. Carl Wilcke. 


"Ca wur Herrn Cap. Ekebergs nun zum drittenmale bey 
$ feinen oftindifchen Reifen angewandten ruhmwuͤr⸗ 
digen Fleiß und Mühe, mit Beobachtung der 
magnetiſchen Neigung, ſcheinen jetzo zwo gleich wichtige 
Abſichten, zunaͤchſt erreicht zu ſeyn. Man erkennt daraus 
mit zulänglicher Gewißheit, das Verhalten und die Groͤße 
der Neigung ſelbſt in dieſen weitlaͤuftigen Gegenden, wo⸗ 
durch ſowohl Seefahrende als Naturkuͤndige, jede in ihrer 
Art, viel Rugen haben koͤnnen: Zugleich aber hat man 
durch wirkliche Erfahrung die hierzu erforderlichen Werk⸗ 
zeuge ſo weit gebracht, daß ſich damit ſichere Beobachtun⸗ 
gen mit zulänglicher Leichtigkeit anſtellen laſſen, und ſo iſt 
der Grund zu einem Wachsthume der maguetiſchen Wiſſen, 
fchaft gelegt worden, das man in dieſem KA laͤngſt ge⸗ 
wuͤnſcht hat. 
Das Werkzeug welches Herr Ekeberg auf dieſer letz 
ten Reife gebraucht hat, ift in allen Haupteheilen mit e. 
jenis 
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jenigen einerley, das ſchon das vorigemal 1770 und 1771 

dazu iſt angewandt worden und in den Abhandl. für 1772. 

289. S. der Ueberf. beſchrieben wird. Doch wurden jego, ` 
auf Veranlaſſung der damals gemachten Erinnerungen, al⸗ 

lerley Verbeſſerungen dabey angebracht. Die vom Herrn 

Ekeberg angenommne obere doppelte Auf henkung, wodurch 
die Azimuthſcheibe immer wagrecht und die Wendaxre loth⸗ 
recht erhalten wird, 256. S. der Ueberſ. war von neuem 
vollkommner bewerkſtelligt. Statt der da gebrauchten 
Draͤter, waren einige bequeme Regeln und Schieber ange⸗ 
bracht, damit die Klammer, welche die Axe der Nadel zu 
ihrem rechten Mittelpunkte fuͤhren, zu befeſtigen und wie⸗ 
der los zu laffen. Das untere Gewicht des Kompaſſes war 
auch ſowohl vergroͤßert als durch einen breiten meßingenen 
Arm niedergeſenkt. Weiter kamen dieſesmal, außer der 
vorigen alten Nadel noch zwo neue mit, von denen No. 1. 
der vorigen aͤhnlich, nur etwas breiter und duͤnner war; 
ſie war nach der Art vorgerichtet, die in den Abh. 1772, 
287293. S. der Ueberſ. befchrieben wird, mit Balane 
cirſchrauben, Umwenden und Verwechslung der Polar itaͤt. 
Die andre Nadel No. 2. war nach Herrn Bernouillis in 
den Abh. 1768. 214. S. der Ueberſ. beſchriebenen Art, 
mit einem Aequationsweiſer verſehn, an deſſen Gradringe 
alle Zehnen, außer noch einigen Zahlen mehr, durch wirk⸗ 
liche Proben, mit vielen Fleiß beſtimmt waren, um an 
den Oertern zur Berichtigung zu dienen, wo ſich fand, daß 
die Neigung der übrigen Nadeln, auf einige der angefeß« 
ten Gradzahlen traf. Das ganze Werkzeug war uͤbrigens 
wohl einjuftirt und verhielt fid) hier auf dem felten Lande 
uͤber die Maaßen wohl. 


Allem dieſen ohngeachtet, ſind noch auf dem Meere 
ſelbſt neue Veraͤnderungen noͤthig geweſen, die auch Herr 
Ekeberg ſowohl bemerkt als gluͤcklich gefunden hat, wo⸗ 
durch endlich gleichſam die allgemeinſten Gruͤnde zur end⸗ 
lichen Umaͤnderung und vollkommner Einrichtung dieſer 

i Kom 
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Kempaſſe, fi find feſtgelegt worden, wovon ich nun hier weit⸗ 
laͤuftiger reden werde. 


Etwas zu geringe Bekanntſchaft mit bir Slam, 
ſchen, in der Theorie febr ſinnreichen, aber in der Aus⸗ 
uͤbung beſchwerlichen Nadel, No. 2. wird wohl viel dazu 
beygetragen haben, daß ihre Bewegungen ſo unordentlich 
ſind gefunden worden und die Verſuche damit ſo uͤbel gelun · 
gen ſind. Ich werde hierdurch noch mehr in meinen vori⸗ 
gen Gedanken beſtaͤrkt, daß dieſe Nadel zur Schiffarth 
weniger bequem iſt, weil ſie beym Gebrauche, faſt beftän« 
dig in defen, Händen ſeyn muß der damit beobachtet, zu. 
gleich aber durch die geringſte Verruͤckung von ihrer erſten 
Juſtirung, die doch auf langen Seereiſen ſchwerlich zu 
vermeiden ift, fie ganz unzuverlaͤßig und unbrauchbar macht. 
Die Langwierigkeit der Arbeiten, ehe die Gradzahlen des 
Weiſers und der Nadel zuſammenkommen, iſt auch eine 
gute Pruͤfung fuͤr die Geduld, und deßwegen faͤllt Herr 
Eulers Vorſchlag, die Hauptneigung durch mehr korreſpon 
dirende Beobachtungen, in unterſchiedenen Scheitelflaͤchen 
zu finden, auf offner See faſt von fich ſelbſt weg, weil man 
beym Obſerviren beſtaͤndig von der geſuchten Inklination 
wegſegelt. Dergleichen Nadel fodert außerdem allezeit 
groͤßeres Untergewicht und kann ſolchergeſtalt von der 
magnetiſchen Kraft nicht ſo frey regiert und ſo genau zu ih⸗ 
rem Punkte ‚geführt werden, als die beyden vorerwaͤhnten 
einzeln Nadeln, deren vollkommne Harmonie zulaͤnglich 
zeigt, wie nuͤtzlich die daben gebrauchte Vorrichtung ift, 
welches auch Herr Nairne in England, durch ſeine, nach 
eben dem Grunde abgewogene Neigungsnadeln, neuerlich 
beſtaͤtigt hat. ; 


Die Beobachtungen felbft werden übrigens febr will 
kommen ſeyn, wenigſtens allen denen, die Wachsthum 
der magnetiſchen Ke untniſſe wuͤnſchen. Herr Eckeberg hat 
je$o wie vorhin, den Stand der Nadel bey allen ihren Dm, 
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wendungen beobachtet, wobey die Unterſchiede ſelten uͤber 


einen halben Grad gehn und man ſolchergeſtalt alle verlangs 


te Gewißheit von der Richtigkeit des Mittels oder der 
Hauptneigung erhaͤlt, welches Mittel auch vornehmlich 
in Tafeln koͤnnte geſetzt werden. Dem Beobachter und 
dem Werkzeuge machte es allerdings die meiſte Ehre, 
wenn dieſe Beobachtungstabellen in ihrem Umfange her⸗ 
ausgegeben wuͤrden, wodurch Andre die beſte Nachricht 
vom ganzen Verlaufe enthielten. Wäre dieſes für die Abh. 
der koͤn. Akademie zu weitlaͤuftig, ſo koͤnnte man, außer 
Laͤnge und Breite der Oerter und der an vielen Stellen zu⸗ 
gleich angegebenen Abweichung der Nadel, nur das Mittel 
oder die Hauptneigung ſelbſt beybringen, wozu ich die bey. 
gefuͤgten reducirten Tabellen berechnet habe. 


So wird keine dieſer neuen Beobachtungen uͤberfluͤſ⸗ 
ſig, die meiſten von ihnen fallen, nachdem ich ſie in meine 
Neigungscharte gebracht habe, an ſolche Oerter wo vorhin 
keine zuverlaͤßige Beobachtung gemacht war, oder auch, 


wo die vorigen Beobachtungen wohl die jetzige Berichtigung 


noͤthig hatten. An andern Stellen wie im indiſchen Meere, 
wo Reifen und Neigungen ziemlich mit dem vorigen übers 
einſtimmen, dienen ſie deſtomehr zum wirklichen Nutzen. 
Da man ſolchergeſtalt, in Theorie und Ausuͤbung, von 
ihrer Richtigkeit verſichert iſt und alſo mit der Zeit am be⸗ 
ſten finden kann, ob die Neigung der Nadel, ſo wie ihre 
Abweichung, veraͤnderlich iſt, wovon man bisher, außer 
wahrſcheinlichen Muthmaſſungen, keinen einzigen Beweis 
aus wirklichen Beobachtungen hat, nachdem das Beyſpiel 
von der Stadt London, auf das man ſich am meiſten beru⸗ 
fen hatte, auch weggefallen iſt. Norman hat daſelbſt 
1576 die Neigung der Nadel 71 Grad 15 Min. gefun⸗ 
den, Graham ſetzte 1723 ſie gegen 25 Grad. Andere, 
als Gilbert, Ridley, Bondius gaben ſie zwiſchen 72 und 
73 Grad. Der Zuſammenhang von Herrn Ekebergs Be⸗ 
obachtungen zeigte ſchon das erſtemal, daß ſie nicht 
10 T leicht 
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leicht 73 Grad übertreffen wuͤrde, (Abh. 1772. 298. ©.) 
Und nun hat er ſie bey der Inſel Wight, 71 Grad 52 
Min. gefunden, welches aufs genaueſte mit Normans aͤlte⸗ 
ſter Beobachtung uͤbereinſtimmt und fuͤr London ſelbſt deſto 
ſicherer gilt, da Hert Nairne daſelbſt mit ſeinem neuen 
vollkommnern Werkzeuge, die Neigung etwa 72 Grad ge⸗ 
geben hat. Man iſt alfo völlig ungewiß, ob fich die Nels 
gung wirklich aͤndert, fo lange die Ul terſchiede nicht groͤſ⸗ 
ſer ſind, als daß man ſie noch den Werkzeugen zuſchreiben 
kann. Aus Herrn Ekebergs Beobachtungen ſollte man 
einige Veraͤnderung vermuthen, um und uͤber den azoriſchen 
Inſeln, gegen die amerikaniſche Seite und näher am Me: 
quator, wo bie meiſten Ungleichheiten zwiſchen den Beob— 
achtungen, gleichſam zuſammen kommen. Die kuͤnftige 
Zeit wird lehren, ob und wo es geſchieht. Uns iſt genug 
zu wiſſen, daß die Aenderungen wenigſtens ſo langſam und 
ſo klein ſind, daß ſie der Beobachtungen Nutzen in der 
Seefahrt nicht hindern, ſobald zuverlaͤßige Kompaſſe zu 
derſelben Anſtellung in allgemeinen Brauch kommen, und 
darinn wird es auch nach und nach von mehr Seiten heller 
werden. 

Von allen Neuern welche in dieſem Gegenſtande ges 
arbeitet haben, hat Herr Ekeberg bisher den weitlaͤuftig⸗ 
ſten Nutzen geſtiftet und die meiſten Beobachtungen ge⸗ 
ſammlet. Doch haben wir gleichwohl in ſpaͤtern Jahren, 
mehr dergleichen Verſuche von andern Oertern erhalten. 
Bey Gelegenheit der Besbachtungen der Venus in der 
Sonne, hat man ſowohl aus dem ſo weit erſtrecktem rußi⸗ 
ſchen Reiche, als aus andern Oertern, einige einzelne Nei⸗ 
gungsbeobachtungen bekommen. England hat auch in 
einer Unterſuchung nicht gerubt, welche den Nutzen der 
Seefahrt fo nahe angeht. Die Herren Banks und Soe 
lander nahmen auf ihre Reiſe um die Erde einen bisher 
unbeſchriebenen Neigungskompaß mit, damit doch nicht 
mehr als zwoͤlf Beobachtungen des Herrn Cook, in den 

À Tranfactioe 
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Tranſactionen 1771. 419. S. herausgegeben ſind. In⸗ 


deß hat ein berühmter Inſtrumentmacher in London, Herr 
Nairne, in eben den Tranſactionen fuͤr 1772. 476. S. 


einen neuen Neigungskompaß beſchrieben, deſſen Nadel 


nach allen Theilen abgewogen und nach der von mir ge⸗ 
brauchten Methode, mit vier Balanceſchrauben, Umwen⸗ 
dung und Veraͤnderung der Pole verfertigt iſt. Aber 
ſeine Axen ruhen anſtatt Glaspfannen, auf ſogenannten 
Friktionsraͤdern, einem bekannten Auswege die Friktion 
zu vermindern, welches auch auf der See den Nutzen hat, 
die Nadel nunmehr in ihrem Mittelpunkte zu erhalten; al⸗ 
lein, der muͤhſamen Abwaͤgung der feinen Raͤder zu ge⸗ 
ſchweigen, ſo laſſen ſie der Nadel ihre vollkommne Frey⸗ 
heit, nicht fo, wie das von Herrn Bernoulli mit uͤberzeu⸗ 
genden Gruͤnden bewieſene und in unſern Kompaſſen mit 
Vortheil gebrauchte freye Rollen auf wagrechten glaͤſernen 
Cylindern. Ein dergleichen, aber zum Gebrauche der 
Seefahrer mit doppelter Lenkung freyhaͤngendes Werkzeug, 
hat auch die Commißion wegen der Laͤnge, zu London, 
fuͤr Herrn Phips angeſchafft, damit bey ſeiner bekannten 
Reife nach dem Nordpole 1774, Beobachtungen anzuſtel⸗ 
len, die ſeinem Voyage towards the Nord Pole, p. 222. 


nebſt einer Abzeichnung des Kompaſſes, zu finden ſind. In 


der Nordſee und um Hitland, ſtimmen dieſe Beobachtun⸗ 
gen mit Herrn Ekebergs feinen wohl überein, welche die 
Neigung 74 bis 75 Grad ſetzen. Die ubrigen find bey 
und uͤber Spitzbergen gemacht, wo ſich die Nadel auf 80 
bis 82 Grad ſenkt. Vermuthlich iſt es ein aͤhnliches oder 
eben daſſelbe Werkzeug, damit Herr Hutchins, auf Be⸗ 
gehren der engliſchen Societaͤt, Beobachtungen uͤber die 
Neigung in der Hudſonsbey in Amerika geſammlet hat. 
Sie beträgt ba go bis 83 Grad. Man f. die Tranſactio⸗ 
nen jetzigen Jahrs, 129. S. 


Wird dieſe Arbeit fortgeſetzt und beſonders an den 
Oertern vorgenommen, wo man zuvor keine Beobachtun⸗ 
i gen 
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gen gehabt Dat, fo würde bie Magnetlehre dadurch noch 
mehr Erlaͤuterung erhalten, als bisher durch die mit ſo 
großer Ungewißheit geſammleten Abweichungen iſt erreicht 
worden. Die Verſuche welche Herr Phips mit dem be⸗ 
ſten engliſchen Azimuthkompaß angeſtellt hat, zeigen durch 
Unterſchiede ganzer drey bis fuͤnf Grade, wie viel dieſen uͤber⸗ 
all gebraͤuchlichen Deklinationen noch zu der Genauigkeit 
mangelt, die von ihnen erfodert wird, da zu ihrer Verbeſ⸗ 
ſerung, von der fón. Akademie zu Paris, neuerlich doppel⸗ 
ter Preiß aufgeſetzt iſt. Warum ſollten nun nicht unfre 
Inklinatorien verdienen, durch wirklichen Gebrauch immer 
mehr gepruͤft, verbeſſert und endlich vollkommner gemacht 
zu werden? Das wird doch, meines Erachtens, nicht ſo 
ſchnell geſchehn, wenn wir von neuem nach Herrn Lous 
Vorſchlage, in f. Tentamen experim. ad Compaſſum per- 
ficiendum, alle, von dem Neuern gebrauchte und gutbe⸗ 
fundne groͤßere Nadeln weglegen und wiederum der Alten 
kurze und leichte, von 5 bis 6 Zoll lang und 40 Gran Ge⸗ 
wicht nehmen, auch fie auf ſpitzigen Axen, vermittelſt Fes 
gelförmiger Pfannen, ruhen laffen. Gewig werden die 
Kompaſſe dadurch ſehr bequem und wohlfeiler, aber gegen 
ihre Zuverlaͤßigkeit entſteht deſtomehr Verdacht, da, außer⸗ 
dem was Andre geſagt haben, ſelbſt die angefuͤhrte Probe 
und die mit einem ſolchen Werkzeuge in Kopenhaven ge- 
fundne Neigung, die 129. S. 79. Gr. 45 M. angegeben 
wird, dazu genugſame Anleitung geben. Nach dem Ver⸗ 
halten aller umliegenden Oerter, kann dieſe Neigung da 
nicht leicht über 73 Grad ſeyn. In Landscrona, das 4 
Meilen davon liegt, habe ich ſelbſt 1770, die Neigung 
12 Grad 30 Min. gefunden. Herr Euler giebt für Bers 
lin 71 Grad 45 Min. an; Brugman in Holland, 72 
Grad 12 Min., Mairne in London 72 Grad, Ekeberg 
in Norwegen und in der Nordſee, 74 bis 75 Gr. Alle 
groͤßere Neigungen fallen viel hoͤher hinauf. So iſt ſie 77 
Grad in Kola, in Torne nach Celſius, 78 Grad 5 Min., 
am Nordkap nach Bayly Tranſact. fuͤr 1769, 79 GC 

en 
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Herr Phips hat 79 Grad 30 Min. nicht eher gefunden, 


als bey 74 Grad Polhoͤhe und endlich 80 Grad bey Spitse 
bergen, welche Neigung alſo nicht fuͤr den Sund paßt, ſon⸗ 
dern da 6 bis 7 Grad zu groß iſt. Ich fürchte doch, daß 
bey der von Herrn Lous vorgeſchlagnen und gleichfalls vom 
Herrn Lorimer bey feinem neuen Univerſalkompaß, "rauf, 
177%. P. I. p. 79. gebrauchten Konſtruktion, mit groͤſ⸗ 
ſerm Grunde die Schwierigkeiten duͤrfen vermuthet wer⸗ 
den, welche er dem von mir in den Abh. 1763 beſchriebe⸗ 
nen Werkzeuge, die Abweichung ohne Liitttagslime 
zu finden, entgegen geſetzt, und daß es noch jetzo, wie 
ſonſt an Kuͤnſtlern mangelt, die ſolche Kompaſſe genau zu 
verfertigen geſchickt genug ſind. 


^ 
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| IV. 
Beobachtungen 
mit 
dem Neigungskompa ffe, 
auf - 


einer Seereife nad) Canton in Chin 
und wieder ruͤckwaͤrts. 


Angeſtellt 
von 


Carl Guſtav Ekeberg. 


eil die koͤn. Akad. die Beobachtungen, welche ich 
auf meinen beyden vorigen Reiſen, der Magnet⸗ 
nadel Neigung betreffend, angeſtellt habe, geneigt 
aufgenommen und mich zu derſelben Fortſetzung auf der fef» 
ten Reiſe ermuntert hat, auch mich dazu mit unterſchiede⸗ 
nen Neigungskompaſſen verſehen hat, ſo habe ich nicht ver⸗ 
abfáumt diefe Werkzeuge fo oft zu brauchen, als fich Geles 
genheit dazu ereignete. Theils die Neigung an den Stels 
len des Oceans zu unterſuchen uͤber die ich fuhr, theils auch 
jedes Kompaſſes größere oder geringere Sicherheit und Be⸗ 
quemlichkeit im Brauche zu prüfen, damit ſolche Anlaß zu 
fernern Verbeſſerungen gaͤben. Dieſerwegen habe ich jetzo 
die Ehre, kön. Ak. mein ganzes Tageregifter einzufenden *), ` 
welches 
) Es hätte allerdings verdient, ganz und gar mit andern 
darinn angeführten Steifebemerfungen eingeruͤckt zu mera 
den: aber der Weitlaͤuftigkeit wegen, hat ſich die koͤnigl. 
Afad, mit folgendem Auszuge befriedigen muͤſſen. 
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welches alle meine Verſuche und Beobachtungen” enthält, 
nebjt beigefügten Anmerkungen. Ich vermuthe, es wird 
etwas zur Erreichung bey den nur erwähnten nuͤtzlichen 
Abſichten beytragen. " "LY 


Die erſte Columne in folgender Tafel zeigt die Breiz 
te oder Polhoͤhe, wo fid) das Schiff bey Anſtellung ber Ber 
obachtung befand. Die zwepte die finge, Oft oder Weit 
von Teneriffa, die dritte, der Nadel Neigung mit der ale 
ten Kompaßnadel gefunden, der vierte eben dieſe Neigung, 
einige Tage mit der Nadel Mo. 1, gefunden. Bey dieſen 
Neigungen iſt folgendes zu bemerken: Wenn uͤber ihnen 
ſteht N. P. u; ſo hat ſich die Nadel Nordpol unter die 
horizontale Ebene geneigt. Die Fuͤnfte Columne, zeigt 
des Deklinationskompaſſes Abweichung an eben der 
Stelle, wenn ſie iſt beobachtet worden. Die Beobachtun⸗ 
gen ſind zur Mittagszeit gemacht, außer den 23. und 24. 
März, auch den 29. Jul. 1774, da man auch Vor- und 
Nachmittage beobachtete, um die Stelle deſto genauer zu 
finden wo die Nadel keine Neigung hat, ſondern völlig hos 
rizontal liegt. ; 
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1, 4 69,372 P 
0,53168; 34 = 
1, 667,114 
0,14|66,223| - 
Welll 

0,30|65, 34 
1,47 62,114 
2726 Ge, 11 
2,5457522 - 
3, 8 55, H 75 
317153, O9 | ~- 
3,17 49,564 - 
3, 946,522 = - 
2,5944, 45 5 
2,49 39,414 
2,38 34,30 = 
2,29|30,484| - 
2,23|29,26%| - 
2,20|27,522|28, 
2,2127, © |27, 
2,15 26045 27, 
2,35 25,183 = 
2, 39 22053 Gei 
3,51 16,262 16, 
4, 313, 41413, 
4, 3| 7,484 7, 
4, 9| 3,564 3, 
4,19| 2,522 2, 
4,30] 1,512] 2, 
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, 


mit dem Neigungskompaſſe. 


309 


— — 


| 125 Long. |Inclinat, | Inclin, | Variat. 
E JS Za 2 o ` o H o 4 
1774 Südl, | Wefll.] S. P. 7. S. P. u. NAW. 
Mart. 241,211 4,37] € 34, 1| - - 
13,57 4,41| 0,372 | 0,51 3,10 
14,29 4,44] 2,122] 2,12 | - - 
25116,33| 4,52] 4,26 4,10 | 2,45 
2618,17] 4,22| 8, 3732 8,49 | 2,30 
E 19,36] 3,201 *0,972|10730| 2,27 
i 20, 8| 2,59|12,378| - "= | 2,30 
9120,30] 3, 814,15 . 
21,15 2, 42 16,30 [ 2, o 
E 22,11| 1,32) 17,522| - - 2, 9 
Oft. : 
den ies o23|z:,10.| - = | - - 
2|25; 0,23|22,261| - - | 2,50 
325,41 9,39123,30 (23,39; 3, 
4 SCH „% eich it er áp, D 
5 M 3713 26, 8 ren 74 
6127,32, 4,35|26,45 | -- - | - - 
7 28,46 715 ët Zeche „, 
8 30,20 10, 2729,37 29,45 7, 49 
9 27369 13,31 Ce kat tuere 
10/32,33116,11]35,15 — 8,24 
AE a E BET a Se 400). 9 
12133, 7)19,28137,522| - - | > 
13|33,36)20, 137,522] 37,52 | - - 
14.34, 9 22,3739, 0539, Ze 
15134,16123,58139,50 | - - | - - 
19 34,5226, 34% 2 - |13,49 
2034,49 28, 30 41, O | - - 14,58 
21134,36 30, 041, 30 | 41,30 16, 6 
22 3134,36) 32,18|42,221| 42,30 | - - 
3134/35|34, 12143, 30 | 43,39 119, 
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Latid. Long. Inclin. Inelin, | Variat, 
| o H o 1 a 4 © H ER: zb 4 
1774 Südl. Of. [S. P. u. S. Phu | N[3W, 
Apr 124/3412} 35, 1844, 7344, 19,58 
2734, 12 36,1344, 15 44, 3021,30 a) 
Maj. | 3134, 8] 35,1544, 274 gz b) 
12: + =, m pa TÀ Tu Pe es 
17,36,54| 42,34|50,30 | * 24,23 
18137, 4| 44,52192,90 | „ 
5 36,441 49,42 54, 4 
2236,39 56, 10 56, 111 = [26,58 
23 1 58,39 39,224 - | - > 
2536,22 64,39;61,265| - = !27,30 
E 36,45| 73,48.62,49 | - = 126,16 
3136,52] 82,20 62,30 | - - 421,58 
lun. 2 35,30 89, 62, 30 e. sla n 
335/31 91,14|61,48%, - - |17,16 
E 1134,39 95,29 62,372 I 
Ire 35,25 107,360,334 - 13,55 
55 34, 39. 105,33 [59,528 =" - 113,55 
29|32,45 :108,47|57,523| - - SE: 
2129,37 114, 8|56, 9,26 
C E 25,317,119, 8|54,30 ' - - 8,35 
24 23,32 120,50 
25 21,42 122, 18 ; 47,52 - = Cu Ae 


26 19,41 122, 0|44,52 
ne 123, 7 42, 72 
8 14,33] 124, 1 38,56 
5 1556 134,436, 0 | - - | A TT- 


52752 [ 6,50. 
| 
| 


30 9,23| 125, 152, 2 
2J 8,491 127,31 30,56 |31, 74 


Iul, 


aj Mir ſahen die Zafelbay. — b) In Simonsbay. 
e) Wir (oben Java. 
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Latit.] Long. Kee: Inclin, | Variat, 


H 8 & ma © , E 
1774 Süd. OAL | S. P. u. S. P. . N. AW. 
308, 41124, 3430, 374 30, 30% 2, 30 
4| 8,27|123, 29,57 - - | 2, © 
5| 7,59|121,57]129,206 | - ==- - 
6 
7 
I 


1,31|129,58|28,30 . 


6,30|120,25|28, 0 


5,59 |121,3626,563 
22| 2,20|121,36|21,31$] - - 
Nordl. 


i 3,30|121,20[10,.32] - e 


28| 7,42|124,15| 2,15 a E 
29| 9,24|125,15| 9, 5 2 Sr 
, N. P. z.| N. Ba 
5 
| 


2910, O|I125,51| 0,523 
301727126, 40 4,372 
3114, 1128,50 9,15 

Aug. 118, 3128, 12,30 
3|19,34|127, 19,32 =-= = 
823,30 129, 3026, 8 | - - 

=- =- |- zs 126,11 | - - 


1775 Südl. S. P. u. 1) 
dan. 20 5,45|121,25|2649 | - - -- A 
25 6, 28120, 3028, o0 | - - | - ]) 
31| 6,42|121,21|31,45. | -= - 

Febr, | 5] 9,241119, 0[32,52 | - -. -= 

7417, oO! F18,97,34318| 5 

| olia, 6li165o|3935 | - - 1 - - 
Mao 1775 


4) Der Einfahrt in Stratſunda. e) Bey Bantam. 

f) Bey Palimbang. ei Sechs Uhr nachmittags bey der 
Inſel Sko. h) In Wamvoeinſel. i) Auf der Heimreiſe. 

k) Bey der Rordinſel. ) Bey Prinzeninſel. 
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W Laut. | Longit. 
0 4 0 VAN 

sl südl. | OAL 
Febr. 111 | 17,19 | 112, 42 
| 290,34| 107,10 
15,22, 81102, o 
18|24,17| 91,20 
22126, 2 82,50 
2427,24 76,15 
2728,58 67,30 
Mar. 130, 48 61,35 
3132,34 56,1 
235, 9| 49, 4 


934,39 46. gi 
112134, 9| 44,37 


1335,48] 41, 9 
1535,15 51,39 
19 35,160 4% 7 
2132,51 30,30 
2330, 18 26,50 


2626,37] 22,53 
282257 18| 18,21 


2x iG oe ER 
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Apr. 615,35 10, 3 
2714,43] 9,16 
8 13,54 8,27 


9112,32 1,20 
IÓ| t1, 42 6,10 
11|10,21 4,47 
E 8,50 3,45 
ISF 7268 


` mi) Wir fahn Cap Lagulas. 


E rotae 
Inclinat. | Inchn, J Variat. 


o D 0 4 E 2 
S. P. . | s. P. 1. N. AW. 


41,30 
36, 3 
50, 414 
54,522 
57,45 


59,45 


58,30 
7,34 
55, 0 
52,522 
49,52 
48,222 
40,522 
45,56 


45,15 
42, © 


49,45 
31,26% 
24,30 
14,19 
9,522 
6,56 
4, 15 
3,39 


N. P. 27. 


O, 124 
4,56% 
12,41 
15,522 


31,37 |16, 19 


wt 


5,15 |22,26 m) 


18,26 


13,97 


13,31 


4,521 12,47 
3,112 12, 20 


N. P. . 


O, 5 


- 1 ge 


12, 0 
11,24 
E o n) 
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n) Bey der Inſel Aſcenſion. 
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x ding id © ; o 2 o " o D 
1775 Südl | Weftl, N. P. s. N. p. VAW. 


18 44, 10 9,27% 9 - - 114, o 
20,46, 7 4,2972, 15 
^on, | - 


Apr. |19| 2, Al 2,57122,37$| - - | 9,34 
ordl. j TEE SS A 

23, 2,14! $,32,26,5214 - - | 7,30 
25|.4,28| 6,5037, 5222 - — 
27 6,43 8,36 38,222 Ar 5% SS 
139,19,43:12,46]45,45 | - - 5, ~ 

Mai, | 316,10 15,49% | - - | 4,40 

622,51 18,54 59,30. d - A | 5,24 

9 26, 1 18,366, 5 - 5, 0 
1127,47 11,45]63,22$| - - 12, o 
1230, 1617, 3164,34 | - - | - - 
14|34,52:15,9]66,522| - - | - - 
16:39,24 14,36|68,49 ae m 


12 


Qo ESTEE 
1 LI 


23 48,48] 5,21112,1832, - - |11,30 
2649/1711, 7| 22, 11 22,30 


eee, SEN SU n 


o) Bey ber Inſel Wight im Kanale. 
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V. 
Beſchreibung 


eines 


Trocken ofen s, 


der 


ſeine Waͤrme von einem Kleinſchmidtherde 
bekommt und bey ben Dannemoragruben 1773 
vorgerichtet iſt. 


Von 


Leonh. Hornemann, 
Geſchwornen bey den Dannemoragruben. 


; $) ie Veranlaſſung zu dieſem Trockenofen gab der beym 


leufſtaiſchen Hammerwerke vorgerichtete, Abhandl. 

1767. 286. S. der Ueb. 1769. 275. S. 1771. 
193. S. mit Rathe des Herrn Kämmerer Wäßſtroͤm, als 
jenes Erfinder. Dieſer kleine Trockenofen iſt ins beſondere 
in Bergoͤrtern nuͤtzlich, wo man faſt täglich Feuer in den 
Kleinſchmieden unterhalten muß, und verdient deſtomehr 
in allgemeinen Brauch zu kommen, da er nicht nur anſehn⸗ 
liche Erſparung giebt, ſondern auch dadurch bie Unterhal⸗ 
tung der gewöhnlichen Trockenſtuben vermieden wird, mel: 
ches Eigenthuͤmern und Arbeitern großen Vortheil bringt. f 


X. Taf. I. Fig. zeigt die Kleinſchmiede, mit ihren 
beyden Herden in der Mauer A, 1. und 3. Fig. in jedes 
Schorſtein ift eine Windklappe a, 1. Fig. die zufaͤllt, a 
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oft der Trockenofen gebraucht wird. B, B, Fig. 2. 3. 4. 
iſt das Rohr, dadurch die Waͤrme in den Trockenofen ge⸗ 
leitet wird und fid) durch 1& bis 2 Zoll breite Oeffnungen 
bb, 2. 3. Fig. unter der Platte e 4. Fig. auf welche das 
Getraide gelegt wird, in den Ofen herum ausbreitet. Durch 
die Oeffnung C, 2. 3. Fig. geht die uͤberfluͤßige Wärme 
und der Rauch bey Tage aus, waͤhrend daß in der Schmie⸗ 
de gearbeitet wird, da iſt dann die Schorſteinklappe, c, 
2. 5. 6. Fig. ein wenig aufgezogen, fobald aber das 
Schmieden aufhört, wird die Klappe verſchloſſen. D, D, 
2. 5. 6. Fig. find Ziegelpfeiler uͤber der Roͤhre, auf den 
eine eiſerne Stange d, 1 Zoll ins Gevierte ruht, von wels 
cher nach jeder Seite 7 andre eben fo ſtarke eiſerne Stans 
gen ee gehn, die an einem Ende 3 bis 4 Zoll lang geſpal⸗ 
ten ſind, die eine Kruͤmmung wendet ſich gerade nieder ge⸗ 
gen die Mauer, die andere gegen die dreyeckichte Leiſte f. 
an welche ſie genagelt iſt. Auf dieſe eiſerne Stangen wer⸗ 
den zuſammengeſetzte oder genagelte Platten, gg 5. Fig. 
gelegt, die dicht voll kleiner Locher find, hundert auf eine 
Viertelelle ins Gevierte, damit die Waͤrme ungehindert 
durchgeht. Darnach werden die Platten mit Naͤgeln an 
die Leiſte f befeſtigt; welche rund um den Ofen geht. In 
eben der Leiſte find zwo kleine Rinnen hh, 4. s. 6. Fig. 
auf jeder Seite mit Deckeln verſehn, durch welche das ge⸗ 
trocknete Getraide von der Platte niedergefegt wird. E, E, 
Hof Oeffnungen im Trockenofen mit eiſernen Thuͤren, 3. 
4. $, 6. Fig. durch welche oft der Ruß weggeſchafft wird. 
F. F. drey Fenſter, die zugleich mit den Thüren geöffnet 
re nachdem es noͤthig ift, beſonders wenn Malz fof 
getrocknet werden, damit der aufſteigende Dampf on 

sie fann. 
Damit man unter dem Trodenbaufe keinen hohen gei. 
1 Fuß noͤthig hat, kann man das Gebaͤude an einer 
Anhöhe oder Schlackenhalde anlegen, wenn es die Gelegen⸗ 
heit verſtattet. Sonſt liefe fich alich das Trockenhaus oben 
auf der Schmiede anlegen, nach der Zeichnung 7. Fig. wo 
die 
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die Klappe a der 1. Fig. hoͤher hinauf in den Schorſtein 
nach k geruͤckt wird, damit die Wärme durch die Neff- 
nung ! in das Rohr m gehen kann. Den Zug deſtomehr 
zu beſoͤrdern, laffen (id) eine oder zwo Zugröhren in der 
Mauer vorrichten, man kann fie hinter die Erdmauer un 
legen, ihre Oeffnungen werden entweder innwendig in die 
Schmiede, oder außen in die Mauer gemacht. ; 
; Auf einem ſolchen Ofen, der nur feine Wärme von 
der Kleinſchmiede bekoͤmmt, laſſen ſich 2 Tonnen Getrai⸗ 
de in 12 Stunden trocknen, oder 4 Tonnen in einem Tage, 
ohne daß man beſondere Feuerung dazu braucht. Malz 
muß 16 Stunden auf der Platte liegen. i 

Zum Gebånde gehsren r6 Stuͤck Balken, 12 Ellen 
lang, 7 Dutzend Breter, 300 vierzollichte und 300 fuͤnf⸗ 
zollichte Nägel, 1000 Mauerziegel, 1 Schiffpfund Pats 
ten und etwa r Schiffpfund Eien. Alle Seiten mit Ar 
beitslohn und Materialien, betragen nach hieſigem Preife, 
etwa 1200 Daler K. M. ` 

X. Taf. 1. 2. Fig. ift der Durchſchnitt nach ber finie 
E A 3. Sig. und zeigt ſolchergeſtalt des Ofens Anſehn inn» 
wendig. 3. Fig. ift der Plan des Trockenhauſesofens und 
Schmiedeheerdes. H, H, ift nur ein Theil der Wand der 
Schmiede. Fig. 4. Durchſchnitt des Trockenhauſes nach 
der finic]E E. 5. F. Durchſchn. d. Trockenh. u. d. Lin. ii. 
Fig. 6. Profil nach der Linie F F. 
i Der Boden innerhalb des Ofens GG, 2. 3. Fig, 
wird mit Ziegeln belegt, aber im Treckenbauſe braucht man 
keinen andern Boden als die Füllung. Zeng man das Haus 
größer an, fe laffen fich Malzbuͤhnen darinn anbringen oder 
man kann auch das Malzhaus unter dem Trodenhaufe ane 
legen. 

Dannemora den 2. Jun. 1775. 
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VI. 
Anmerkungen 
uber 
Kohlenaͤhren 
' ober s 
ruſichte Achren im Waizen ). 
we Von > 
> Clas Bjerkander, 


Comminiſter in Goͤthene bey Skara. 


u einiger Aufklaͤrung dieſes Gegenſtandes, habe ich 
uͤber folgende Gewaͤchſe Anmerkungen gemacht, die 
in den Theilen wo ihr Saame zubereitet wird, Rus 

zeigen. : 


1) Scorzonera humilis. Sogleich nachdem dieſes 
Gewaͤchs aus ber Erde gekommen ijt, findet (id) bey denen 
welche krank ſind, der Kelch ſchon voll Rus. Iſt nach⸗ 
dem der Stengel 2. 4 bis 6 Zoll hoch geworden; ſo ſteht 
es noch einige Tage verſchloſſen, oͤffnet ſich alsdann und der 
Violetſtaub faͤhrt fort. Am Saamenbehaͤltniſſe (faeflet) 
zeigen ſich Ueberbleibſel der Theile, zu Bereitung des Saa⸗ 
mens, daß, nachdem die Blume ihr voͤlliges Wachsthum 
H erlangt 


) Brandicht möchte wohl gewöhnlicher ſeyn. Ich habe 
das Schwediſche woͤrtlich uͤberſetzen wollen. j 


D 
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erlangt hat, dieſes Mehl vermurdlich feinen Anfang genome 
men hat, aber wie es damit zugeht, hat ſich aus der Urſa⸗ 
che nicht bemerken laſſen, weil erwaͤhntermaßen der Blu. 
menknopf ſchon ruhig ift, wenn er aus der Erde ſteigt, 
Dieſer Rus hat keinen Geruch, fuͤhlt ſich etwas groͤber an als 
andern Gewaͤchſen und bekoͤmmt ſogleich eine ſchwarze oder 
ein wenig in violet fallende Farbe. Sind etwa dieſer Pflanze 
alte Wurzeln Urſache des Ruſes, und daß ſie auf dieſe 
Art abſtirbt? Zu dieſem Gedanken hat mich veranlaßt, 
daß auf einem Platze, der 1774 Ueberfluß an verdorbener 
Scorzonera hatte, ſich das folgende Jahr kaum eine zeigte. 
Auf den noch friſchen und bluͤhenden Pflanzen, habe ich 
to bis 12 Stuͤck vom Thrips Phyfapus gefunden, die viel · 
leicht für das kuͤnftige Jahr ihre Eyer dahin legen und etwa 
dadurch dieſen Mißwachs verurſachen. 

2. Bromus Secalinus. Im Jahre 1774. den 6. Jul. 
als die friſche Pflanze faſt halb reif war, ſah ich, wie auf 
auf der kranken, Rus, innerhalb ſeiner Schaale auch zu 
wachſen anfieng, er war noch klebricht, aber den 30. Die: 
ſes Monats vollkommen groß und trocken. Hieraus ſah 
man, daß der Rus waͤchſt und das gab Anlaß zu unterſu⸗ 
chen, wie es ſich mit Waizen und mehr Gewaͤchſen verhaͤlt. 
Dieſes Jahr ereignete ſich hier, daß die meiſten, wo nicht 
alle Pflanzen vom Bromus rufig waren, fo daß die, welche 
den Rocken unter dem er vermengt war, ausdroſchen, nicht 
nur im Geſichte ſchwarz wurden, fondern daß es ſich auch 
durch die Kleider auf den Koͤrper draͤngte, in den Augen 
und im Halſe Brennen verurſachte. Sonderbar iſt, daß 
auf Waizenaͤckern, die 1774 und 1775 keine ruſichte Aehren 
hatten, aller Bromus, welcher fid) unter dem Waizen be» 
fand, von dieſer Schwaͤrze angegriffen war. Waͤhrend 
des Wachſens oder darnach hat ſie keinen Geruch. Die 
Farbe iſt voͤllig ſchwarz. 

3) Hordeum vulgare; Gerſte. Die Art wie dieſer 


Rus erzeugt wird, habe id) noch nicht wahrnehmen koͤn⸗ 
É nen, 
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nen, denn die Aehre ift ſchon verdorben wenn fie hervor- 
bricht. Dieſer Rus ſcheint die Aehre ſtaͤrker anzufreſſen 
als der im Waizen oder im Bromus, denn manche ſind 
ganz und gar mit der Spreu verzehrt, manche zur Halfte, 
manche nur unten ein wenig beſchaͤdigt, die Gerſtenbaͤlgel⸗ 
chen ſind klein und gleichſam vergangen. Der Stengel 
der die Aehre hervorbringt, ift gemeiniglich klein und duͤnn. 
Bey den Knoten ſcheint er wie geſchwollen und iſt mehrern 
Verunſtaltungen unterworfen. Wenn der Rocken bluͤht, 
werden die Aehren nicht vollkommen, wenn Regen in die 
Bluͤthe faͤllt welcher die Befruchtung hindert. Dieß kann 
bey der Gerſte nicht geſchehn, die innerhalb ihrer Huͤlſe 
‚blüht, dahin kein Regen kommen kann. Die Farbe des 
Rußes iſt ſchwarz. Man bemerkt keinen Geruch. 


e 4) Auena fatiua; Haber. Bey biefen habe ich noch 
nicht den Anfang des Ruſes geſehn. An der Gerſte und 
an dem Haber bleibt dieſer Rus nicht innerhalb einer 
Schaale oder Haut, ſondern durchfrißt alles, ſelbſt die 
Spreu *) die manchmal ganz ſchwarz ift, manchmal zur 
Hälfte grün, manchmal weiß mit ſchwarzen Tuͤpfelchen. 
Die Krankheit faͤngt von unten an und geht aufwaͤrts, 
manchmal wird die ganze panicula zerſtoͤrt, manchmal ſitzt 
friſcher Haber zu oberſt im Gipfel. Der Stengel davon, 
wo die Fahnen (paniculae) gerftórt waren, fand fid) faſt 
uͤberall mit kleinen ſchwarzbraunen Flecken beſtreut, wel⸗ 
che durch das Mikroſ fop betrachtet, kleine laͤnglichte Haͤut⸗ 
chen waren, und als ſie geoͤffnet wurden, ein gelbes Pul⸗ 
ver enthielten. An einigen Oertern hat man unter dem 
Haber den ſechſten Theil Rus geſehn. Verwichenes Jahr 
war wohl etwas dergleichen in dieſem Getraide aber nicht 
ſo viel als jetzo bey der Trockne. Sonderbar war, daß 
der Haber welcher zuerſt in die Aehren gegangen war, Rus 
hatte, da der welcher von eben der Wurzel nach dem haͤuft⸗ 
gen 
) Iſt das nicht vielleicht freſſender Schimmel? , 


* 
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gen Regen entſtanden war, der zuletzt im Junius und An⸗ 
fangs des Julius ſiel, geſund war. Dieſer Rus iſt ſchwarz 
und hat keinen Geruch. i 


Triticum hybernum; Winterwaizen. Es iſt allge» 
mein bekannt wie der Saamenwaizen welcher ausgeſaͤet 
werden foll, kuͤrzere oder längere Zeit gekalkt wird, in der 
Abſicht, wenn ſich Ever kleiner Inſekten in dem borſtigen 
Ende des Waizens befänden „daß des Kalkes Schärfe fol- 
che zerſtoͤren folte. Zu erforſchen wie es fi) damit bere 
hielte, habe ich 1774 Waizen folgendergeſtalt ausgeſaͤet: 


Tauſend Waizenkoͤrner wurden eine Stunde in Waſ⸗ 
ſer gelegt, daraus man ſie nahm und ſogleich in einer Men⸗ 
ge Rus herumwaͤlzte, der von ruſichten Waizenaͤhren ge⸗ 
ſammlet war, ſo daß ſie davon ſchwarz wurden, man ſaͤete 
ſie ſogleich in Thonfeld aus. Man ſollte glauben, würde, 
wie einige Naturkundige geglaubt haben, Rus von kleinen 
Infekten verurſacht die mit dem Waizen in die Erde gien⸗ 
gen und folgendes Jahr Brand verurſachten, fo ſollte ges 
wig fo uͤberflüßig geſchwaͤrzter Walzen ruſig werden, aber 
ich bekam nur drey Aehren, die nebſt friſchen Koͤrnern, 
auch einige ruſichte hatten. 


Au unterſuchen ob eine Art Dünger zum Brande was 
beytruͤge, duͤngte ich ein klein Stuͤck Acker mit Pferdes 
Kuh - Schaaf » Schwein: und Huͤnermiſt, auch eins mit 
Kohlgeſtuͤbe. So ungleich dieſer Duͤnger war und einige 
Arten bey Landwirthen in dem Verdachte ſtehen, Kohlen⸗ 
aͤhren hervorzubringen, ſo entſtanden doch dasmal keine. 
Doch gebe ich zu, daß man aus Verſuchen eines Jahrs, 
keinen allgemeinen Schluß ziehen kann. 


Bromus Secalinus ward eben ſo wie Waizen ausge⸗ 
Get, mit Rufe von eben dem Gewaͤchſe geſchwaͤrzt. Den 
Sommer darauf kamen alle Pflanzen geſund und friſch 
hervor, eine einzige Fahne ausgenommen. 

dub uP SL Mit 
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Mit Gerſte und Haber ſtellte ich im Fruͤhjaßre 1774 
den Verſuch eben ſo an. Sie wurden benetzt und mit Rus 
beſtreut, welcher dem Herbſt zuvor von kranker Gerſte und 
Haber geſammlet war. Man bemerkte keinen Fehler da⸗ 
von bey der Gerſte, der Haber aber war zur Haͤlfte ruſig. 


Als Lycoperdon bouiſta den 25. Sept. 1774 reif war, 
ward eine Menge von deſſelben Mehle geſammlet, auf ei⸗ 
nen Acker in eine 3 Zoll tiefe Grube geſtreut, darunter 
nach dem Waizen der nicht ruſig war, gethan und die 
Grube wieder zugeworfen. Etwas davon, auf eben dem 
Acker, ward die Waizenſaat auf einer Quadratelle mit 
Staube dieſes Schwamms gepudert, ſo daß die Erde da⸗ 
von faſt bedeckt war. Fernerer Bemerkungen wegen, be⸗ 
zeichnete man die Stelle mit darumgelegten Steinchen. 
Ich ſtellte dieſen Verſuch an zu erfahren, ob der Schwamm 
der oft in Waizenaͤckern ſteht und auf Huͤgeln da herum 
den Waizen verderbe? fand ihn aber damals unſchuldig, 
an beyden Stellen blieb der Waizen gut und unbeſchaͤdigt. 


Weil vorhergehende Verſuche nichts zu Erklaͤrung der 
ruſichten Aehren zeigten, ſetzte ich mir vor, zwey Jahr 
um die Zeit da der Waizen wuchs, beſonders zuvor waͤh⸗ 
render Seit und nach der Seit; ba er ín Aehren gieng, 
der Natur auf der Spur zu folgen. Was ich daben be. 
merkt und wieviel ich dadurch gelernt habe, will ich nach 
der Ordnung, wie die Beobachtungen angeſtellt worden 
ſind, berichten. 


Die meiſten, wo nicht alle, die von Kohlenaͤhren ge, 
ſchrieben haben, ſcheinen ihre Anmerkungen mit ſolchen an⸗ 
geſtellt zu haben die ſchon vollig ausgewachſen waren, wo 
ſie alſo Urſprung und Anfang nicht ſahn. Weitlaͤuftigkeit 
zu vermeiden, habe ich die Beobachtungstage nicht weiter 
als für jetziges Jahr angefest,. e 

Im Jahr 1775 den 13. Jun. gieng der Walzen in 
Aehren. Den 21. Peng der Waizen an zu bluͤhen. Dies 

Schw. Abh. XXXVII, B. € fer 
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ſer Tag war fuͤr mich ſehr froͤlich, da ich im Werke ſelbſt 
ſah, wozu ich voriges Jahr aus dem Bromus Secalinus 
nur Anleitung hatte, nämlich daß ruſichter Waizen waͤchſt 
und daß nicht Waizenkoͤrner in Rus verwandelt werden, 
welches aus folgenden Bemerkungen klar ſeyn wird. In 
den geſunden Aehren waren die Weibchen weiß, groß und 
hatten viel friſche Zweige. Die Maͤnnchen groͤßer und 
voll Staub. Die Faͤden ſo lang, daß ſie waͤhrend des 
Bluͤhens über die epre hinausragten. Man ſah ſchon die 
Materie zum Waizen welche weiß war. In den kranken Aeh⸗ 
ren, von den ein Theil noch einmal ſo klein und duͤnn war, 
waren die Weibchen ganz klein und ſchwach. Die Maͤnn⸗ 
chen klein, bleich und ohne ſichtlichen Staub. Die Faͤden 
kurz, daß ſie nicht weiter als mitten an das ruſichte Korn 
reichten, manchmal bis ans Ende. Der Keim (Aemnet) 
oder der Anfang zum Rusgewaͤchſe war gruͤn, meiſtens ſo 
groß wie ein Mannakorn. 


Den 24ften. Das Mehl im Rußkorne ſchien etwas 
violet und bekam einen Geruch wie Chenopolium. vulua- 
ria hat. Bey dem geſunden Waizen ſahe man zwey Stuͤck 
kleine Safthuͤlſen an dem Keim auf der äußern Seite bea 

feſtigt. Sie waren bey den kranken Koͤrnern faſt noch 
einmal ſo groß. 


Den zoften. Noch waren die ruſichten Aehren or, 
ner als die geſunden, manche bekamen an der Spreu ro⸗ 
the Raͤnder. Die Wurzel war klein und ſchmal. Das 
Stroh ward weiſſer als an den geſunden, manche waren 
an der Wurzel verfault und wie vom kalten Brande anges 

griffen. Die ruſichten Aehren zeigten ſich klein, weil ſich 
die Spreu nicht ausbreitete und beym Bluͤhen die Maͤnn⸗ 
chen nicht heraustraten, wie bey den geſunden Aehren ge⸗ 
besos Der Weizen ward in den gefunden zur Se 
reif. 


Den 
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Den 1, Jul. Die ruſichten Körner hatten ihre voll» 
kommne Groͤße. Waren geſunde und kranke beyſammen 
in einer Aehre, ſo ſah ſie beſſer aus als die, welche voͤllig 
krank war. Die ruſichten Aehren breiteten die Spreu 
ſo weit aus, daß ſich das ruſichte Korn zeigte. 


Den 8. Jul. Eine kleine Raupe mit ſchwarzem Ko⸗ 
pfe, gruͤnlichtem Körper, 3 Paar ſchwarzen Vorderfüſſen, 
eine Linie dick, fraß Rus in einer kranken Aehre. Ich 
ſah eine kranke Aehre, welche ein einziges geſundes Korn 
hatte und eine geſunde mit einem ruſichten. Eine Achre 
5 Zoll lang war rußicht. 


Den ııten.. Kleine gelbe Raupen verzehrten die grüs 
ne Haut bie fid) um den Ruß befindet. Den 1 4ten pera 
lohr er ſeinen Geruch, ward graulich, trocken und nicht 
mehr klebricht. Eine Aehre hatte auf einer Seite geſunde, 
auf der andern Ruskoͤrner. Den 18ten. Eine Aehre hats 
te drey Reihen Ruskoͤrner, eine Reihe geſunde. Die 
Wurzel, welche in einem Stuͤcke Duͤnger ſaß, war ver⸗ 
gangenes Fruͤhjahr von der Kaͤlte 1 Zoll aus der Erde ge⸗ 
trieben. Der Waizen war völlig. 


Den 2often. In dem Spreu um das Ruskorn zeig 
fe fid) ein gelbes Mehl, Eine kleine rothe Raupe mit viel 
Ringen am Leibe, ſchwarzem Kopfe und Schwanze, hielt 
fich in der Waizenaͤhre auf. Den 28ſten waren die Rugs 
ähren ganz weiß und den 9. Aug. der Waizen reif. 

Aus vorhergehenden Bemerkungen, moͤchten folgende 
neue Wahrheiten entſtehn. 

1. Rus waͤchſt zu, nachdem die Aehre aus der Huͤl⸗ 
fe gekommen ift, nicht zuvor wie einige Landwirthe geglaubt 
haben. 

2. Er waͤchſt ſchneller und reift eher als der Waizen, 
hat einen unangenehmen Geruch, der meiſt weggeht wenn 


er reift. 
2 3 3. Es 
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3. Es ſcheint, als hätten aufmerkſame Ackerleute 
den Gedanken gehabt, nachdem die Waizenkoͤrner in der 
Aehre voͤllig geworden ſind, wuͤrden ſie in Rus verwandelt; 
etwa von Sonnenhitze, vieler Feuchtigkeit, einiger Säure 
in der Erde, ſtarken Froſtnaͤchten, kleinen ſichtbaren oder 
unſichtbaren Inſekten. Dieſe Meynungen duͤrften aber 
durch gegenwaͤrtige Bemerkungen, Anden den 51, Jun. 
zum Theil wegfallen. 

Zu fernerer genauen Erforſchung gebe ich einige Fra⸗ 
gen: 1) Was ift es das beym Waizen das Unver⸗ 
mögen zur Begattung verurſacht? Man weiß wie die 
Begattung der Blumen bey jeder Pflanze ſo nothwendig 
iſt und daß ohne ſie kein Saamen entſteht. Beym Wai⸗ 
zen zeigen fich den ganzen Weg durch, Stengel nnd Blaͤt⸗ 
ter gruͤn und etwas friſch, obgleich nicht ſo groß, dick und 
lang als die ganz geſunden. Man findet die Theile welche 
den Saamen zubereiten, in ihrer Ordnung. Die Aehre 
koͤmmt hervor, innerhalb der Spreu finden ſich die Ge⸗ 
ſchlechttheile, aber gleich wenn die Begattung geſchehen 
ſoll, bemerkt man, daß Männchen und Weibchen Do: 
zu unvermoͤgend find. Zu einiger Erlaͤuterung ift hier zu 
bemerken, daß bey allen Gewaͤchſen zween weſentliche Theis 
le ſind. Mark (medulla) und Rinde (cortex). Das Mark 
giebt den Saumen und die Rinde naͤhrt das Gewaͤchs. 
Das Piftillum hat feinen Urſprung vom Marke und die 
Stamina vom Liber oder Holze. Der Staub durch met, 
che der Keim beym Weibchen befruchtet wird, wirkt bey den 
Nachkommen eine Veraͤnderung, welche Clima, Bau und 
Erdreich nicht erlangen koͤnnen. Aus dieſem Grunde fragt 
es ſich, ob das Mark, welches der Saamen giebt, oder 
die Rinde, welche Nahrung zufuͤhrt, der Krankheit Urſa⸗ 
che ſind? Es ſcheint, beyde tragen was dazu bey, weil 
das Piſtill das aus dem Marke koͤmmt, klein und ſchwach 
iſt und die Staubfaͤden die aus dem aͤußern Weſen entſtehn, 
kleine SE Ge Gate und keinen Saa⸗ 

men⸗ 
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menſtaub in ihnen. Ob das Unvermoͤgen zur Paarung erſt 
entſteht, nachdem die Aehre hervorgekommen iſt oder zu⸗ 
vor, kann ich nicht ſagen. Vermuthlich iſt kein Fehler in 
Mark und Rinde, ſo lange ſie im Aufgehen ſind und den 
Stengel treiben, ſondern nachgehends ſcheint etwas ihre 
Ohnmacht zu verurſachen. Sollte man vor der Zeit zuruͤck 
gehn da die Aehre gebildet ward, ſo muͤßte man die Urſa⸗ 
che im Waizenkorne ſuchen oder gar in der Erde. Waͤre 
das aber, ſo muͤßten mehr Stengel die aus einer Wurzel 
wachſen, alle ruſichte Aehren tragen; aber man findet, daß 
ruſichte und geſunde Aehren beyſammen ſind, und daß eine 
ruſichte Aehre, 1, 2 und; geſunde Koͤrner haben kann, 
wie gegentheils geſunde Aehren einige ruſichte Koͤrner ha⸗ 
ben. Das ſcheint ſich nicht anders erklaͤren zu laſſen, als 
daß die Unfruchtbarkeit entſtanden iſt, nachdem die Aehre 
ſchon entſtanden iſt. Noch weiter muß man bemerken, 
wie die Pflanzen dadurch wachſen und leben, daß ſie ver⸗ 
mittelſt der Wurzeln, welches kleine fadenaͤhnliche Saug⸗ 
roͤhren find, ihre Nahrung aus der Erde ziehn, die nach. 
dem durch feine Adern ins Gewaͤchſe ſelbſt getrieben wird, 
wovon es ſeine zulaͤngliche Rahrung bekoͤmmt. Waſſer, 
Oel, Erde, Salz, ſind der naͤchſte Grundſtoff der Ge⸗ 
waͤchſe, und Waſſer iſt eigentlich der Pflanze Nahrung, 
welche durch zukommende Wärme und Luft, nach jedes © 
waͤchſes eignem Baue, in gehoͤrigen Nahrungsſaft ver 
wandelt wird. Wenn nun den Beobachtungen gemaͤß, 
(ben zoſten Jun.) die Wurzel des verdorbnen Waizens 
ſchon bey der Bluͤhezeit von undienlicher Witterung klein 
und ſchwach ift und nachdem von der Sonnenſhitze vertrock⸗ 
net, Stengel und Wurzel, manchmal auch béier hinauf 
bey einigen, wo nicht bey allen, faſt halb ver fault und 
gleichſam vom kalten Brande angegriffen ſind, ſo ſcheint, 
es koͤnne ſich kein guter und zulaͤnglicher, nur ſchaͤdlicher 
Nah rungsſaft zum Unterhalte des Gewaͤchſes hinaufziehn. 
Dieß ſcheint eine Urſache der Unvolkkommenheit bey der 
Begattung D jdn 
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2. Roͤnnen nicht einige kleine Raupen zum 
Rufe was beytragen? Es koͤnnte ſcheinen als ob die, 
welche in der Spreu liegen, oft drey oder vier um Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen, eben wie die Blattlaͤuſe, den Nah⸗ 
runasfaft wegſaugten, der ſonſt zuflieſſen follte: Aber 


man findet die Raupe nicht nur in den kranken Aehren, 


ſondern auch in den geſunden. Ich habe nicht, nach des 
Baron Muͤnchhauſens Gedanken, aus Mangel guter Ver⸗ 
groͤßerungsglaͤſer geſehn, ob der Rus aus unſichtbaren In⸗ 


ſekten beſteht oder ihr Aufenthalt ift. Nur das ift bemerkt, 


daß waͤhrend das graulichte Ruskorn waͤchſt, eine Art 
Raupen etwas vom Ruſe verzehren, eine andere die * 
daherum. 


3. Iſt dieſer Rus oder dieſes Mißgewaͤchs 
nicht von der Natur eines Schwammes? (Lycoper- 
don Tritiei.) Es ſcheint einige Aehnlichkeit bey der Bers 
gleichung fid) darzuthun. x) Lycoperdon bouiſta, hat 
eine Haut um ſich die oben aufſpringt wenn es reif iſt. 
Auch eine ſolche duͤnne Haut hat der Rus, waͤhrend des 
Wachſens iſt ſie gruͤn, wird nachdem graulich und geht 
zuweilen unter Regenwetter von einander. 2) Lycoper- 
don hat anfangs eine gelblichte, fluͤßige, übelriechende 
Materie, die zu graulichtem Mehle reift und darnach den 
Geruch verliebrt. Eben fo verhaͤlt es fid) mit bem Stufe, 
wenn er waͤchſt ift er Flebricht, trecknet aber zu einem ſtau⸗ 
bichten Weſen und verliert darnach feinen Geruch. (1 Aten 
Jul. 3) Lycoperdon koͤmmt in magern und fetten Erde 
reiche fort, an Blaͤttern der Gewaͤchſe, alten verfaulten 
Baͤumen und Wurzeln. Rus findet fid) an Waizen in 
magerer und in fetter Erde (18ten Jul.) niedrig und auf 
Huͤgeln an friſchen Waizen und an ſolchen der an der Wur⸗ 
zel verfault if. 4) Lycoperdon waͤchſt ſchnell. Auch fo 
der ruſichte Waizen. Beyder Mehl ſcheint ahnlich. Mehr 
Aehnlichkeiten zu verſchweigen. 


Einige 
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Einige Umſtaͤnde beym Ruſe, laſſen ſich beſſer auf 
dieſe Art erklaͤren als durch die andern Urſachen. Ich 
laͤugne nicht, daß fid) viel gegen dieſe neue Angabe eina 
wenden [ágt. Man muß fich ſogleich erinnern, wie 
wunderbar es ſich mit den Schwaͤmmen verhaͤlt. Die 
Natur die keinen leeren Raum leidet, bedient ſich unter⸗ 
ſchiedner Mittel ihre Abſicht zu erreichen. Das erſte 
Anſehn der Schwaͤmme hat nichts das die Augen ſehr 
auf ſich zoͤge, betrachtet man ſie aber genauer, ſo fin⸗ 
det man bey ihnen ſo viel Veranlaſſung als bey andern 
Gewaͤchſen, feine Unwiſſenheit zu erkennen und bie mane 
nichfaltigen Arten zu bewundern welche die große Mut: 
ter hat, ihre unterſchiedene Kinder hervorzubringen. 
Man findet, wie Schwaͤmme auf Kohl wachſen, den 
man uͤber Winter in Kellern verwahrt oder in die Erde 
graͤbt. Wie kommen des Schwammes Saamen auf 
dieſe Blätter? Wie geht es zu, daß eine Art Lyco- 

erdon unter den Blaͤttern von Tuſſilago farfara waͤchſt? 
Wie werden die Saamen einer andern Art fortgeführt, 
die man am Sauerampfe, Wurzeln und an alten Baͤu⸗ 
men und Win, findet? 


Rr. man an, Rus fey eine Art ne 
mehl , wäre es da nicht anſteckend? Meine Bers 
ſuche koͤnnten Anlaß zu dieſer Meynung geben. In 
dem Haber der mit Ruß beſtreuet ward, fand fi) vors 
dem nichts dergleichen als er 1774 wuchs, aber er ward 
gegenwaͤrtiges Jahr bis zur Haͤlfte davon angegriffen. 
Saͤet man Waizen der Rusaͤhren gehabt hat aus ohne 
ihn zu kalken, ſo wird er gemeiniglich ruſig. Wie man 
alſo auch den Saamen dazu wegnehmen kann, es 
ſey durch Kalken, Trocknen oder ſonſt, ſo iſt gewiß viel 
daran gelegen, daß es geſchehe und muß nicht verabſaͤu⸗ 
met werden. Wie Tannenreiſer ruſichte Aehren hindern 4 

€ A i 
*) Abhandlungen 1771. 173. ©. der Ueberſetzung. SEH 
aͤm⸗ 
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iſt ſchwer zu erklaͤren, es moͤchte nur auf das Trocknen 
des Walzens, den ganzen Sommer durch ankommen, 
wodurch der Brand, der vermuthlich die Feuchtigkeit liebt, 
vertrocknet und vergeht. MM 


d ’ 


5. Rann man das graulichte Mehl im Waiz 
zen gehörig Rus nennen? Vergangenes Jahr that ich 
den 3often Jullus eine Menge davon in Waller in ein 

| Glas 


Kämmerer Waͤſſtroͤm hat koͤnigl. Akademie gemeldet, 
daß in den vier letzt verfloßnen Jahren keine einzige 
-Siusábre auf Aeckern mit Waizen befaet, iff gefunden 
worden, der, Jahr auf Jahr, aus dem Saatwaizen 
gewachſen iff, welcher ohrgefaͤhr vor 20 Jahren, auf 
die in den Abhandlungen 1771 beſchriebene Art iſt berei⸗ 
tet worden, ob man ihn gleich in unterſchiedne Erdar⸗ 
ten, in geduͤngten und ungeduͤngten Acker, und in eben 
den Jahrszeiten und Abwechslungen der Witterungen 
ausgeſaͤet hat, als der Nachbarn ihren, der von Rufe 
nicht frey geweſen war. Zur fernern Erinnerung für 
mehrere, hat koͤnigl Akademie fuͤr gut gefunden es zu 
wiederholen: „Im Herbſte, Winter oder Fruͤhjahr, 
„nimmt man ſo viel gedroſchnen oder geworfelten Wai⸗ 
„zen, als man naͤchſten Herbſt auszuſgen gedenkt, brei⸗ 
„tet ihn gleichfoͤrmig, hoͤchſtens eine Queerhand hoch, 
„auf den zweyten Getraideboden aus. So bald der 
„Saft in die Tannen zu treten anfaͤngt, ſchneidet 
„man das Aeußerſte der Tannenzweige ab, eine Viertelelle 
„lang und ſteckt fie, je dichter, deſto befer, überall 
„in den ausgebreiteten Walzen, den man nachgehends 
„den Sommer über ungerührt laͤßt bis feine Saͤezeit 
„einfaͤllt, da nimmt man die Zweige weg und fået 
„den Waizen wie gewoͤhnlich.“ Saamenwaizen, der 
einmal fo bereitet ift, fol nach Herrn Waͤſſtroͤms Gr: 
fahrung, zwanzig Zeugungen lang vom Ruſe frey ſeyn, 
nur darf man ihn nicht mit andern vermengen. Da 
keine leichtere Art als dieſe iſt dem Ruſe vorzukom⸗ 
men, ſo verdient das gewiß von mehrern beſtaͤtigt zu 
werden. Sichere Erfahrung entſcheidet allemal am be⸗ 
ſten, ſo ſchwer es auch iſt, Urſache und Wirkung des 
Mittels zu erklären. ; 


d 


über Kohlenaͤhren. 229 
Glas, zu ſehn wie es fid) verhielte. Das Mehl Fam 
nach drey Tagen in Gaͤhrung. Das Waſſer blieb eini⸗ 
ge Tage darnach truͤbe, klaͤrte fid) aber endlich. Der 
Rus fieng an den 31ften des folgenden Auguſts grün zu 
werden und gleichſam zu ſeinem erſten Anfange zu kom⸗ 
wen (2rften Jun.) welche Farbe er zu unterſt am Bo⸗ 
ben (den Sten Nov.) noch behaͤlt. Alfo ſcheint er nicht ei» 
ne verbrannte Materie zu enthalten. Ob man auch gleich 
ziemlich nah auf der Spur ſcheint und gleichſam den Schluͤſ⸗ 
fel gefunden hat, zu fehen wo es herruͤhrt, ^ fd, nen doch 
alle vorkommende Umſt de noch nicht aus macht; als: 
Weßwegen geſunde Aehren, 1, 2, 3 Auskoͤrner haben, 
kranke Aehren fo viel geſunde. Warum ein und derſelbs 
Acker gefunden Waizen traͤgt, aber aller Bromus Secali- 
nus der darauf woͤchſt, ruſig iſt? Warum ſich auf ein 
und derſelben Wurzel, rufige ehren und geſunde zuſam⸗ 
men befinden u. f. w. ; 
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VII. 
Anmerkungen 
über | | 
Kieſe lat t en. 
Von 


Benet Quiſt Anderſſon. 
1. Anmerkung. 


n ganzen Steinreiche iſt kaum eine Abtheilung ſo 
wenig bekannt und in Ordnung gebracht, als der 
Kieſel ihre. Die Urſache beruht ins beſondere auf 
den mannichfaltigen Zufaͤlligkeiten von Farben, Flecken, 
Adern, Riſſen u. f. w. die fid) bey dieſen Arten befinden 
und auf der bekannten Schwierigkeit, einen beſtimmten 
Unterſchied, in Abſicht auf die Grundmaterie, zwiſchen ih⸗ 
nen anzugeben. 


Man iſt alſo genoͤthigt geweſen, ſo viel allgemeine 
Merkmale zuſammen zu ſuchen als ſich thun ließ, um ein 
gewiß Verhalten auszumachen, aus dem ſich richtige Ab⸗ 
theilungen herleiten lieſſen, die nicht auf bloſſe Zufaͤlligkei⸗ 
ten beruhten; und ob man wohl bisher keinen andern Weg 
dazu gewußt hat, als Vergleichungen durch Unterſuchung 
der Geſtalt, des Gewichts, der Haͤrte und des Verhaltens 
in gewöhnlichen Aufloͤſungsmitteln, fo ſcheinen diefe doch 

am 
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am ſicherſten zum Endzwecke zu leiten, daß man me e alfo am 
ſicherſten befolgt. 


2. Anmerk. Die Spot Schriftſteler haben dieſe 
Merkmale nicht gaͤnzlich bey Seite geſetzt, ſondern denſel⸗ 
ben gemaͤß, manche Arten beſchrieben, aber zufaͤllige Aen⸗ 
derungen von Farben, Brechung der Lichtſtralen oder an⸗ 
dere Eigenſchaften, wirkliche oder eingebildete, ſcheinen 
das meiſte zu ſo manchen Abaͤnderungen und Namen bey⸗ 
getragen zu haben, die nun nicht ohne Schwierigkeit und 

nicht einmal alle zu behalten ſind. 


Theophraſt, in feiner Geſchichte der Steine, bringt 
Boͤrnſtein, Lapis Lyncurius oder Tourinalin 2) und 
Magnet b), wegen ihrer damals ſchon bekannten anziehen⸗ 
den Kraft zuſammen, ob ſie gleich aus ganz unaͤhnlichen 
Grundmaterien beſtehn und auch ſelbſt, was dieſe Kraft 
betrift, ſehr unaͤhnliche Wirkungen ausuͤben. 


Hyaloides, Carfunkel, Omphax, Criſtall und Ame⸗ 
thyſt, werden zuſammen beſchrieben, aber ohne mehr Um⸗ 
fände als einen gemeinſchaftlichen Gebrauch zu eingeſchnit⸗ 
tenen Figuren und ihre Durchſichtigkeit. 


Plinius 


a) Lapis Lyncurius,. von viel Neuern er 1 für La- 
pis Lyncis oder Belemnit genommen, auch paßt zu Theo⸗ 
phraſts Beſchreibung nicht, daß er Hyacinth fep, wie 
Dr. Hill geglaubt. 


b) Der Magnet wird durch ſeine anziehende Kraft aufs Ei⸗ 
ſen ſo deutlich beſchrieben, daß ihn niemand verfehlen kann, 
aber nicht mit einem beſondern Namen genannt. Den 
Theophraſt anderswo Mayınrıs daes nennt, von ihm 
ſagt, er habe ein ſilberartiges Anſehn, ob es gleich ein 
wirklicher Stein ſey und laſſe ſich mit dem e Auge ats 
beiten, wird jego unbekannt ſeyn. 
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Plinius redet von Afteria, Aſtros, Ceraunia, Iris 
und Zeros, mit mehrern fo, daß der Leſer einigen Begriff 
von einem gewiſſen Scheine der Lichtſtralen und Brechung 
derſelben bekoͤmmt, aber nicht von den Steinarten ſelbſt. 

$ : * 


3. Anmerk. Es würde alfo dieſen Theil ber Steine 
Éenntni? erleichtern, wenn folche Zufaͤlligkeiten genauer bes 
kannt würden, nebft den Steinarten ſelbſt. Weitlaͤuftig⸗ 
feit zu vermeiden, habe ich mir nur die Freyheit genom⸗ 
men, dieſes durch folgende kurze Beſchreibung einiger Pros 
ben zu verſuchen, die ich ſelbſt geſehn und unterſucht habe, 
ohne fie ferner mit den Schriften dltc.r und jüngerer Mi 
neralogen zu vergleichen, als in Abſicht auf die Namen, die 
ich ihnen für ſchicklich hielt. 8 


No. x. Rubin, ſogenannter orientaliſcher Amethyſt. 
(za) Violet, aber mit dunklern oder lichtern rothen les 
cken und Wolken, durchſichtig. ; 

(b) Eigene Schwere gegen des Waſſers feine == 
3500: 1000. 

(c) An Härte zunaͤchſt beym Diamante. 

(d) Auf einer Seite rundlich geſchliffen, auf der andern 
platt, giebt er einen ſtarken Violetſchein. 

(e) So gehalten, daß er die Strahlen von der Son⸗ 
ne oder Flamme zuruͤckwieſt, in einer gewiſſen 
Stellung und Entfernung vom Auge, zeigt die rund⸗ 
liche Seite einen Stern mit ſechs Strahlen, die doch 
nicht recht ſcharf ſind. Ob ſie ſich mehr oder weniger 
gleich vom Mittelpunkte vertheilen, koͤmmt auf eine 
gewiſſe Wendung zwiſchen Auge und Licht an. 

(f) So geſtellt, daß fih Sonnen oder Flammenlicht 
durch ihn bricht, zeigt er eben dergleichen Stern, 
man mag die erhabene oder die ebene Seite dem Auge 


zukehren. 
p" ER 
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No, 2. Saphir, matt blaulicht mit ein wenig Feuer⸗ 
ſchein aus Ceylon. 


(a) igne Schwere 3800. Ä 

(b) Halb durchſichtig, aus gleichfeitigen Adern be» 
ſtehend, in der Mitte klaͤrer, an den Seiten dun⸗ 
kler. 

(e) Hat des Saphirs gewoͤhnliche Härte. : 

(3) An beyden Seiten erhaben geſchliffen, zeigt bey der 


Reflexion einen ſchoͤnen deutlichen Stern i aber i. 
bey der Refraktion. 


No. 3. Saphir matt blaulich, durchſichtiger als voriger 
Eben daher. 


(a) Eigne Schwere 3750. 


(b) Enthält auch eine weißlichte Wolke die in mm 
ge Adern fällt. ; 


(c) So Dart als voriger. 


Q) Wenn man die rotbe Stellung trift, zeigt et in der 
Reflexion einen Stern, wie beſchrieben. 


( In Refraftion von Sonnenflammen und Monds 
lichte, zeigt er auf beyden Seiten einen ganz deutlichen 
Stern mit ſechs Strahlen, die ſich nach dem Druch⸗ 
ſchnittspunkte der Linien, zwiſchen Auge und fidt 
verruͤcken. 


EH 4 Saphir matt, blaue T wolkicht, nicht ſo durch⸗ 
ſichtig als vorhergehender, enthält einen eingewachſe⸗ 
nen Stern von ſechs Strahlen „ die ordentlich aus 
dem Mittelpunkte laufen, welches beym Anſchieſſen 
kann entſtanden ſeyn und ſich mit unterſchiedenen 
Farben beym ſchwaͤchſten Lichte zeigt. Er findet 


f ich in des Herrn Aſſeſſor von Engeſtroͤm Samm⸗ 
ung. 


No. 5. 
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No. 5. Carfunkel aus Oſtindien. 

(a) Eigne Schwere 4400. 

(b) Durchſichtig, aber nicht recht klar, welches von 
feinem Baue herruͤhrt, er ſieht aus wie wenn eine 
Menge feine Spreu unordentlich eingeſtreut waͤre. 

(e) Vor das Auge zur Refraktion gehalten, zeigt er 
einen ſechsſtrahlichten Stern, wie vorige, doch die 
Strahlen nicht ſo ſcharf bezeichnet. 


4. Anmerk. Sollen dieſe nad) älterer Schriftſtel. 
ler Beſchreibung, Alterise heiffen, fo müßte man wenig⸗ 
ſtens, nach der Geſinnung neuerer Steinkenner, dabey die 
Steinarten angeben, als: 


| Afteria Rubini 
DS v Saphiri 
- =» Carbunculi cet. 


5. Anmerk. Obgleich alle diefe Steine, welche bie 
Art haben, Lichtſtrahlen anzunehmen und zu brechen, ſich 
ſchon ungeſchliffen auszeichnen, ſo traͤgt doch vermuthlich 
das runde Schleifen viel zu dieſem ordentlichen Schei⸗ 
ne bey. Man findet, daß es eine gewiſſe Richtung iſt, 
welcher die Lichtſtralen folgen, ehe ſolcher Schein ent« 
ſteht, und daß alle Steine welche in der Reflexion, 
ſternaͤhnlichen Schein darſtellen, fo zu reden, gewiſſe 
Lichtpole haben, je näher man das Schleifen fo einrich⸗ 
ten kann, daß die breiteſte Flaͤche vertikal gegen ſie 
liegt, deſto deutlicher und ordentlicher zeigt fid) der 
Stern. ; | 


6. Anmerkung. Vielleicht ſchliff man in aͤltern 
Zeiten alle Steine, wenn ſie mehr oder weniger durch⸗ 
ſichtig waren, allemal erhaben und ohne Facetten, wel⸗ 


ches aus den ganz klaren Steinen erhellt, die man in 
den 
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den Ruinen zu Rom gefunden Dat, die alle fo geſchlif⸗ 
fen ſind. Da man auch beſondern Werth auf einge⸗ 
grabene oder erhabene Figuren ſetzte, thaten die Facet⸗ 
ten keinen Dienſt und deßwegen konnten ſich dieſe ſoge⸗ 
nannten Afleriae bald zeigen. Unter andern Steinar⸗ 
ten als vorhergehende, habe ich nie eine Aſteria geſehn, 
und da dieſe in ſpaͤtern Zeiten wenig mehr bekannt waren, 


als dem Namen nach in aͤltern Schriften, jetzo aber von 


gewiſſen Steinkennern und Sammlern eifrig geſucht wer⸗ 
den, ſo ſind ſie in ziemlich hohen Preiſe. 


No. 6. Saphir dunkelblau, durchſichtig, etwas un⸗ 
rein, enthaͤlt rothbraune Flecken und Federn, auch 
Wolken von eben der Farbe, welche bey der Reflexion 
mit einem ſtarken Violetſcheine ſpielen. 


No. 7. Topas gelblicht, halbdurchſichtig, beſteht aus 
dunklern parallelen Adern, aus den auf der Ober⸗ 
flaͤche ein ſchimmernder Schein entſteht. : 


No. 8. Achate von allerley Farben mit eingeſchloßnen 
Federn, Adern oder ſpreuaͤhnlichen Theilen von an» 
derer Farbe, woraus auf der Oberflaͤche abwech⸗ 

ſelnde Farben entſtehn, wenn der Stein erhaben 
geſchliffen wird. 


No. 9. Quarz mit eben ſolchen eingeſchloßnen Theilen 
oder Splittern, welche Schein und Farbenwechſel 
verurſachen, davon muß ich beſonders ein Paar ſel⸗ 
tene Abaͤnderungen beſchreiben. 


(A) Graulicht, beym erſten Anſehn einer ſchlechten 
Art Marmor nicht unaͤhnlich, lamelloͤs, die Farben 
in gewiſſer Stellung auf der äußern Fläche wechſelnd. 

Soll von der Kuͤſte Labrador gekommen ſeyn und fine 
det ſich in Hrn. Pr. u. R. Bergmanns Sammlung. 


Gi Be. 


N 
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Be Beſteht aus gleichfeitigen Scheiben, die ſich leicht 
theilen laſſen, enthalt durch und durch kleine 
Querſchiefer, daher eine dünne Scheibe, ob fie 
gleich gen den Tag fid) ziemlich klar und ohne 
Farben zeige, doch an Textur meiſt einem Netz⸗ 
gewebe ahnlich iff, das in mehrern Schichten 
ordentlich zuſammengelegt iſt. An der platten 
Seite dieſer Lamelle, bricht ſich das Licht mit 

einer Menge Schein von Regenbogenfarbe. 

(b) Kleine ſeine Spreu von dunklerer Farbe, iſt 
überall eingeſtreut, mit bloſſen Augen nicht wahr ⸗ 
zunehmen. 

(e) Eigne Schwere 2194. 

(d) Gegen Stahl giebt er lebhaft Suid hat die ges ` 
woͤhnliche Härte des Quarzes, laͤßt ſich leicht 

j ſchleifen, nimmt aber keine feine Politur an. 

(e) Zu einer glatten Scheibe geſchliffen, deren Ebene 
die Lamellen durchſchneidet, bat er eine graulich⸗ 
te unanſehnliche Farbe, mit einigen wenigen lich⸗ 
tern Flecken, aber bey der Reflexlon vom Lichte 
und in gewiſſer Stellung, uͤberraſcht er das Au⸗ 
ge mit der ſchiefen, hochblauen, zwiſchen Pur⸗ 
pur und gelb abwechſelnden Farbe, welche durch 
die geringſte ungehoͤrige Wendung, gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwindet. \ 

(f) Får fich ſchmelzt er nicht und leidet keine Ver⸗ 
änderung im Feuer, ſondern behält noch die fele 
tene Eigenſchaft mit unerwarteten Farben zu 
ſpielen. i 


(3) Schiefeig, durchſichtig, Farben bunfsféfu und 
gelbbraun abwechſelnd. Aus SAR In einer 


Sammlung. 


(a) Be⸗ 
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- (a) beſteht aus gleichſeitigen Lamellen, mit unterſchie⸗ 
denen Federn und Querſchiefern, dieſe Lamellen 
ſind doch ſo feſt zuſammengefuͤgt, daß ſie, wenn 
der Stein geſchliffen iſt, nicht wahrgenommen 
werden, auch ſich nicht vollkommen trennen laſ⸗ 
ſen. 


(b) Eigne Schwere 2607. l 

(c) Schlägt gegen Stahl ſtark Feuer, ſcheint ein wes 
nig härter als voriger. 

(d) Wendet man den Stein fo gegen das Auge, daß 
Lchtſtrahlen und Lamellen in einer geraden Linie 
liegen, ſo iſt die Farbe nach dem groͤßten Durch⸗ 
meſſer, ganz tief dunkelblau, in Violet fallend, 
fallen aber die Lichtſtrahlen vertikal auf die La⸗ 
mellen, ſo iſt die blaue Farbe ganz und gar ver⸗ 
ſchwunden und in gelbbraun veraͤndert, Klarheit 
und Durchſichtigkeit bleiben immer einerley. 

(e) Bey der Reflexion zeigen ſich unterſchiedene ab« 

ö wechſelnde blaue Farben an der ebenen Flaͤche. 

(f) Regenbogenfarben, bie an febr feine Splitter flae 

gen, laſſen ſich an mehr Stellen entdecken. 


(g) Das Feuer verurſacht in dieſen Umſtaͤnden keine 
Aenderung. 


7. Anmerk. Die rechten Steinkenner unſerer Zei⸗ 
ten werden wohl zulaſſen, daß man vorerwaͤhnte und mehr 
dergleichen Steine, in Betracht dieſer angenehmen Erſchei⸗ 
nungen, welche von Brechung und Zuſammenſtoſſung der 
Lichtſtrahlen herruͤhren, unter die Pſeudopale rechnet, nur 
nach ihren Steinarten genannt, als: 
Pſeudopal vom Saphir 
| Topas 
Achat . 
Quarz u. f. w. 
Schw. Abh. XXXVII B. 9» $. An⸗ 


—ͤ Ä 
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8. Anmerkung. Es iſt nicht ſelten unter den Kie⸗ 
ſelarten, wenn ſie Federn oder Splitter haben, eben wie 
bey Erzen, Schiefern, Steinkohlen u. d. gl. Regenbo⸗ 
genfarben zu finden, obgleich bey dieſen letzten nur an 
der äußern Fläche angelaufen. Saphire, Topaſe, Aqua⸗ 
marine, Criſtalle u. ſ. w. zeigen ſich oft mit dieſem ge⸗ 
faͤrbten Scheine, manchmal ſo haͤufig geſammlet, daß 
das Anſehn davon ſehr ſchoͤn wird. Seltener geben den⸗ 
ſelben ungeſprungene, klare, ungefaͤrbte und adrige Acha⸗ 
te, es moͤgen nun die Adern in gleichſeitigen geraden oder 
krummen Linien laufen, wenn man ſie zur Refraktion 
gegen das Licht in einem ſtunpfen Winkel mit dem Auge 
haͤlt, wollte man aber dieſe alle unter den Namen Iris 
bringen, ohne die Steinarten anzugeben, ſo ſieht jeder 
leicht, wie viel Unordnung das in der Mineralogie verur⸗ 
ſachen wuͤrde. 
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asc MM, 
Anmerkungen 


über 


le Stuffe di Sant Germano, 


beym 
Lago d’ Agnano in Neapolis. 


— 


Von 
Adolph Murray. 


tuffe di Sant Germano nennt man ein Gebäude das 
beym Lago d' Agnano liegt, etwa 5o Schritte von der 
Grotta del Cane. Es iſt ganz und gar aus vulkani⸗ 
fhem Tuf gebaut und innwendig in 5 Kammern getheilt, 
die der Erde gleich ſtehn. Ihr Fußboden iſt von der gez 
woͤhnlichen Paſte, welche die Neapolitaner in ihren Haͤu⸗ 
fern und auf ihre platten Dächer brauchen, aus Date 


zolana und Kalk. Die Kammern ſind von ungleicher 


Groͤße, alle warm, aber die innerſte am waͤrmſten, ſo 
daß Reaumurs Thermometer in ihr auf 30 bis 40 Grad 
ſteigt. Man hat rings um die Waͤnde, aus eben ſolchen 
Lavatuf, aus welchem das Haus gebauet iſt, eine Mauer 
aufgeführt, 3 Fuß hoch und 3 dick. Sie ift auf ber Ober» 


D 2 fläche 


vr 
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flaͤche platt und glatt und dienet denen fid) darauf zu legen, 
die zur Sommerszeit hieher reifen, wegen rheumatiſcher 
Schmerzen und veneriſcher Ueberbleibſel, ein ſtarkes 
l Schwitzbad zu nehmen, welches auch vordem bey le Stuffe 
di Nerone gebräuchlich war, die unweit Bayaͤ find, wo 
doch die Hitze unertraͤglich iſt. Dieſe Baͤder haben mir zu 
folgenden Beobachtungen Anlaß gegeben. 


Ich fand auf der Oberfläche dieſer Baͤnke eine ſchnee⸗ 
weiſſe Effloreſcenz, die glaͤnzenden Federn aͤhnlich war, 
oder dem Sal ſedatiuum aus Borax praͤcipitirt, oder auch 
wie gut gemachte Terra foliata per inſpiſſationem. Ich 

erkannte bald die Natur des Salzes, an ſeiner Solubili⸗ 
taͤt unb feinem febr adſtringirenden Geſchmacke, aber id» 
war bod) damit nicht vergnuͤgt, ſondern ich wollte feine 
Art ferner unterſuchen und die Urſache erforſchen, warum 
es ſich da erzeugte. Ich loͤſte deßwegen das Salz in 
Waſſer auf und fand es ſo frey von aller Beymiſchung 
von Erde, daß die Solution ſchon faſt wie filtrirt war und 
nach gehaͤriger Inſpiſſation, in ordentliche Alauncriſtallen 
anſchoß. Hier war keine uͤberfluͤßige Säure, ſondern die 
Solution völlig ſaturirt. Ich fand dieſes Salz in dem 
innern Zimmer, da die Wärme ſchon konnte 25 bis 
30 Grad ſeyn. In dem aͤußern ſah ich einige Riſſe in 
erwaͤhnten Baͤnken und aus ihnen hatte fih eine lockere, 
graulichte, febr alaunbaltige Erde hervorgedraͤngt, aber 
kein reines Alaun. 


Die Erzeugung dieſes Alauns, entdeckt die ſonder⸗ 
barſten Erſcheinungen. Herr Profeſſor Ferber hat ſchon 
ganz gut bewieſen, daß die Lava, Schwefelduͤnſten aus⸗ 
geſtellt, fid) in Thon verwandelt, ja bey Solfatara, wo 
der ganze Crater und die Klippen da herum, auf der aͤuſ⸗ 
ſern Flaͤche in weiſſe Thonerde verwandelt ſind und die Gra⸗ 
dation von ſchwarzgrauen Thone zu weißlichem und endlich 


zu einem lockern Thonklumpen, deutlich zu feben ift, hat 
man 
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man ein Alaunwerk angelegt und auch da bemerkt man 
aluminoͤſe, erdichte Effloreſcenzen. Alle möglichen Un- 
terſuchungen zeigen von dieſer ſonderbaren Veraͤnderung 
ber fava, Am Veſuv im Crater wo fid) die Schwefel ⸗ 
daͤmpfe herausdraͤngen, ſieht man ſowohl Bimsſteine als 
die Lava ſelbſt verwittern und alaunhaltig werden, ja P. 
Minaſi, ein Dominikaner, der in ber Naturhiſtorie et» 
fahren iſt, hat auch verwichenes Jahr den ſogenannten 
islaͤndiſchen Achat auf dem Aetna in einen feinen weiſſen 
Thon verwandelt gefunden, wie bey Strombolo, und oft 
finden ſich Thomklumpen da die Lava innwendig noch un⸗ 
verändert ift und die Shörlcriftalle nur unberührt. Herr 
Bairo, hat auch Lava vom Veſuv, in die Schwefelöffe 
nungen der Solfatara gelegt und eben das gefunden. Daß 
alſo alle Arten Lava in Thon verwandelt werden, muß man 
als einen Grundſatz annehmen. Iſt nicht vielleicht alle 
Lava oder doch ihr groͤßter Theil, eine Dekompoſition einer 
andern Steinmiſchung? Ich ſage damit nicht, daß La⸗ 
va zu Erzeugung alles Thons erfodert werde, ob ich gleich 
glaube, daß es ſich hier in Neapel fo verhaͤlt, denn wo 
man hier Thon findet, da findet man auch Lava in Men⸗ 
ge. Die Natur wendet zu Erreichung einer Abſicht mehr 
Mittel an. Aber Schwefelſaͤure oder Vitriolſaͤure wird 
allemal zu Bildung des Thons noͤthig fen. Und wo 
findet ſich dieſe Materie nicht? Die Menge braucht nicht 
groß zu ſeyn, denn die haͤrteſte Lava, Schwefeldaͤmpfe 
ausgeſtellt, zerfaͤllt in kurzer Zeit in eine lockere Erde. 
Mein Schlußſatz wird freylich gewagt ſcheinen, duͤrfte 
aber wohl einen Beobachter anreizen, der Natur auf der 
Spur in dieſem Wege zu folgen. 


Aber le Stoffe di Sant Germano bemeifen noch was 
mehr. Zuerſt glaube ich, braucht man nicht lange nach 
Alaunerde zu ſuchen, wenn das Gebaͤude von vulkani⸗ 
ſchem Tuf aufgefuͤhrt ift. Die Wärme zeigt von einem 


TEE Feuer in dieſer Stelle: und die Erzeugung 
i 3) 5 teinen 
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reinen Schwefels in cryſtalliniſcher Geſtalt, an den Cel: 
ten der innerſten und heiſſeſten Kammer, zeigt ſeinen 
Urſprung. Die Schwaͤfeldaͤmpfe drängen fid) durch den 
Tuf und verwandeln ihn in Thon. Ich habe ſie in 
Menge darinn gefunden, ohne Alaungehalk, wenn aber 
dieſe Veraͤnderung vollkommen vollendet iſt, vereinigt 
Dh die uͤberfluͤßige Säure mit dem Thone und macht 
Alaun. Fuͤr dieſe Theorie haben wir unſerm Ferber zu 
danken, und fie wird vollkommen in dieſen Stuffe beſtaͤ⸗ 
tigt, da Alaun an der Oberflaͤche der Baͤnke fübtimivt 
wird. 


Faͤhrt nachdem die e Siiure noch fort zu treiben, ſo 
wird das Alaunſalz, ſo rein es auch iſt, oder die Thon. 


. erbe mit Säure uͤberladen und eine koncentrirte reine 


Vitriolſaͤure legt ſich auf die Oberflaͤche. Hat der Stein 
Riſſe bekommen oder find in der Seite kleine Loͤcher und 
iſt die Waͤrme ſtaͤrker, ſo dringt reiner Schwefel in 
eryſtalliſcher Form hervor. Warum die Saͤure an ges 
gewiſſen Stellen ihre Vereinigung mit Brennbaren be, 
haͤlt, an andern ſolche verlaͤßt, moͤchte ſchwer anzugeben 
ſeyn, wenn man nicht einen Schritt gegen Die angenom« 
menen, aber vielleicht ſehr unſichern Affinitaͤtsgeſetze wagt. 
Sår meinen Theil richte ich meine Auſmerkſamkeit zu⸗ 
erft auf den Grad der Hitze, da finde ich reine Vitriol⸗ 
fäure an den weniger heiſſen Stellen und wo die Stei⸗ 
ne unbeſchaͤdigt und ohne Höhlungen find, Schwefel 
aber, in halb verſchloßnen Hoͤhlungen, wo die Hitze gleich 
fam koncentrirt und eingeſchloſſen ifte Iſt alfo die trei⸗ 
bende Kraft nicht zu heftig, fo brëngt fih die Schwe⸗ 

felſaͤure langſam, wie durch einen Filtrirſtein, durch den 
nur entſtandnen Thon, Fuße in ſelbigem ihr Brennba⸗ 
res zuruͤck und macht zu oberſt ganz reines Alaun oder 
legt ihre überffüfige Säure auf der Oberfläche alaunhal⸗ 
tigen Thons. Gegentheils, wenn die wirkende Kraft 
x ift, draͤngt fü ich der Schwefel gleichſoͤrmig ber, 
vor. 
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vor. Ich weiß febr wohl, daß der gewoͤhnliche Shwe: 
felgeiſt nur durch Wiederholung der Luft, den geringſten 
Theil ſeines Brennbaren verliert, aber ich glaube nicht, 
daß hier eben das vorgeht. An den Stellen der Stuffe, 
wo man reine Saͤure findet, bemerkt man keinen Schwe⸗ 
felgeruch. Die Vitriolſaͤure iſt auch erwaͤhntermaßen 
hoͤchſt koncentrirt, obgleich die Wärme darinn den Schwe⸗ 
felgeiſt, der ſchwach iſt, zu einer ſo ſtarken Saͤure nicht 
verdicken kann. Wir wiſſen auch, wie begierig N 
das Brennbare abſorbirt. 


Die Stuͤcken, welche die Saͤure in der Oberflaͤche 


haben, habe ich allezeit feucht gefunden, auch in Le Grot- 


te di Filippo bey Siena, wo der gelehrte Baldaſſari, in den 
Abh. der ſieniſchen Akademie T. IV. meldet, daß er Aci- 
dum vitrioli eoncretum gefunden habe. Ich wage aber, 
dem gemaͤß was ich ſelbſt geſehn habe, zu behaupten, 
daß er hierinn ſich ein wenig geirrt habe. Ich habe die 
Hoͤhlungen in den er fein Ac. v. coner. gefunden, genau 
beobachtet, ſie beſtehn alle aus einem ſelenitiſchen Tuf, wel⸗ 
chen das Waſſer das vom Berge Santa Fiori fómmt, ob, 
geſetzt hat. Innwendig ſind ſie mit Stalactiten uͤberklei⸗ 
det, die auf unzaͤhliche Art abaͤndern, aber meiſt ausſehn 
wie Weißkohlkoͤpſe. In den Kluͤften und kleinen Seiten. 
hoͤhlen drängt fid) ein erſtickender Dampf von Schwefelle⸗ 
ber hervor. Die Oberflaͤche der Stalactiten iſt feucht und 
im hoͤchſten Grade ſauer. Die Feuchtigkeit zeigt, daß die⸗ 
fe Säure nicht kann koncentrirt heiſſen und die kleinen fta; 
lactitiſchen Effloreſcenzen, find noch weniger das vermeynte 
trockne Salz, denn ſie werden nicht vom Waſſer aufgelöft, 
ſondern die Säure wird gar bald abgewaſchen. Indeſſen 
zeigt dieſe Beobachtung, daß die Natur mehr Arten braucht, 
Brennbares von Schwefelſäure zu ſcheiden; an einer 
Stelle Bernie. des Thons, anderswo durch Se 
lenit. 
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Auf Veranlaſſung der Sublimation des Alauns, auf 
den Baͤnken der Stufe, muß ich zuletzt noch eine andre 
beſondre Erſcheinung anzeigen die ich beym Verſuch geſehn 
habe. Ich fand naͤmlich in einem und demſelben Salz- 
ſtuͤcke das ziemlich groß war und fid) an die in Thon vers 
wandelte Lava feſtgeſetzt hatte, Alaun, Salmiak und 
glauberiſches Wunderſalz vermengt, und ein andermal die 
Salze in der Ordnung, daß zu unterſt Eiſenvitriol lag, 
erdartiger Alaun folgte, darauf mit Glauberſalz vermengtes 
Salmiak, zu oberſt haͤufige Schwefelblumen lagen. 


Zu erklaren wie Salzſaͤure und Salmiak an dieſe 
Stelle zuſammen kommen, muß man ohne Zweifel zugeben, 
der Veſuv habe mit dem Merre Gemeinſchaft, wenn man 
nicht Verwandlung der Saͤuren annehmen will. Das 
flüchtige Alkali koͤnnte eine Ausgeburt des mineraliſchen 
Alkali ſeyn, vermittelſt eines dazu gekommenen Brennba , 
baren. Eben das koͤnnte ſich bey Solfatara ereignen, 
an dieſer letzten Stelle ſind nur zwo Oeffnungen die Sal⸗ 
miak geben. 


IX. 


IX, 
Verſuche 
i mit 
bem Balſ am, 
der 


ſich in den Knoſpen des Baums: 
Populus balſamifera 
findet. 
Von 
And. Joh. Hagſtroͤm. 


opulus bal ſamifera ift ein Baum, der unter uns 

nicht lang iſt bekannt geweſen. Er waͤchſt auswaͤrts 

ö in kalten Landſtrichen und man ſieht ihn hier um 
Stockholm in mehr Stellen gepflanzt. 


Catesby ſagt, die groͤßern Knoſpen an dieſem Bau⸗ 
me in Karolina, haͤtten einen ſtark riechenden Balſam *). 
Du Hamel hat eben das an der Populus balſamifera gefun- 
den die in Frankreich gepflanzt war **) und Gmelin hat 
die Knoſpen davon harzig in Sibirien geſehn *). 


95 Aud) 


) Nat. Hift. of Carolina, p. 37. 
**) Traité des arbres, p. 177- 179 
***) Flora Sibirica, T. I. p. 153. 
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Auch hier in Schweden habe ich dieſes Harz gefun⸗ 
den, ſowoh l zeitig im Fruͤhjahre, als nachdem die Knoſpen 
von neuem am Ende des Junius und Auguſts gebildet 
hatten. Eis koͤmmt alſo nicht auf den Landſtrich an, er 
bern ift eine Eigenſchaft des Baums. 


Doch, findet man das tei idi Weſen nicht in allen 
Knoſpen, nur in denen, welche den Keim zum Blatt 
enthalten, denn man weiß, daß bey der Gattung des 
Populi, Gemma floriferae und foliiferae unter ſchieden 
find. (von Linne“ Philoſ. botanica, p. et.) Die Blumen- 
knoſpen find alfo ohne Balſam, KI Die Blattmaſchen ent⸗ 
halten ihn in Remlicher Menge. 


` Side en Balſam zu ſammlen babe ich folgendes ver⸗ 
Ha: Ich GC Dëte einige Knoſpen im Hornung ab, uns 
ter Thann better, und fand ſie ſchon innwendig vefinds, ba« 
her brach ich einige Zweige ab und fegte fie auf einen mare 
men Ofen in ein Glas mit Waſer. Nach einigen Stun⸗ 
den ſah man, wie eine klare harzige Materie, in den Fu⸗ 
gen zwiſchen den einen Blättern, welche den Knospen 
ausmachen, heraus kam. Man nahm diefe Tropfen mit 
einem dünnen tel ab, fie klebten feft an, man bekam fie 
aber bod) genti pat Es gieng damit febr langſam zu, 
und ſo dachte ich mir durch Preſſen einen größern. Vor⸗ 
rath zu verſche ffen. Ich that die abgepfluͤckten Knoſpen 
in eine Preſſe, ſie wollten aber nicht viel geben. Ich ſetz⸗ 
te etwas óleu expreſſum dazu „der Balſam forie: :te fid) 
ſogleich ſchnellor ab und in größeren Menge, war aber hel⸗ 
ler und mit Oele fo vermengt, daß man ihn nicht für acht 
halten konnte. Ich verſuchte bald mit kaltem, bald mit 
warmen Waſſer was herauszuziehn, aber vergebens. Nun 
war uͤbrig, ſie in einer heiſſen cifernen Preſſe zu handthie⸗ 
ren. Dieſe Art fand ih am dienlichſten und leichteſten, 
wenn man eine Menge haben will. Aus 4 Unzen abge» 
pfluͤckter Knopen, bekam ich 2 — Harz, aber 
nian 
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man muß Acht geben, daß die Preſſe nicht zu heiß iſt, ſonſt 


verbrennt ein Theil der Knoſpen zu Kohlen, das verderbt 


ben Balſam. Die Unbequemlichkeit haben alle diefe Ver⸗ 
fahren, daß der Baum um ſeine Knoſpen koͤmmt, folg 
lich auch um feine Blätter, welches ihm mit ber Zei Scha⸗ 
den thut. 


Will man ihn ſchonen und fi) mit wenigen, of 
guten und f(aren Balfam Befriedigen , ſo waͤre am beften, 
im Fruͤhjahre nach heitern Tagen, ba die Sonne ſtark ges 
ſchienen hat oder wie ich neuerlich gefunden habe, im Au⸗ 
guſt, wenn dieſes Harz von der Hitze in Menge aus den 
neuen Knoſpen ausſickert, die Harztropfen mit einen duͤn⸗ 
nen Loͤffel abzuſchaben, ohne das Auge zu beſchaͤdigen. Die- 
ſes koͤnnte zweymal in der Woche geſchehn und man waͤre 
ſo ſicher, klares und gutes Harz zu erhalten. Ich habe 
den Baum verwundet, aber aus der Wurde ſickert kein 
Harz, wenn man gegentheils die Knoſpen e er⸗ 
gieſſen ſie es ſogleich in die Wunde. 


Nachdem ich etwas von der Reſina geſammlet hatte, 
die von ſich ſelbſt aus den Knoſpen ſickerte, habe ich babe 
folgende Eigenſchaften gefunden: Sie iſt gelb wie Gummi 
Gutta, aber klar, glaͤnzend, dick wie Butter, zaͤh, riecht 
und ſchmeckt wie Rhabarber, hat aber zugleich einen heiſſen 
und etwas brennenden Geſchmack. Nachdem ſie 2 Monate 
in freyer Luft gelegen har, wird ſie dunkel, verliert nach 

und nach was von ihrem rue j ſchmeckt aber eben ſo 


bag, 


1. 


7m euer handthiert ſchmelzt ſie erſt, bey ver⸗ 
ſtaͤrkter Waͤrme ſchwillt fie in Blaſen auf, brennt ſchnell 
genug und wird zu einer ſchwarzen Kohle verzehrt die ab: 
ſchwaͤrzt. Nimmt man klare Reſinauund ſtreicht fie auf 
Papier oder Leinwand, ſo faͤrbt ſie lichtgelb und wird glaͤn⸗ 
zend als waͤre Saffieniß aufgeſtrichen, trocknet aber nicht, 
ſondern klebt wenn man es anruͤhrt. Wird das Papier 
ins 
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ins Feuer gehalten, ſo wird die Farbe dunkler und gebt 
nicht mehr. 


In naſſen Auflöfungsmitteln. In kaltem Waf 
fer loͤſt es fich nicht auf, ſondern ein Theil ſchwimmt oben 
auf, wie eine feine blaulichte Haut, in ſiedendem Waſſer 
ſah die Reſina aus wie eine gelbichte Fettigkeit und lag oben, 
ohne fid) mit dem Waſſer zu vereinigen. Als Gummi aras 
bicum in Waſſer aufgeloͤſt ward, ließ ſich nachdem dieſe 
Reſina leicht darinn aufloͤſen. Durch Reiben vermiſcht 
ſie ſich mit Mandeln zur Emulſion. In ſtarker alkaliſcher 
Lauge wird ſie aufgeloͤſt. 4 


In Weingeiſt loͤſt fie fi) leicht auf " auch i in Oleo 
expreflo. Ich legte 3 Scrupel Knoſpen in eine halbe Un: 
ze Brantewein, nach 3 Tagen ſtillſtehens, bekam ich eine 
gelbe Tinktur, mit ſtarkem Rhabarbergeruche und brennen, 
dem refinófen Geſchmacke. Ein Theil davon ward inſpiſ⸗ 
ſirt, ſo erhielt ich einen Extrakt, der in allem der klaren 
Refina ſelbſt aͤhnlich war. Dieſe Tinktur behielt Geruch 
und Geſchmack viel Monate lang gleich ſtark. 


fófet man im Weingeiſte fo viel Reſina auf, daß die 
Tinktur die Konſiſtenz von Firniß bekoͤmmt, ſo kann man 
ſie zum Lakkiren brauchen, aber ſie trocknet nicht leicht 
und faͤrbt weiſſen Grund lichtgelb. 


Nichts deſtoweniger kann ich Fön. Akad. eine Probe 
weiſen aus welcher zu ſehen iſt, daß dieſer Firniß nicht nur 
Vergoldungen zu uͤberdecken vermag, ſondern auch Glanz 
giebt, wenn er auf Kreidengrund geſtrichen wird. Wer 
mit ſolchen Arbeiten umzugehn weiß, wird leicht Mittel 
finden, die erwähnten Unbequemlichkeiten zu vermeiden. 

Ich habe auch die Augen ins Waſſer gelegt und ge⸗ 
funden, das Waſſer welches lange darüber D! geſtanden 
hatte, davon tingirt ward, reſinoͤſen Geſchmack und Ge⸗ 
tud) hatte, auch inſpiſſ irt ein wenig BR gab, aber die 

Urfache 
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Urſache iſt nicht, daß das Waſſer von ſich ſelbſt etwas vom 
Balſam aufgeloͤſt haͤtte, ſondern es hat aus den Knoſpen 
eine murilaginoͤſe Materie gezogen, die nachdem leicht was 
von dieſem Harze auftoͤſt. 


So ift dann der Balſam welcher fich in dieſen Knoſ⸗ 
ſpen findet, eine reine Reſina, was in den Apotheken un⸗ 
ter dem Namen Tachamahaca gebraucht wird. Ohne 
Zweifel läßt fich eine Refina die Rhabarbergeruch und Ges 
ſchmack hat, in der Arzney brauchen. ; 


Herr Steller hat angemerkt, ein Theil Ruffen wuͤßten 
aus den riechenden Knoſpen, im Anfange des Fruͤhjahrs 
geſammlet und in Branntwein infundirt, einen Liqueur zu 
deſtilliren, der wohlſchmeckend ſeyn ſoll, den Urin treibe 
und von ihnen gegen die Schwierigkeit Waſſer zu laſſen, 
geruͤhmt wird, die von Narben in der Harnroͤhre nach ve⸗ 
neriſchen Zufällen herruͤhrt, auch gegen Scharbock. Man 
ſ. Gmelins Fl. Sibir. T. I. p. 153. 


Dieſe Ausſage durch Verſuche zu beſtaͤtigen, habe ich 
keine Gelegenheit gehabt, will aber doch mittheilen, was 
ich von dieſem Harze gefunden habe, damit andere veran⸗ 
laßt werden weiter zu gehn, welches leicht ſeyn wird, da 
man nun dieſes Balſams Natur und Aufloͤſungsmittel 
kennt. 


. 


IX. 


Auszug 


aus 


Herrn Profeſſor Adolph Murrays 
Dae T 


Wien ben 23ſten December 1775. 


Nas die Platina ſchon von vielen unterſucht 
ift, hat doch Herr Archiater Ingenhous alla 
hier, bey Wiederholung anderer Verſuche, einige vor⸗ 
dem weniger bekannte Eigenſchaften dieſes Metalls ge⸗ 
funden. Ich war bey einigen dieſer Verſuche gegen⸗ 
waͤrtig und will alſo kuͤrzlich mittheilen, was der Inn⸗ 
halt einer laͤngern Schreibens Herrn Ingenhous, am 
die koͤn. Societaͤt zu London iſt. í 


Ein großer Theil Platina wird leicht vom Mas 
gnete gezogen, aber ein anderer Theil davon, fo we: 
l nig 
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nig in Bewegung geſetzt, daß man es nicht merkt, 
wenn man nicht Stuͤckchen davon auf etwas ſichwimmen⸗ 
des, auf ſtilles Waſſer legt. Da findet man dann, 
daß auch diefe Stuͤckchen vorn Magnete gezogen werden, 
und ihre richtigen beyden Pole haben, nachdem fie 
fich wenden, wenn fid) ihnen ein andrer Nagnet nde 
here. Uuter dieſen Theilchen finden fid) drey Arten. 
Eine iſt auf der Oberflaͤche gelb und blank,, eine andre 
weiß, und noch eine ganz dunkelgrau uad gleichſam 
zuſammengeſchrumpelt. Sammlet man j ede Art für 
ſich, fo findet man durch Chimiſche und 1 metallurgiſche 
Verſuche, daß die gelben und bekannten! Schuppen, 
nebſt den dunkelgrauen und unordentlichen, ein voll⸗ 
kommnes Gold geben, das ohne Beymiſchunt; vor dem 
Lͤͤthroͤhrchen ſchmelzt. Es hat doch die fond erbare Ci» 
genſchaft, daß es, obgleich mehrmal mit Bley abge⸗ 
trieben, doch ſeine magnetiſche Kraft behaͤlt und ſeine 
ordentliche Pole hat. Die weiſſen Schuppe en ſchmelzen 
dagegen nicht vor dem Loͤthroͤhrchen, aber vom elektri⸗ 
ſchen Feuer ſchmelzen auch ſie, wobey mer kwuͤrdig iſt, 
daß, je öfter der Stoß wiederholt wird, deſto ſtaͤr · 
ker ihre magnetiſche Kraft wird, fo ba f fie, wie 
Eiſenfeilſpaͤne am Ende von der geringſt en magnetis 
ſchen Wirkung erregt werden und an einan der haͤngen. 
Das Feuer benimmt ihnen wieder alle magmetiſche 
Kraft. ; 


Herr 


N 
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„Herr Docter Thunberg, deffen Beſchreibung des 
„wunderbaren Gewaͤchſes, das er Hydnora africana 
„genannt, und in die Abhandlungen fuͤr Januar, Fe⸗ 
„bruar und Maͤrz dieſes Jahres eingeruͤckt iſt, hat 
„durch Briefe an Herrn Arch. und Ritter von Linne“ 
„gemeldet, er habe nachdem gefunden, dieſes Gewaͤchs 
„fen kein Eschwamm oder Cryptogamiſt, ſondern ein 
„Monadelphiſt und hat dem Herrn Arch. verſprochen, 
„eine fernere und vollſtaͤndige Beſchreibung davon zu 
„geben, wenn er dieſe Frucht zu ſehen bekomme, ob ſie 
„bacca oder capfula, vnilocularis oder trilocularis, 
„u. ſ. w. ; 


o Regiſter 


I 


Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen, 


A. 


bnahme der Einwohner in Stosffolm a 222. Urſachen 
derſelben 223 


Abſtand, über den kleinſten der Kometen von der Erd⸗ 


bahn 189 
Achat, und deſſen Arten beſchrieben 333 
Afrika, deſſen ſonderbare Thiere und Gewaͤchſe 68 
Alaun, beſondere Art 540. Über deffen Sublimation 344 
Alkall, loͤſet Metalle auf 210. minerale, befindet fid) 

im Spawaffer 34. vegetabile, im Spawaſſer 


34 
Alter, davon ſterben mehr Frauen als Männer 232 
Aquamarin, zu welcher Steinart er gehoͤrt 338 


Schw. Abh. XXXVII, B. 3 Airſenik⸗ 


Regier 


Arſentk, ob er eine Saͤure ſey 265. Zerlegung des weife 
ſen 265. ek Säure zu erhalten 366. mit Braun 
ſtein , — 268 


Arſenikſaͤure, deren Verhalten mit Brennbaren 269. 
mit Salzen, als mit ſixen Pflanzenalkali 271. mit 
mineraliſchen und flüchtigen Alkali 272: mit Tart. vitriol. 
und Glauberſalz 273. mit Salpeter 274. mit Kuͤ⸗ 
chenſalz 276. mit Salmiak 377. mit Gips und Spat 
278. mit Erdarten, als mit Kalk 279. mit weiſſer 
Magneſia 279. mit Alaunerde und Thon 280. mit 
Stiefel und Erde von Schwerſpat 281. Mit Metallen, 
als Gold 282. mit Platina 283. Silber 283 
mit Queckſilber 285. mit Kupfer 287. mit Eifen 
288. mit Bley 289. mit Zinn und Zink 290. mit 
Wismuth 291. mit Spiesglaskoͤnig und Kobolt 292. 
mit Nickel und Braunſtein 293. mit Arſenikkoͤnig 


| 294 

Art, bey Weibsperſonen Blaſenſteine auszuſchneiden 44. 

welcher ſich die Alten bedienten 52 

Aufgabe, aſtronomiſche, deren Aufloͤſung 89 

Azimutcompaß, Beobachtungen damit 304 
B. 

Boͤder, warme, deren Vortheile 118 


Balſam aus den Knoſpen des Populus balſamifera 345. 
Art, ihn zu ſammeln 346. deſſen Verhalten mit Hufe 
löſungsmitteln ; MERS AB 

Benzoe „deſſen Behandlung mit Feuer | 131 

Benzoeſalz, wie es bereitet wird 131. die beſte Art, es 


zu erhalten 132 
Bericht von einer Spin, die einem Erdbeben 
glich x | ite 


Bitter⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Bitter ſalz, verſchiedene Arten davon 17. deffen Cryſtal⸗ 
liſation 16. Beſtandtheile 17. Zerlegung 18. ob es 
von aller Salzſaͤure frey 18. ift mit Magneſia gemiſcht 
19. findet ſich im Pyrmonterwaſſer 37. 38. Verſu⸗ 
che mit demſelben und andern Salzen 37 


Bitter waſſer, ſeydſchuͤtzer, Eigenſchaften deſſelben und 
ſpeciſiſche Schwere 13. 22. wie fremde Beymiſchung 
davon abzuſondern 14. welche Beſtandtheile es enthal⸗ 

te 15. wie deſſen Salze anſchieſſen 16. Menge der 
ungebundenen Luftſaͤure darinn 19. wie die ſelbe zu eta 
forſchen 20. Beſtimmung der Menge der Beſtandthei⸗ 

le 21. Verhalten mit Lakmustinktur 22. mit Galle, 
Alkali, Vitriolſaͤure und Zuckerſaͤure 23. Kalkoͤl und 
Ulam 24. mit Silber. und Queckſilberſolution 25. 
Bleyzucker und Merc. fublim. corro. 25. Eiſenvi⸗ 
triol 26. Verhaͤltniſſe der Ingredienzien von vier vers 
ſchiednen 41. wie ſie durch Kunſt nachzumachen 42 


Blaſenſtein, Geſchichte einer damit beſchwerten 45. 
wie derſelbe ausgeſchnitten worden 46. Vorzug dieſer 
Methode 47. wie man dabey zu verfahren 49. was 
dieſe Operation bey jungen Mädchen hindert 50. war⸗ 
um diefe Methode unſchaͤdlich 51. Methoden anderer 
Aerzte 5 2. ſchaͤdliche Folgen davon 53. Stellung der 
zu operirenden Perſon 55. wo der Schnitt zu verrich⸗ 
ten 56. Anmerkungen über diefe Methode 57. wel⸗ 

che Zufälle diefe Steine erregen 58. wo fie entſtehen 
58. ob die Operation nicht Unvermoͤgen nach ſich ziehe 
59. fernere Bemerkungen darüber 61. Verfahren eis 

niger anderer 65. werden durchs Carlsbad aufgeloͤſt 
119 

Blutſtuͤrzung, derer Toͤdtlichkeit | 231 

Bruſtkrankheiten find kalten Erdſtrichen eigen 230 

Buſſiere, deſſen Art, Blaſenſteine auszuſchneiden 48 
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A 
Cap de bonne Eſperance, beffen eigene Gewaͤchſe und 
Thiere gë, 68 
Carfunkel, deffen Unterarten 334 
Carlsbad, Wirkungen deſſelben in Krankheiten 118. 
Fragen daffelbe betreffend 119 
Carro, ein Land in Afrika 69 
Chatten, wie ſolche im Winter von einem Hafen aufzu⸗ 
nehmen 6. was darauf beſonders anzumerken SC 
Clavius, Aufloͤſung eines Lehrſatzes dejjeiben aus der Geos 
metrie 75 
Coccosbaum, deſſen Unterſchied von andern almae. 
wähfen ` 148 
Come, deſſen Anwendung des haut appareil 65 
D. 
Dampf, wieviel AE in Stockholm davon umkom⸗ 
men rx dod 
Dianthera, zwey neue e Aten von dieſer Pflanze 295 
Docke, zu Carlscrona 9 
Dyſenterie, wieviel jahrlich daran ſterben 231 
E. 


Einwohner, Abnahme und Zuwachs derſelben in Stock⸗ 
baim 222. Verzeichnis derſelben von verſchiednen Jah⸗ 
ren 223. Urſachen der Abnahme 224. in welchen 
Monaten die größte Sterblichkeit 225. Verhältnis 


der Gebornen zu den Lebenden d 226 
f£ifenocber, be / adet ſich i im Spawaſſer 33. im Pyrmon⸗ 
ter 38 


Ermordete, deren Anzahl jahrlich in Stockholm 234 
Erſtickung der Kinder, iſt itzt ſehr vermindert 234 


F. Ser 


A 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


F. 

Sermentation, wie durch dieselbe Sufefäure zu erhalten 
100 

Fieber, der wievielſte daran ſtirbt * 2^ adt 201 
Siguren, über die vom Reif gebildete 235 
Finmand, eine befondere Vieß ſeuche daſelſt 154 
Fleckfieber, wieviel diefe im Jahre in Stockholm weg- 
raffen 231 


Fliegenmaden, welche den Bienen Dän find 260. 
Beſchreibung der Raupe 261. daraus entſteht die 
Schmeißfliege 262 

Flores benzoes , was man fo nennt 8 14 

Flores Zinci f. Zinkerz. ; 


G. 
Gebrauch der Schwefelleber in der Metallurgie 209 
Geburten, wieviel in Stockholm jährlich darinn ſterben 


233 

Gicht, derer Toͤdtlichkeit in Stockholm 232 
Gips in Criſtallen, befindet fid) in Bitterwaſſern 2r. 
im Spawaſſer 34. im Pyrmonter 238 
Glauberſalz, wie e$ aus Spawaſſer zu erhalten 33 
Goldkroͤtze, antimonialiſche, wie daraus das Gold zu 
erhalten 213 
Goldſchmidtskraͤtze, daraus das Gold wohlfeil zu brine 
gen : 212 
Gooch, defen Bemerkungen uͤber Steinfehnitte 60 


Grotta del Cane f. Sundsgrotte. 
le Grotte di San Filippo bey Siena, ee derfele 
ben E 543 
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Haͤfen, wodurch fie untlef werden 3. wie dieſes mit Zu⸗ 
verlaͤßigkeit zu erforſchen J. wie die Tiefe derſelben zu 
meſſen ; AUS 5 

Hjelmar, fonderbarer Stromzug in diefem See 136 

Hildan, deffen Art Blaſenſteine auszuſchneiden 48. 54 

Hundsgrotte in Neapel, deren beſondere Wirkungen 244. 
neue Verſuche in derſelben 245. Schluͤſſe daraus 247. 
Beſchreibung derſelben 247. auf welche Art Thiere 

dariun ſterben i 249 

Hydnora africana, ein Schwamm 68. deſſen Geſtalt 69. 
wo er gefunden wird 70. Beſchreibung deſſelben 70. 
Geſchlecht 71. Abbildung 73. iſt eigentlich kein 


Schwamm 352 
J. 

Inſekten, eine neue Gattung derſelben 252 

Iris, welche Steine darunter verſtanden werden 338 

Juſticia purpurea, eine Pflanzenart 295 
R. 


Kalk befindet ſich bey Mineralwaſſern 12. woher dieſes 
abzunehmen 14. deſſen Menge beym ſeydſchuͤtzer Bitter⸗ 
waſſer 21. beym Selzerwaſſer 22. im Spawaſſer 


34. im Pyrmonter 38 
Kalkerde, ift ein Neutralſalz 15 
Kegelſchnitt, auf einer Ebene dargeſtellt 152 

KReichhuſten, für Kinder gefährlich 233 


Kieſel⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Kieſelarten, deren Eintheilung i ſchwer 330. wie die 
Alten ſie ordneten 331. Rubine 332. Sapphir und 
deſſen Arten 333. 335. Carfunkel 334. Topas, 
Achate und Quarz 335. Aquamarine 338. Iris 
aps "Y 338 
Kinderkrankheiten, wieviel jährlich daran ſterben 233 
AVocbfalsf&ure, deren Menge im Selzerwaſſer 28. im 


Spawaſſer 34. im Pyrmonter 37. 38, 


Rörper, feſte, deren eigene Schwere zu unterſuchen 121. 
was dabey in Acht zu nehmen Ka 123 
Rohlenaͤhren im W Waizen 317. in einigen andern Ge⸗ 
waͤchſen 317. Urſachen derſelben 320. Verſuche 32 1. 
Beobachtungen beym Baizen, 322. ob das Unvermoͤ⸗ 
gen der Begattung 324. ob Raupen zum Rus beytra⸗ 
gen 326 
Kometen, Aberglauben über deren Erſcheinung 189. 
ob einer unſre Erdbahn ſtoͤren Fòme 190. Beobach⸗ 
tungen aus ihrer Bahn 191. welche der Erdbahn am 
nächſten gekommen 194. 202. ob die Erde durch 
einen untergehn werde 202. ob ſie dieſelbe anzuͤnden 
koͤnnen 203. ob deren SEKR Der Erde ſchaden koͤn⸗ 


ne 204 
Krebs, wie viele davon jaͤhrlich Gerben 233 
2. 

Lanes, deſſen Verfahren Luftſaͤure zu erhalten 20 
Lateral operation, iſt allemal gefaͤhrlich GE 


Leber, metallifcye, deren Zuſammenſetung und Nutzen 
212,213 


Lehrſatz aus der Geometrie 


57 
Levret, Ss Methode, Steine auszuſchneiden 35 
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Liſter, wie Steine am leichteſten auszuſchneiden 54 
Lufiſaͤure, deren Daſeyn und Menge im Bitterwaſſer zu 
erforſchen 20. wieviel davon im ſeydſchuͤtzer Bitter⸗ 
waſſer 21, wieviel in Selzerwaſſer 28. im Spawaſ⸗ 
ſer 34. im Pyrmonter 38 
Lungenſucht, ift in kalten Gegenden meiſt koͤdlich 230 


4 


M. 
Magneſta, ob fie in Mineralwaſſern ſey 12. wie die⸗ 
ſes zu unterſuchen 15. deren Menge darinn 21. wird 
in Selzerwaſſer nicht gefunden 28. im Spawaſſer 34 


im Pyrmonter ; 38 
Merp, deſſen Einwendungen wider den Blaſenſteinſchnitt 5 5 
Metalle, leicht aus den Erzen zu bringen 214 
Milzſucht, wieviel in Stockholm jaͤhrlich daran Gerben 

231 

Mineralalkali, im Selzerwaſſer ; 28 

WMoffetta, deffen Bedeutung 244 
; UL 

Nadel, magnetiſche, des Bernouilli 300. Beobachtun⸗ 

gen uͤber deren Abweichungen ) "308 
fleigünt der Magnetnadel, Nutzen deren Beobachtung 

298. deren Abweichungen 304 
Meigungecompaß, ein neuer 303. Beobachtungen daz 

mit auf einer Reiſe nach China 306 


Nickel, Vermiſchung deſſelben mit Kupfer 219 


Nickel⸗ 


\ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Nickelkoͤnig, deſſen Benennung 
Mierenbeſchwerung, deren Toͤdlichkeit 
Nutzung, magnetiſche, Beobachtungen daruͤber 


O. 


Operation, welche man apparatus altus nennt 5 4. 
ren Schaͤdlichkeit 60. wird vertheidigt 


t D 
Palma Cycas, f. Sagobaum. 
Palmen, verſchiedene Arten davon 


Patina, Bemerkungen über dieſelbe 


Prrevmora, eine neue Gattung von Inſekten 252. 
ſchreibung 253. das Beſondere an derſelben 


Podagra, der wievielſte in Stockholm daran ſtirbt 


219 
231 
298 


de⸗ 


65 


148 
350 
Be⸗ 
258 
232 


Populus balfamifera, wird in kalten Sandftrichen gefunden 


Prieſtley's Art, Mineralwaſſer nachzumachen 


345 


98 


Pyrmonterwaſſer, deſſen Geſchmack und eigne Schwe⸗ 
re 36. Verſuche mit demſelben 36. Beſtandtheile 
38. deſſen Verhalten mit fa&mus « und Gallentinktur 
38. mit andern Saͤuren 39. mit Kalk, Alaun und 
Silberſolution 39. mit Queckſilber, Bleyzucker und 


Eiſenvitriol 
©. 


Guarze, deren Unterarten werden beſchrieben 


40 


335 
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101 
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Reif, über die Figuren deſſelben 235. ob dieſelben 
nach den verſchiedenen Gewaͤchſen bi deer find 240 
deſſen Nutzen für Bäume 33 


Betis, welches Erdreich zu deſſen Baue kauglich 148 


Beiſſen im Unterleib, wieviel jaͤhrlich davon ſterben 


231 

Rof, wieviel daran Gerben 232 

Rubine, gehören unter die Kieſel, deren Kennzeichen 

332 

Bus, Urſachen deſſelben im Waizen 322. 326. Verſu⸗ 

che mit demſelben 328 
S. 

Sago, Zubereitung deſſelben 150. bey den Malleyern 

151 

Sagobaum, Bemerkungen uͤber denſelben 147. ſeine 

groͤßte Hoͤge 148. wird beſchrieben 149 


Salz, aus Bitterwaſſer criſtalliſirt, deſſen Form und Be⸗ 
ſtandtheile 16. aus Selzerwaſſer, iſt wahres Glauber⸗ 


fat; 27 
Salzſaͤure, mit Magnefia vereint, deffen Menge im 
ſeydſchuͤtzer Bitterwaſſer 21 
Sapphire, deren Eintheilung 333. 335 
Gauerbrunnen, befanntefte in Schweden 116 
Scheidung, trockene, gefbicht durch Schwefel 216. 
wie die von unbekannten Metallen zu machen 217 


Schiff 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Schliff, wie Metalle daraus abzutreiben 213. Silber, 


kupferhaltiges, fein zu machen 215 
Schmelzung der Metalle, Verfahren daben 217 
Schwefel, dient zu Aufloͤſung der Metalle 210. wie 
Gold und Silber dadurch zu ſcheiden 216 


Schwefelleber, deren Beſtandtheile und Gebrauch 209. 
deren Eigenſchaften, die der Schwefel nicht hat 211. 
wie ſie zu verfertigen 212. deren Nutzen 212. kann 
leicht verfertigt werden 214. deren Attraktion gegen 

einige Metalle 214. wie die richtige Quantität zu be: 
ſtimmen 215 

Schwere, eigene, fefter Körper zu unterſuchen 121. 

der bekannteſten Metalle 124. einiger Holzarten 125 


Schwindſucht, wieviel diefe jahrlich wegrafft 231 


Seorbut, Detten Toͤdlichkeit 232 
Seitenſtechen, wieviel verhaͤltnißmaͤßig daran ſterben 
230 


Selzerwaſſer, deffen eigne Schwere 26. deffen Beſtand⸗ 
theile 25. Abduͤnſtung davon 27. Menge der Be⸗ 
ſtandtheile in demſelben 28. Verſuche mit Lakmus⸗ 
und Gallaͤpfeltinktur 29. mit Alkali und Säuren 30. 
mit Alaun und andern Solutionen : 51 

Spawaſſer, defen Geſchmack 31. eigene Schwere 32. 
34. deffen Zerlegung 32. deſſen Verhalten mit Saͤu⸗ 

ren 33. Ingredienzien deſſelben 34. Verſuche mit 
Lakmus⸗ und Gallentinktur 34. mit andern Säuren 

35. mit Queckſilber und Bleyzucker 36 

Spjauter, was dieß fuͤr eine Erzart 78 

Springsfelds Art, Blaſenſteine auszuſchneiden 48 

Staͤngoͤrder, Beſchreibung dieſes wunderbaren Steinfel- 

des 145 


Stein⸗ 
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Steinbeſchwerung, Toͤdlichkeit derſelben 231 
Stockholm, Anzahl der Einwohner 222 f. Sterblich⸗ 
keit daſelbſt 226. Krankheiten 230 ff. 


Stromzug, Beſchreibung eines fonderbaren 136. Ur, 
ſache deſſelben 137. deſſen Entdeckung 138. Fiſche⸗ 
rey daſebſt wird mit Vortheil getrieben 139. ob der 
Maͤlar einen habe 140. Anmerkungen daruͤber 141. 
wahrſcheinliche Urſache davon 142. in welcher Jahrs⸗ 


zeit er ſich ereignet s 143 

le Stufe di San germano beym Lago d' Agnano in Neapel, 
deſſen Beſchreibung 339 
Suri, ein Getraͤnke 151 

| RE 

Tachamahaca, was in Apotheken fo heißt 343 
Thermometerbeobachtungen, zwanzigjaͤhrige, zu Lund, 
; 161 


Tiefenmeſſungen, wie ſolche bey Kanaͤlen und Häfen ar» 
zuſtellen 3. 5. was dabey vorzuͤglich anzumerken 7 


Topas, deſſen Arten i 3354338 
Toddy, ein Getránf aus Palmen 151 
Tourmalin, wie ihn die Alten nannten 331 
Trockenofen, Beſchreibung elnes wohlfeilen 314 


Tutanego, Verſuch mit chineſiſchen 78. was es für ein 
Erz fep 77. in welcher Provinz es gegraben wird 79. 
Nachrichten der Chinefer davon 79. fe Sinkerz. 
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der merkwuͤrdigſten Sachen. 
V. 


Verhaͤltniß der Lebenden zu den Gebornen in Stockholm 


226. 227. der Knaben zu den Maͤdchen 228 


Viehſeuche, welche Menſchen anſteckt 154. beſondere 
Vorfaͤlle bey Menſchen 156. wodurch dieſelbe vermie⸗ 


den ward 158 
Volksmenge der Stadt Stockholm 226 
Vorrichtung, die Menge der Luftſaͤure in Mineralwaſſern 

zu 12 20 

W. 


X Li 


Waſſer, Schwuͤrigkeiten dieſelben zu prüfen ro. mines 
raliſche, wieviel in Schweden gebraucht werden. LI. 
was die Kenntniß derſelben verhindert 12. Beſtand⸗ 
theile derſelben 12. wie davon fremde Beymiſchung ab: 
zuſondern 14. wie ſie durch Kunſt zuzubereiten 95. 
wie man die Ingredienzien rein zu erhalten 96. Werz 
ſchiedne Wege, dieſes zu bewerkſtelligen op, Prieſtley's 
Methode, das Waſſer mit Luftſaͤure zu ſaͤttigen 98. 
wie dieſelben zu verfertigen 110. carlsbader, deſſen 
Wirkungen 118. rothes, im Ocean 147. wovon 


dieſe Farbe herruͤhrt * 175 
Waſſerſucht, in Stockholm ſehr gewoͤhnlich 232 
Werkzeug, feſter Koͤrper eigne Schwere zu unterſuchen 

121. Bemerkungen darüber 127 
Whonan, Bergwerke in dieſer Provinz X 79 


Windfliege f. Pneumora. 


VOlterungebeobacbrungen ; ein und zwanzigjährige zu 
Skara 184 


N. Dune 
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N. 
Nur nan, in dieſer Provinz ſind in China, die meiſten 
Bergwerke LO 
3: 


Zeichnungen der Figuren, die der Reif gebildet 235 


Zinkblumen, f. Zinkerz. 
Zinkerz, deſſen Miſchung und Se 80. 


i Verhalten im Feuer und in Säuren 8 1. ift zweyerley 
81. wie ſolches zu benennen 81. Verhalten mit an« 
dern Materien 82. ob es Salzſaͤure enthalte 83. 
Verhalten im Schmelzen 84. im Kolben 84. im 
Kohlgeſtuͤbe 84. wird vom Magnet gezogen 85. 
Verhalten mit Aqua Regis 85. wie es in China und 
England geſchmolzen wird 85. das reinſte 86 


"Zubereitung der Mineralwaſſer durch die Kunt 95 f. 
Jucker, wie dadurch fuftfáure zu erhalten 100 
Zuwachs der Einwohner in Stockholm 222 
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